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I. 


Mittheilungen  aus  der  Anstalt. 


1. 

Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt 

im  Jahre  1892. 


I.   Die  Aufnahmen  im  Gebirgsiande. 

Im  nördlichen  Mittelharz  wurde  von  dem  Bezirksgeologen  i.  Der  Hars. 
Dr.  Koch  eine  specielle  Untersuchung  der  Lagerungsverhältnisse 
der  petrefactenführenden  Devonablagerungen  des  Klosterholzes  bei 
Ilsenburg  vorgenommen.  Die  Aufklärung  des  Zusammenhanges 
dieser  Schichten  mit  den  derben  Quarzitmassen  des  Klapperberges 
und  Halberstädter  Kopfes  machten  hier  umfangreiche  Aufgrabungen 
nothwendig.  Nach  Abschluss  dieser  Arbeit  führte  derselbe  in  Ver- 
tretung des  Landesgeologen  Prof.  Dr.  Lossen  Kevisionsbegehungen 
im  Bereiche  des  Nordflügels  der  Elbingeröder  Mulde  auf  Blatt 
Blankenburg  (G.  A.  56 ;  le)  aus. 

Im  Gebiete  des  Blattes  Zellerfeld  (G.  A.  56;  7)  kartirte  Bezirks- 
geologe Halfar  einige  besonders  schwierige  Stellen  im  Gangge- 
biete östlich  von  Bockswiese,  an  der  Grossen  Bramke  und  auf  der 
Westseite  des  unteren  Okerthales. 

Im  Gebiete  des  Oberharzer  Grünsteinzuges  setzte  Dr.  BeüS- 
HAUSEN  seine  Untersuchungen  einzelner  versteinerungsfiihrender 
Horizonte  auf  den  Blättern  Osterode  und  Riefensbeek  (G.  A.  55;  I8 
und  56;  is)  fort. 

Professor  Dr.  Dames  führte  die  Kartirung  des  Blattes  Ballen- 
ßtedt  (G.  A.  56;  is)  durch  eine  eingehende  Revision  zu  Ende,  bei 
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welcher  uamentlich  die  Lias- Schichten  des  Sewecker-Berges  eine 
genaue  Darstellung  erfahren  konnten.  Ferner  wurde  die  Aufnahme 
des  Blattes  Wegeleben  (G.  A.  56;  12)  bis  auf  Eintragung  der  Schaum- 
kalkschichten  im  Unteren  Muschelkalk  des  Hakelwaldes   beendet 

2.  Am  West-  Bczirksgeologe  Dr.  Ebert  beendete  die  Aufnahme  des  Blattes 
'h«™*'    Liwdau  (G.  A.  55 ;  23). 

Professor  Dr.  von  Koenen  stellte  die  Aufnahme  der  Blätter 
Gandersheim  und  Nörten  fertig  (G.  A.  55;  11  u.  22),  t)rachte  unter 
Mitwirkung  des  Dr.  Müller,  welcher  die  Aufnahme  eines  Theiles 
der  diluvialen  Ablagerungen  bewirkte,  Blatt  Moringen  (G.  A.  55;  le) 
dem  Abschluss  nahe  und  kartirte  einzelne  neuere  Aufschlüsse  auf 
den  Blättern  Freden,  Einbeck,  Westerhof  und  Jühnde  (G.  A.  55; 

4,    10,    17   U.    33). 

Weiter  nordwestlich,  in  der  Gegend  von  Hannover,  Lehrte, 
Uelzen  und  Soltau,  wurden  von  Dr.  Muller  Aufsamminngen 
von  Geschieben  behufs  Vervollständigung  der  Geschiebesammlung 
des  geologischen  Landesmuseums  vorgenommen. 

3.  Thüringen.  Bergingenieur  Frantzen    war  damit  beschäftigt,  complicirte 

Gebietstheile  der  Blätter  Kreuzburg,  Eisenach  und  Wutha  (G.  A. 
55;  60.    69;  6  u.  70;  1)  speciell  zu  bearbeiten. 

Landesgeologe  Dr.  Beyschlag  führte  einige  Revisionen  auf 
den  Blättern  Tambach,  Schwarza  und  Schleusingen  (G.  A.  70; 
14,  20,  27)  aus. 

Bezirksgeologe  Dr.  Scheibe  beendete  in  Gemeinschaft  mit  Dr. 
Zimmermann  die  für  die  Zwecke  der  geologischen  Uebersichtskarte 
und  der  Specialkarten  des  Thüringer  Waldes  begonnenen  Revisions- 
arbeiten im  Gebiete  des  Rothliegenden  auf  den  Blättern  Crawinkel, 
Suhl  und  Schleusingen  (G.  A.  70;  15,  21,  27)  und  unternahm  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Landesgeologen  Dr.  Beyschlag  einige  zur  Her- 
beiführung einer  einheitlichen  Gliederung  des  Rothliegenden  noth- 
wendige  Begehungen  auf  den  Blättern  Tambach  und  Schwarza 
(G.  A.  70;  14,  20). 

Dr.  Zimmermann  führte  auf  Blatt  Crawinkel  (G.  A.  70;  15) 
eine  Schlussrevision  aus,  brachte  in  Gemeinschaft  mit  Hofrath 
Professor  Dr.  Liebe   in   Ostthüringen  die  Aufnahme  des   Blattes 
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Schleiz  (G.  A.  71;   27)  der  Vollenduug   nahe  und  führte  die  Auf- 
nahme des  Blattes  Mielesdorf  (G.  A.  71;  28)  weiter  fort. 

Ilofrath  Professor  Dr.  Liebe  führte  unter  zeitweiliger  Mit- 
wirkung des  Dr.  Zimmermann  auf  Blatt  Schleiz  (G.  A.  71;  27) 
die  Abgrenzung  des  Cambrium  gegen  das  Silur  durch,  kartirte 
die  schwierigen  Gebiete  nördlich  und  östlich  bei  Saalburg  und 
die  durch  starke  Verwerfungen  gestörten  Verhältnisse  auf  dem 
angrenzenden  Gebiete  des  Blattes  Mielesdorf,  sowie  auf  Blatt 
Hirschberg  (G.  A.  71;  28,38)  die  Grenzgebiete  gegen  Schleiz  und 
vollzog  einige  Revisionen  und  Aufnahmen  auf  den  Blättern  Greiz 
und  Schönbach  (G.  A.  71;  24,  29). 

Im  südlichen  Thüringen  stellte  Landesgeologe  Dr.  Loretz 
die  Blätter  Rossach  und  Steinach  fertig  und  kartirte  den  grössten 
Theil  des  Blattes  Oeslau  (G.  A.  70;  62,  48,  47). 

Dr.  Proescholdt  führte  die  geologische  Aufnahme  des  Blattes 
Ostheim  (G.  A.  69;  se)  nach  Vornahme  nothwendiger  topographischer 
Correcturen  zu  Ende  und  setzte  die  des  Blattes  Sondheim  (G.  A. 
69;  36)  fort. 

Im  Regierungsbezirk  Cassel  setzte  Professor  Dr.  Bücking  4.  nie  Provim 
die   Aufnahme    der    Blätter  Neuswarts,    Kleinsassen   und  Hilders  ""*^""^"'**"' 
(G.  A.  69;  22,  28,  29)  fort  und  brachte  die  Bearbeitung  des  Blattes 
Gersfeld  (G.  A.  69;  34)  in  dessen  westlichem  Theile  zum  Abschluss. 

Im  Regierungsbezirk  Cassel  vollendete  Dr.  Denckmann 
die  Kartirung  der  Zechsteinsedimente  auf  dem  Blatte  Franken- 
berg (G.  A.  54;  67)  und  setzte  auf  dem  Blatte  Kellerwald  (G.  A. 
54;  59)  seine  Untersuchungen  über  die  Alters-  und  Lagerungs- 
verhältnisse  der  paläozoischen  Sedimente  fort.  Insbesondere  wurde 
die  Gliederung  der  mittel-  und  oberdevonischen  Kalke  bei  Wil- 
dungen,  am  Kellerwald  und  am  Hohelohr  dem  Abschlüsse  nahe 
gebracht. 

Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  setzte  Professor  Dr. 
Holzapfel  seine  Aufnahmen  auf  den  Blättern  Brauufels,  Wetzlar 
und  Weilmünster  (G.  A.  68;  25,  26,  31)  fort  und  begann  gleich- 
zeitig die  Aufnahme  des  anstossenden  Blattes  Cleeberg  (G.  A.  68;  32). 

Professor  Dr.  Kayser  nahm  den  auf  der  rechten  Seite  der 
Dill  zwischen  Sinn,  Fleissbach,  der  Hirschbergskappe,  Wallenfels 


und  Greifenthal  gelegenen  Theil  des  Blattes  Herborn  (G.  A.  67;  34) 
auf  und  führte  mit  Professor  Dr.  Holzapfel  gemeinschaftliche 
Begehungen  in  dem  Gebiete  der  Umgegend  von  Wetzlar  aus. 

Herr  von  Reinach  bearbeitete  die  Blätter  Windecken,  Hütten- 
gesäss  und  Hanau  (G.  A.  68;  46,  47,  52). 

5.  Die  Rhein-  Im  Nahc-Gebict  wurde   durch  Dr.  Leppla  die  Aufnahme 
provm«.     j^g  Blattes  Thal-Lichtenberg  (G.  A.  81;  25)  beendet  und  diejenige 

des  Blattes  Baumholder  (G.  A.  81;  19)  weiter  geführt. 

Im  Hunsrückgebiet  vollendete  Landesgeologe  Grebe  die 
Blätter  Schönberg  und  Morscheid  (G.  A.  80;  I6,  17)  und  in  der 
Eifel  die  Blätter  Neuerburg,  Waxweiler  und  Malberg  (G.  A.  65; 
60  u.  66;  55,  56).  Femer  wurden  die  Aufnahmearbeiten  auf  den 
Blättern  Habscheid  und  Dasburg  (G.  A.  65;  54,  09),  Schönecken, 
Mürlenbach  und  Dann  (G.  A.  66:  49,  60,  01)  weiter  gefuhrt. 

6.  Die Provina  In  der  Provinz  Schlesien  setzte  Landesgeologe  Dr.  Dathe 
die  Aufnahme  der  Blätter  Waidenburg  und  Landeshut  (G.  A.  75; 
17,  18)  fort. 


Scbleaien. 


II.    Die  Aufnahmen  im  Flachlande 

unter   besonderer  Berücksichtigung   der  agronomischen 

Verhältnisse. 

7.  Pricgniu.  Professor   Dr.    Grüner    führte    zunächst  einige  Revisioushe- 

gehungen  auf  Blatt  Demertin  (G.  A.  43;  e),  sowie  eine  Untersuchung 
der  Verbreitung  des  bei  Gumtow  anstehenden  oberoligocänen 
Glaukonitmergels  gegen  Norden  aus  und  begann  alsdann  die  Auf- 
nahme des  Blattes  Lohm  (G.  A.  43;  12),  welche  zu  einem  Drittel 
vollendet  wurde. 

Professor  Dr.  Klockmann  setzte  die  Untersuchung  auf  Blatt 
Kyritz    (G.  A.    44;    1)    fort,    welches    bis    auf   die    Nordwestecke 
fertig  gestellt  wurde. 
8.  Mitteimtrk.  Landesgeologc   Professor   Dr.   Berendt   setzte   in   der  durch 

Revisiousreisen  innerhalb  der  übrigen  Arbeitsgebiete  nicht  in  An- 
spruch genommeueu  Zeit  unter  Hülfeleistuug  des  Culturtechnikers 
BüRCK  die  Aufnahmen  auf  den  Blättern  Wölsickeudorf  und  Freien- 
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walde  (G.  A.  45;  16,  i?)  und  unter  Einführung  des  neu  eingetretenen 
Hülfsgeologen  Dr.  Zeisb  in  die  Aufnahmearbeiten  diejenige  des 
Blattes  Zehden  fort  (G.  A.  45;  12). 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Wahnschaffe  brachte  unter 
Hülfeleistung  des  Culturtechnikers  Reimann  die  Aufnahme  der 
Blätter  Möglin  und  Müncheberg  zum  Abschluss  (G.  A.  45 ;  23,  29). 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  brachte  die  Kartirung  der  ihm 
übertragenen  Antheile  der  Blätter  Hohenfinow  und  Oderberg 
(G.  A.  45;  10,  11)  zum  Abschhiss  und  führte  diejenige  der  Blätter 
Gr.-Ziethen  und  Stolpe  (G.  A.  45;  4,  5)  weiter  fort. 

Derselbe  bereiste  ausserdem  den  östlichen  Theil  der  Provinz 
Posen  behufs  der  Sammlung  von  Geschieben  für  das  geologische 
Landesmuseum. 

Dr.   Beushausen    führte   die   Aufnahme   des   Blattes  Polssen  9.  Uckermark. 
(G.  A.   28;    52)    weiter,    unterzog    das    von  dem   ausgeschiedenen 
Dr.  Lattermann  bearbeitete  Blatt  Hohenholz  (G.  A.  28;  42)  einer 
Kevision  und  stellte  ferner  das  Alter  zweifelhafter  diluvialer  Thon- 
mergel  auf  Blatt  Gerswalde  (G.  A.  28;  51)  fest. 

Dr.  Müller  bearbeitete  den  östlich  der  Oder  gelegenen  Theil 
des  Blattes  Greifenhagen  (G.  A.  29;  4»)  und  begann  die  Aufnahme 
des  Blattes  Fiddichow  (G.  A.  29;  49),  welche  dem  Abschluss 
nahe  geführt  wurde. 

Dr.  Gagel  begann  die  Aufnahme  der  Blätter  Uchtdorf  und 
Wildenbruch  (G.  A.  29;  55,  56)  und  brachte  ersteres  zum  Abschluss. 

Dr.  Zeise  begann  die  Aufnahme  des  Blattes  Gandenitz 
(G.  A.  28;  49)  mit  einer  Untersuchung  der  Umgebung  dieses 
Ortes  und  der  Rinne  des  Netzow-Sees. 

Landesgeologe  Dr.  Keilhack  vollendete  die  im  Vorjahre  be-  10.  Himer- 
gonnene  Aufnahme  des  Blattes  Sydow  (G.  A.  14;  57),  begann  und  p®°*"""* 
vollendete  unter  theilweiser  Mitwirkung  des  Culturtechnikers 
Baldus  die  Aufnahme  des  Blattes  Pollnow  (G.  A.  14;  51)  und 
nahm  die  Aufnahme  der  Blätter  Wussow,  Zirchow  und  Damerow 
(G.  A.  14;  43,  44,  46)  in  Angriff,  von  welchen  das  erstere  zu  '^4? 
die  beiden  letzteren  in  ihrer  Südhälfle  bearbeitet  wurden. 

Professor    Dr.    Jentzsch    fährte    die   Aufnahme   des   Blattes     11.  west- 
Niederzehren   zu  Ende   und   begann   diejenige  des  Blattes  Lessen     p^*""^"- 


12.  Ost- 
preuaseiL 
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(G.  A.  33;  23,  29).  Ausserdem  wurden  von  demselben  die  Auf- 
schlösse der  zur  Weichselregulirung  ausgeföhrten  Erdarbeiten  öst- 
lich von  Danzig,  sowie  diejenigen  der  Eisenbahnlinie  Marienburg- 
Miswalde-Maldeuten  untersucht. 

Dr.  Klebs  setzte  di^  Aufnahme  der  Blätter  Dönhofstedt  und 
Lamgarben  (G.  A.  1 8 ;  48,  m)  fort  und  brachte  dieselben  zum  Ab- 
schluss. 


Stand  der 
Publicationen. 


Im  Laufe  des  Jahres  sind  zur  Publication  gelangt: 

A.    Karten. 

1.  Lief.  LI,  enthaltend  die  Blätter  Gemünd- 
Mettendorf,  Oberweiss,  Wallendorf,  Bollen- 
dorf             4  Blätter. 

2.  Lief.  LV,  enthaltend  die  Blätter  Stadt  Um, 
Remda,  Königsee,  Schwarzburg,  Breitenbach 

und  Gräfenthal 6       » 

3.  Lief.  LVI,  enthaltend  die  Blätter  Themar, 
lientwertshausen,  Dingsleben,  Hildburghausen         4       » 

4.  Lief  LVII,  enthaltend  die  Blätter  Weida, 
Waltersdorf,  Naitschau,  Greiz 4       » 

zusammen       18  Blätter. 
Es  waren  früher  publicirt 284       » 

Mithin  sind  im  Ganzen  publicirt     .     .     .     302  Blätter. 

Was    den  Stand    der    noch    nicht  publicirten  Kartenarbeiten 
betrifil,  so  ist  derselbe  gegenwärtig  folgender: 

L   In  der  lithographischen  Ausfiihrung  sind  noch  beendet: 
Lief.  LIII,  Gegend  von  Eberswalde     .     .         6  Blätter. 

Die    VeröflTentlichung    dieser    Blätter    wird 
binnen    Kurzem    erfolgen. 


2. 


3, 


4. 


xni 

In  der  lithographischen  Ausföhrung  begriffen 
sind: 

Lief.  XLVI,  Gegend  von  Birkenfeld 
Lief.  LII,  Gegend  von  Halle  a/S.   . 
Lief.  LVIII,  Gegend  von  Templin  . 
Lief.  LIX,  Gegend  von  Bublitz 
Lief.  LX,  Gegend  von  Coburg  .     . 
Lief.  LXI,  Gegend  von  Bartenstein 
Lief.  LXII,  Gegend  von  Göttingeu 
Lief.  LXIII,  Gegend  von  Bern  kastei 
Lief  LXIV,  Gegend  von  Ilmenau  . 
Lief.  LXV,  Gegend  von  Riesenburg 
Lief.  LXVI,  Gegend  von  Prenzlau 
Lief  LXVII,  Gegend  von  Stettin   . 
Lief.  LXVIII,  Gegend  von  Wilsnack 


zusammen   1.  und  2 

In  der  geologischen  Aufnahme  fertig,  jedoch 
noch  nicht  zur  Publication  in  Lieferungen 
abgeschlossen 

In  der  geologischen  Bearbeitung  begriffen  . 
Einschliesslich  der  publicirten  Blätter  in  der 
Anzahl  von 


6  Blätter. 


7 
8 
9 
6 
4 
6 
9 
6 
4 
6 
6 
6 


» 

» 
» 

» 
» 
» 
» 
» 


89  Blätter. 


168 
149 

302 


sind  demnach  im  Ganzen  bisher  zur  Unter- 
suchung gelangt 708  Blätter. 


Femer  ist  das  zur  von  DECHEN'schen  geologischen  Karte 
der  Rheinprovinz  und  Westfalen  im  Maassstabe  1  :  80  000  gehörige 
Blatt  Waldeck  -  Cassel  publicirt.  Desgleichen  eine  geologische 
Uebersichtskarte  der  Gegend  von  Halle  a/S.  —  die  Mansfelder 
Mulde  —  1  :  100000  zusammengestellt  von  Dr.  F.  Beyschlag, 
und  eine  Höhenschichtenkarte  vom  Thüringer  Wald  1  :  100000. 

Eine  geologische  Uebersichtskarte  vom  Thüringer  Wald  im 
Maassstabe  1  :  100000  befindet  sich  noch  in  der  lithographischen 
Ausfahrung. 
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B.    Abhandlungen   und  Jahrbuch. 

1.  Band  IX,   Heft  4.     F.  Kinkelin,  Die  Tertiär-  und  Diluvial- 

Bildungen  des  Untermainthales,  der  Wet- 
terau   und    des  Südabhanges  des  Taunus. 

2.  Band  X,    Heft  4.     A.  von  Koenen,  Das  norddeutsche  Unter- 

Oliffocän  und  seine  Mollusken  -  Fauna. 
Lief.  IV:  Rissoidae,  Littorinidae,  Turbi- 
nidae,  Haliotidae,  Fissurellidae,  Calyp- 
traeidae,  Patellidae.  II.  Gastropoda,  Opis- 
thobranchiata.  III.  Gastropoda,  1 .  Polypla- 
cophora.  2.  Scaphopoda.  3.  Pteropoda. 
4.  Cephalopoda.     Nebst  10  Tafeln. 

3.  Neue  Folge.    Heft  6.      H.  Eck,    Geognostische   Beschreibung 

der  Gegend  von  Baden-Baden,  Rothen- 
fels,  Gernsbach  und  Herrenalb.  Mit 
einer  geognostischen  Karte. 

4.  Neue  Folge.    Heft  7.      A.  Uthemann,  Die  Braunkohlenlager- 

stätten am  Meisner,  am  Hirschberg 
und  am  Stellberg.  Mit  3  Tafeln  und 
10  Textfiguren. 

5.  Neue  Folge.    Heft  8.      A.  von  Reinagh,  Das  Rothliegende  in 

der  Wetterau  und  sein  Anschluss  au 
das  Saar- Nahegebiet. 

6.  Neue  Folge.    Heft  11.    Th.  Wölfer,  Die  geologische  Special- 

karte und  die  landwirthschaftliche  Bo- 
deueinschätzung  in  ihrer  Bedeutung 
und  Verwerthung  für  Land-  und  Staats- 
wirthschaft.     Mit  2  Tafeln. 

7.  Neue  Folge.    Heft  12.    H.  Bücking.    Der  nordwestliche  Spes- 

sart.  Mit  einer  geologischen  Karte 
und  3  Tafeln. 

8.  Neue  Folge.    Heft  13.    E.  Dathe,    Geologische  Beschreibung 

der  Umgegend  von  Salzbrunn.  Mit 
einer  Karte,    4  Tafeln  und  4  Profilen. 


XV 

9.     Jahrbuch  der  Königlich   Preiissischen   geologischen  Landes- 
Anstalt  und  Bergakademie  pro  1889  C  u.  515  Seiten  Text 
und  28  Tafeln. 
10.     Dasselhe    pro     1890    CXXXIV    u.    415  Seiten    Text    und 
21  Tafeln. 

Nach   dem  Berichte  fi\r  das  Jahr  1891  betrug  die  Gesammt-    Dewt  der 
zahl  der  im  Handel  debitirten  Kartenblätter     .     .     25 15f)  Blätter.  P"»»""««"'"' 

Im  Jahre  1892  wurden  verkauft: 


on 

Lief.    I,   Gegend 

von 

Nordhausen     . 

19  Bl. 

» 

» 

11, 

» 

» 

Jena       .     .     . 

29 

» 

» 

> 

lU, 

» 

» 

Bleicherode 

12 

» 

» 

» 

IV, 

» 

» 

Erfurt    ... 

11 

» 

» 

» 

V, 

» 

» 

Zörbig    .     .     . 

7 

•» 

» 

» 

VI, 

» 

» 

Saarbrücken 
I.  TheU      . 

17 

» 

» 

» 

vn, 

» 

» 

U.     » 

41 

y> 

y> 

» 

V 1 1 1, 

y> 

» 

Riecheisdorf    . 

4 

» 

» 

» 

IX, 

» 

des 

Kyffhäusers     . 

57 

» 

»• 

» 

X, 

» 

von 

Saarburg     .     . 

18 

» 

» 

» 

XI, 

)» 

» 

Nauen  a/S. 

1 

» 

» 

» 

XTT, 

» 

» 

Naumburg  a.  S. 

26 

» 

9> 

» 

Xlll, 

•  » 

» 

Gera .... 

9 

» 

» 

7> 

XIV,, 

)> 

» 

Berlin  Nordwesten 

14 

» 

» 

» 

XV, 

» 

» 

Wiesbaden 

39 

» 

» 

» 

XVI, 

» 

» 

Mansfeld     .     . 

19 

» 

» 

» 

XV 11, 

» 

y> 

Triptis   .     .     . 

18 

» 

» 

}» 

xvin, 

» 

» 

Eisleben      .     . 

17 

» 

» 

» 

XIX, 

» 

» 

Querfurt     .     . 

55 

» 

» 

)> 

XX, 

» 

» 

Berlin  Süden  . 

21 

» 

» 

» 

TiXl, 

» 

» 

Frankfurt  a.  M. 

8 

» 

» 

» 

XX  IT, 

» 

» 

Berlin  Südwesten 

2 

» 

» 

» 

TiXlll, 

» 

» 

Ermschwerd    . 

■ 

17 

» 

■ 

471  Blätter. 

Latus     25  627  Blätter. 


den  BODBtigeD  Publicationen  siad  verkauft  wordeo: 
AbhaodlungeD. 

Heft  1.   (Eck,  Rüderedorf) 1  Exempl. 

»     2.   (Schmidt,     Keuper     des     östlicheo 

Thüringens) 2  » 

»     3.  (LA8PKTRE8,  Rothliegendes)  ...  1  » 

»     4.   (Metn,  Insel  Sylt) 3  » 

>  2.   (Orth,  Eüdersdorf  und  Umgegend)  1  » 

>  3.   (Berendt,  der  Nordwesten  V.Berlin)  2  » 
,    >     3.   (Mets,  Schleswig -Holstein)  ...  4  » 

>  i.  (Liebe,  Osttbaringen) 4  > 

»     1.   (Beushausen,  Spiriferensandatein) .  1  » 

»     2.  (BLANCKEiniORN,  Tiias  der  Eifel)  .  I  » 

.,   »     2.   (Berenvt,  Märkisch •Pommersches 

Tertiär) 3  » 

I,  »     I.   (Berendt,    Geologische  Karte  von 

Berlin  und  Umgegend)    ...  8  » 

>  2.   (DbkCkhann,  Geologische  Verh&lt- 

von  Dornten) 4  * 

>  4.  (SchlCter,  AnlliozoeD)     ....  1  » 

C,   >    1.  (Ebsbt,  E^hiniden) 2  » 

>     »    3.  (pRRCB,  Aviculiden) 18  » 

I     ■■•    A.  (KdikBUN,  Wetteran) 42  » 

1.  (ton    Kobnbh,    Unter- OligocSn) 

Lief.  I 10  . 

a.        Lief.U       8  > 

Lief.m 10  . 

4.         Lief.  IV 48  » 

Heft  1.    (Eatsbb,  Fauna  des  Hanpt- 

qoarzits) 3  > 

3.    (Beissbl,  Foraminiferen) .     .  7  > 
5.    (SchlCtbr  ,    Die    regulären 

Echiniden) 10  > 


Von  den  8onstig«ii  PabticatioaeD  «nd  < 
Abhandlnngen. 


^iboft  woiden: 


Buid  I,  H. 


m. 


^^, 


VII, 


'  vm, 


rs. 


ft  1.   (Eck,  BQdersdorf) 1  Eiempl. 

3.  (ScBlODT.    Eeuper     des     ösüicben 

TbOringeiis) i  > 

3.  (Lasfetrbs,  Bothliegende«)  ...  I  > 

4.  (Mkts,  Insel  StH) 3  . 

2-   (Obto,  Bödersdorf  und  Umg^geod)  I  > 

3.   (BsHSsm-,  der  Nordwesten  T.  BerliD)  2  ' 

3.  (Mktx,  Schleswig -HolsteiD)  ...  4  > 

4.  (LiBBB,  OsttharingeD) 4  > 

1.  (  Becsbausex,  SpirüereDsandätehi)  .  1  > 

2.  (BLARCKBKHOBXf  Trias  der  Eifel)  .  1  > 
2.   (Besendt,  Mirkisch-Pommerscbes 

Tertiir) 3  . 

1.  (Bbbsxdt,    Geologische  Ksrte  von 

Berlin  nnd  Umg^^nd)     ...  8  ' 

2.  (Dkkcxmaxn,  Geok^isdie  Terhth- 

Ton  Dornten) 4  > 

4.   (SchlCtsr,  Anthozoen)     ....  I  > 

1.  (Ebbbt,  Echiniden) 2 

3.  (Frech,  Avirailiden) 1»  > 

4.  (KiHKEUN,  Wetteran) 42  > 

1.  (toh    Kobxss  ,    Unter- Oligocän) 


Lief.  I 
Lief.U 
LieCUI     . 
LietIV      . 
Heft  1.    (Katseb, 


10 


10 

48 


Fauna  des  Haupt- 
qnaizits) 

(Bbissbu  Foraminiferen)  .     . 

(SchlCtbr,  Die  regulären 
Echiniden) 


xvt 


Transport     25  627  Blätter, 


von 

Lief.  XXIV,  Gegend 

von  Tenustedt     .     . 

9  Bl. 

» 

» 

XXV, 

» 

» 

Mühlhausen 

12 

» 

y> 

» 

XX  VJ, 

» 

» 

Berlin  Südosten 

13 

» 

» 

» 

XXVII, 

» 

» 

Lauterberg  a.  H. 

9 

» 

» 

» 

xxvm, 

» 

» 

Rudolstadt    .     . 

28 

» 

» 

» 

XXTX, 

» 

» 

Berlin  Nordosten 

27 

» 

» 

» 

XXX., 

» 

» 

Eisfeld  in  Thür. 

45 

» 

» 
» 

XXXI, 
XXXII, 

» 
» 

» 
» 

Limburg       .     . 
Gardelegen  .     . 

28 

8 

» 
» 

» 

» 

XXXIII, 

» 

» 

Schillingen   .     . 

42 

» 

» 

» 

XXXIV, 

» 

y> 

Lindow    .     .     . 

7 

» 

» 

» 

XXXV, 

» 

» 

Rathenow     .     . 

10 

» 

» 

» 

XXXVI, 

» 

» 

Hersfeld  .     .     . 

12 

» 

» 
» 

» 

XXXVII, 
XXXVIII, 

» 
» 

» 

Meiningen     .     . 
Stendal    .     .     . 

50 

1 

» 

- 

y> 

» 

XXXTX, 

» 

» 

Gotha       .     .     . 

4 

» 

» 

» 

XL, 

» 

» 

Saalfeld  i.  Thür. 

50 

» 

» 

» 

XLI, 

y> 

» 

Selters      .     .     . 

163 

» 

» 

» 

XTJI, 

» 

y> 

Tangermünde    . 

41 

» 

» 

» 

XLIII, 

» 

» 

Marienwerder   . 

4 

» 

» 

» 

xrjv. 

» 

» 

Coblenz    .     .     . 

157 

» 

» 
» 

XLV, 
XLVIX, 

» 

» 

Melsungen    .     . 
Bieber      .     .     . 

39 
37 

» 
» 

» 

» 

L, 

» 

» 

Trier   .... 

275  •» 

» 

» 

LI, 

» 

» 

Oberweiss     .     . 

185 

» 

» 

» 

LIV, 

» 

» 

Brandenburg 
a.  H.     .     .     . 

264 

» 

» 
» 

» 
» 

LV, 
LVI, 

» 
» 

» 
» 

Schwarzburg 
Ilildburghausen 

299 
225 

» 
» 

2034 

» 

SO  dass  im  Ganzen  durch  den  Verkauf  debitirt  sind :    27  661  Blätter. 
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Von  den  sonstigen  Publicationen  sind  verkauft  worden: 

Abhandlungen. 

Band  I,  Heft  1.   (Eck,  Rüdersdorf) 1  Exempl. 

»      »      »     2.  (Schmidt,    Keuper    des    östlichen 

Thüringens) 2  » 

»      »      »     3.   (Laspeyres,  Rothliegendes)  ...  1  » 

»      »      »     4.   (Meyn,  Insel  Sylt) 3  » 

»     II,     »     2.   (Orth,  Rüdersdorf  und  Umgegend)  1  » 

»       »      »     3.   (Berendt,  der  Nordwesten  V.  Berlin)  2  » 

»    III,    »     3.   (Meyn,  Schleswig -Holstein)  ...  4  » 

»V,      »4.   (Liebe,  Ostthüringen) 4  » 

»    VI,     »     1.   (Beushausen,  Spiriferensandstein) .  1  » 

»      »      »     2.   (Blanckenhorn,  Trias  der  Eifel)  .  1  » 
»    VH,   »     2.   (Berendt,  Märkisch-Pommersches 

Tertiär) 3  » 

»  VIII,  »     1.   (Berendt,    Geologische  Karte  von 
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2. 

Arbeitsplan 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt 

für  das  Jahr  1893. 


I.  Die  Aufnahmen  im  Gebirgslande. 
i.   Der  Harz  und  seine  Umgebung. 

Bezirksgeologe  Dr.  Koch  wird  die  Arbeiten  zur  Fertigstellung 
der  Blätter  Wernigerode,  Derenburg,  Elbingerode  und  Blanken- 
burg  (G.  A.  56 ;  9,  lo,  15,  le)  in  Angriff  nehmen. 

Im  Oberharz  wird  Professor  Dr.  Klockmank  die  Revision 
der  Blätter  Seesen  und  Osterode  (6.  A.  55;  12,  is)  in  ihrem  aus 
altem  Gebirge  zusammengesetzten  Theile  weiter  ftkhren. 

Nördlich  des  Harzes  wird  Bezirksgeologe  Dr.  Ebert  die 
Aufnahme  des  Blattes  Osterwieck  (G.  A.  56;  h)  beginnen. 

Westlich  des  Harzes  wird  Professor  Dr.  von  Kobnbn 
seine  Aufnahmearbeiten  in  den  Blättern  Freden,  Einbeck,  Moringen, 
Westerhof  und  Jühnde  (G.  A.  55 ;  4,  10,  I6,  17,  33)  fortsetzen  und 
die  Aufnahme  des  Blattes  Alfeld  (G.  A.  41;  68)  beginnen. 

Dr.  Müller  wird  die  Bearbeitung  des  Diluviums  im  Blatte 
Moringen  (G.  A.  55;  le)  zum  Abschluss  bringen. 

Dr.  Probscholdt  wird  die  Arbeiten  zur  Revision  und  Fertig- 
stellung der  schon  grösstentheils  untersuchten  Blätter  Berlingerode, 
Heiligenstadt,  Dingelstedt,  Kella  und  Lengenfeld  (G.  A.  55;  36, 
41,  43,  47,  48)  beginnen. 
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2.   Thüringen. 

Im  Thüringer  Walde  wird  Landesgeologe  Dr.  Beyschlag 
die  Revision  der  Aufnahmen  in  den  paläozoischen  Theilen  der 
Blätter  Schwarza  und  Schleusingen  (G.  A.  70;  20,  27)  beenden 
und  die  Aufnahme  der  Blätter  Eisenach  und  Salzungen  abschliessen 
(G.  A.  69 ;  6,  12). 

Bezirksgeologe  Dr.  Scheibe  wird  die  zur  Abschliessung  der 
Aufnahmen  und  zur  Erläuterung  der  Blätter  Brotterodc  und 
Friedrichsroda  (G.  A.  70;  7,  s)  erforderlichen  Arbeiten  weiterfllhren. 
Dr.  Zimmermann  wird  das  Blatt  Crawinkel  (G.  A.  70;  15) 
fertigstellen  und  in  den  Blättern  Wutha  und  Fröttstedt  (G.  A. 
70;  1,  2)  die  Gliederung  der  Trias  durchführen. 

Zur  Herbeifnhrung  einer  vollkommenen  Uebereinstimmung  in 
der  Darstellungsweise  innerhalb  einzelner  Blätter  werden  von  den 
Herren  Professor  Dr,  von  Fritsch,  Dr.  Loretz,  Dr.  Beyschlag, 
Dr.  Scheibe  und  Dr.  Zimmermann  gemeinschaftliche  Begehungen 
in  der  weiteren  Umgebung  von  Suhl  ausgefiihrt  werden. 

Bergingenieur  Frantzen  wird  die  Bearbeitung  der  Blätter 
Treffurt  und  Kreuzburg  (G.  A.  55;  m,  6o)  fortsetzen. 

Südlich  des  Thüringer  Waldes  wird  Dr.  Proescfioldt 
die  Aufnahme   des  Blattes  Sondheim   abschliessen  (G.  A.  69;   35). 
Oestlich    von   Coburg    wird  Landesgeologe   Dr.   Loretz 
mit  der  Vollendung   des  Blattes  Oeslau  (G.  A.  70;   47)   die  Auf- 
nahmearbeiten über  die  dortige  Gegend  zu  Ende  führen. 

Im  südöstlichen  Thüringen  wird  Hofrath  Professor  Dr. 
Liebe  unter  Mitwirkung  des  Dr.  Zimmermann  die  Aufnahme  des 
Blattes  Schleiz  (G.  A.  71;  27)  abschliessen  und  diejenige  der 
Blätter  Mielesdorf,  Hirschberg  und  Gefell  (G.  A.  71;  28,  sa,  34) 
weiterführen.  Ferner  wird  er  die  Bearbeitung  des  Blattes  Schön- 
bach (G.  A.  71 ;  29)  fortsetzen. 

3.   Provinz  Hessen -Nassau  und  Rhöngebiet 

Ln  Regierungsbezirk  Cassel  wird  Professor  Dr.  Kayser 
die  Aufnahme  der  Blätter  in  der  weiteren  Umgebung  von  Mar- 
burg fortsetzen. 
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Dr.  Denckmann  wird  die  AufDahmen  innerhalb  der  Blätter 
Frankenberg,  Frankenau,  Kellerwald,  Kosenthai  und  Gilserberg 
(G.  A.  54;  57,  58,  59.     68;  4,  ö)  weiterführen. 

Landesgeologe  Dr.  Betschlag  wird,  wenn  nach  Abschluss 
der  Blätter  Eisenach  und  Salzungen  noch  Zeit  übrig  sein  sollte, 
die  Kartirung  der  Blätter  Wilhelmshöhe,  Cassel,  Besse  und 
Kaufungen  (G.  A.  65;  37,  88,  43,  44)  in  Angriff  nehmen. 

In  der  Rhön  wird  Professor  Dr.  Bücking  die  Aufnahme 
der  Blätter  Neuswarts,  Kleinsassen  und  Hilders  (G.  A.  69;  22,  28,  29) 
fortsetzen. 

Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  wird  Professor  Dr. 
Katsbr  die  Aufnahme  der  Blätter  Herborn  und  Dillenburg  weiter- 
führen (G.  A.  67;  24,  18). 

Professor  Dr.  Holzapfel  wird  die  Blätter  Braunfels,  Wetzlar, 
Weilmünster  und  Kleeberg  weiter  bearbeiten  (G.  A.  68;  25,26,  si,  82). 

Professor  Dr.  Bücking  wird  die  Revision  der  von  Herrn 
VON  Reinach  aufgenommenen  Blätter  Windecken,  Hüttengesäss 
und  Hanau  (G.  A.  68;  46,  47,  52)  bewirken. 

4.   Rheinprovinz. 

Im  Nahegebiet  wird  Dr.  Leppla  eine  Schlussrevision  des 
Blattes  Oberstein  (G.  A.  80;  is)  ausfiAhren. 

Landesgeologe  Grebe  wird  in  der  Eifel  die  Bearbeitung  der 
Blätter  Reuland,  Habscheid,  Dasburg  (G.  A.  65;  53,  54,  59),  Schön- 
ecken, Mürlenbach,  Dann  und  Manderscheid  (G.  A.  66;  49,  60, 
51,  57)  fortsetzen. 

5.  Provinz  Westfalen. 

Landesgeologe  Dr.  Loretz  wird  nach  Abschluss  seiner  Ar- 
beiten bei  Coburg  eine  geologische  Orientirung  in  der  Gegend 
von  Iserlohn  und  Hagen  beginnen. 

6.  Provinz  Schlesien. 

Landesgeolc^e  Dr.  Dathe  wird  im  Interesse  der  Arbeiten 
des   »Ausschusses    zur  Untersuchung    der  WasserverhältniBse  in 
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den  der  UcberschwemmuDgsgefahr  besonders  ausgesetzten  Fluss- 
gebieten« über  das  Oderstromgebiet  die  Frage  der  Einwirkung 
der  geologischen  Bodenbescbaffenheit  auf  die  Wasserverbältnisse 
im  Niederschlesischen  Gebirge,  jedoch  mit  Ausschluss  der  Graf- 
schaft Glatz,  untersuchen. 

Dr.  Leppla  wird  nach  Beendigung  der  Revision  des  Blattes 
Oberstein  eine  gleichartige  Specialuntersuchnng  der  geologischen 
Verhältnisse  in  der  Grafschaft  Glatz  ausftkhren. 

Beziriesgeologe  Half  AR  wird  die  Kartinmg  des  Blattes  Ruh- 
bank (G.  A.  75 ;  ii)  beginnen. 

Zum  Vergleich  mit  den  in  der  oberschlesischen  Steinkohlen- 
formation anfgefundenen  Pfianzenversteinerungen  wird  Dr.  PoTONii 
sich  mit  dem  Vorkommen  der  Pfianzenversteinerungen  in  den  Stein- 
kohlenbecken von  Saarbrücken,  Aachen  und  Westfalen  durch  Be- 
reisung dieser  Kohlenbecken  bekannt  zu  machen  suchen. 


II.  Die  Aufnahmen  im  Flachlande  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  agronomischen  Verhältnisse. 

7.   Mittelmark. 

Laudesgeologe  Professor  Dr.  Berendt  wird  die  Blätter  Hohen- 
finow  und  Freienwalde  beenden  und  unter  Hülfeleistung  des  Cultur- 
technikers  Reimann  die  Aufnahme  der  Blätter  Oderberg,  Zehden 
und  Neu-Trebbin  fortsetzen  bezw.  zunächst  in  ihren  in  der  Nie- 
derung gelegenen  Theilen  zum  Abschluss  bringen  (G.  A.  45;  lo — 13 
und  17,  24).  Daneben  wird  derselbe  die  uöthigen  Revisionsreisen 
in  die  übrigen  Arbeitsgebiete  des  Flachlandes  ausführen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  wird  die  Blätter  Gr.  Ziethen 
und  Oderberg  (G.  A.  45 ;  4,  ii),  letzteres  bis  zu  der  mit  Professor 
Dr.  Berendt  vereinbarten  Grenze,  zum  Abschluss  bringen  und  da- 
neben die  Aufnahme  der  in  der  Niederung  gelegenen  Theile  der 
Blätter  Schwedt  (G.  A.  28;  6o),  Stolpe,  Zachow  und  Zehden 
(G.  A.  45;   6,  6,  12)  bewirken. 

Dr.  Gagel  wird  das  Niederungsblatt  Neu-Lewin,  sowie  die 
anstossenden  Niederuugstheile  der  Blätter  Bärwalde  und  Freien- 
walde südliche  Hälfte  aufnehmen  (G.  A.  45;  i7,  I8  u.  G.  A.  46;  w)- 
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Dr.  Wölfer  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Letschin  und 
Quartschen,  soweit  dieselben  in  der  Niederung  liegen,  ausführen 
(G.  A.  46;  19,  20). 

8.  Uckermark  und  Vorpommern. 

Dr.  BeushaüSEN  wird  zunächst  die  von  Dr.  Lattermann  seiner 
Zeit  bearbeiteten  Blätter  Hohenholz  und  Colbitzow  (G.  A.  28;  42 
u.  G.  A.  29;  s?)  zum  Abschluss  bringen  und  sodann  die  Aufnahme 
der  Blätter  Polssen,  Passow  und  Cunow  (G.  A.  28;  62—64)  fort- 
setzen bezw.  in  ihren  in  der  Niederung  gelegenen  Theilen  zu  Ende 
führen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  wird  in  Verbindung  mit  einer 
ihm  im  Vorjahre  übertragenen  zusammenhängenden  Begehung  der 
Uckermärker  Asar-Bildungen  eine  Grenzrevision  zwischen  den 
Blättern  Nechlin  und  Brüssow,  sowie  Prenzlau  und  Wallmow  aus- 
ftihren  (G.  A.  28;  34,  S6,  40,  4i)  und  die  genannten  Blätter  dadurch 
druckfertig  stellen. 

Dr.  G.  Müller  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Fiddichow 
und  Bahn  fortsetzen  und  betreffenden  Falls  auf  Blatt  Schwochow 
übergehen  (G.  A.  29;  49 — öi). 

Dr.  Gagel  wird  nach  bezw.  ausser  seiner  Aufnahme  in  der 
Mittelmark  (s.  oben)  die  Blätter  Uchtdorf  und  Wildenbruch  zum 
Abschluss  zu  bringen  suchen  (G.  A.  29;  66 — 66). 

Dr.  Zeise  wird  die  begonnene  Aufnahme  des  Blattes  Gan- 
denitz  fortsetzen  und  sodann  auf  Blatt  Thomsdorf  übergehen 
(G.  A.  28;  49,  48). 

9.  Priegnitz. 

Professor  Dr.  Grüner  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Lohm 
fortsetzen  und  möglichst  zu  Ende  führen  (G.  A.  43;  12),  wodurch 
eine  Lieferung  von  6  Blättern  der  Gegend  Wilsnack,  Werben  und 
Havelberg  zum  Abschluss  gelangt. 

Professor  Dr.  Klockmann  wird  Blatt  Kyritz  (G.  A.  44;  1)  in 
der  Aufnahme  beenden  und  damit  gleichfalls  eine  aus  6  Blättern 
bestehende  Lieferung  der  Gegend  zwischen  Kyritz  und  Neu-Ruppin 
bezw.  Fehrbellin  druckfertig  stellen. 
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10.  Hinterpommerri. 

Landßsgeologe  Dr.  Eeilhagk  wird,  wenn  möglich  unter  Hülfe- 
leistuDg  eines  Culturtechuikers,  im  Anschluss  an  die  vorjährigen 
Aufnahmen  auf  den  Blättern  Zirchow  und  Wussow  (G.  A.  14;  ü,  45) 
die  Bearbeitung  der  Blätter  Lanzig,  Saleske,  Grüpenhagen,  Pecst, 
Earwitz  und  Schlawe  in  Angriff  nehmen  (G.  A.  14;  26,  27,  32,  33, 
88,  39). 

11.  Westpreussen. 

Professor  Dr.  Jentzsch  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Nieder- 
zehren und  Lessen  fortführen  und  sodann  diejenige  von  Schwenten 
beginnen  (G.  A.  33;  23,  29,  so). 

12.  Ostpreussen. 

Dr.  Klebs  wird  ein  neues  Arbeitsgebiet  im  Süden  der  Provinz 
(Gegend  von  Orteisburg)  innerhalb  der  Blätter  Gr.  Schöndamerau 
und  Orteisburg  (G.  A.  35 ;  22  u.  28)  in  Angriff  nehmen.  Gelegent- 
lich der  zur  Herstellung  der  Verbindung  mit  dem  bisherigen  Auf- 
nahmegebiete nöthigen  Instructionsreise  durch  die  zwischenliegen- 
den Blätter  wird  derselbe  in  Gemeinschafl  mit  Professor  Dr. 
Berendt  eine  Schlussbegehung  der  Blätter  Dönhofstedt,  Lang- 
heim und  Lamgarben,  sowie  des  Grenzanschlusses  der  beiden 
letzteren  mit  Rössel  und  Heiligelinde  ausführen. 

Ausser  diesen  Kartirungsarbeiten  sind  noch  folgende  Auf- 
gaben in's  Auge  gefasst: 

1.  Im  Interesse  der  Arbeiten  des  »Ausschusses  zur  Unter- 
suchung der  Wasserverhältnisse  in  den  der  Ueberschwemmungs- 
gefahr  besonders  ausgesetzten  Flussgebieten«  wird  Professor  Dr. 
Wahnschaffe  unter  zeitweiliger  Hülfeleistung  des  Dr.  Kühn  den 
dem  norddeutschen  Flachlande  angehörenden  Theil  des  Oderstrom- 
gebietes hinsichtlich  der  Frage  der  Einwirkung  der  geologischen 
Bodenbeschaffenheit  auf  die  Wasserverhältnisse  untersuchen. 

2.  Zur  wissenschaftlichen  Verwerthung  des  grossartigen  Land- 
aufschnittes des  Nordostseekauals  werden  Professor  Dr.  Berendt 
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und  Dr.  Zeise  im  Anscbluss  an  die  vorjährige  Bereisuug  zu  ge- 
eigneter Zeit  die  diesjährigen  neuen  Aufschlüsse  vor  ihrer  Unter- 
wassersetzung untersuchen  und  festlegen. 

3.  Zum  Zwecke  der  Verfolgung  der  durch  die  Aufuahme- 
arbeiten  festgestellten  und  fbr  dieselben  als  Anhaltepunkte  dienenden 
diluvialen  Endmoränenzüge  werden  die  Landesgeologen  Professor 
Dr.  Berendt  und  Dr.  Keilhack  eine  gemeinschaftliche  Bereisung 
des  südlichen  Theiles  der  Provinz  Posen  ausführen. 
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2. 

Arbeitsplan 
der  Königliclien  geologisehen  Landesanstalt 

für  das  Jahr  1893. 


I.   Die  Aufnahmen  im  Gebirgslande. 
I.   Der  Harz  und  seine  Umgebung. 

Bezirksgeologe  Dr.  Koch  wird  die  Arbeiten  zur  B^ertigstellung 
der  Blätter  Wernigerode,  Derenburg,  Elbingerode  und  Blanken* 
bürg  (G.  A.  56 ;  9,  lo,  ift,  le)  in  Angriff  nehmen. 

Im  Oberharz  wird  Professor  Dr.  Klockmann  die  Revision 
der  Blätter  Seesen  und  Osterode  (G.  A.  55;  12,  is)  in  ihrem  aus 
altem  Gebirge  zusammengesetzten  Theile  weiter  führen. 

Nördlich  des  Harzes  wird  Bezirksgeologe  Dr.  Ebert  die 
Aufnahme  des  Blattes  Osterwieck  (G.  A.  56;  m)  beginnen. 

Westlich  des  Harzes  wird  Professor  Dr.  von  Koenrn 
seine  Aufnahmearbeiten  in  den  Blättern  Freden,  Einbeck,  Moringen, 
Westerhof  und  Jühnde  (G.  A.  55 ;  4,  10,  I6,  17,  33)  fortsetzen  und 
die  Aufiiahme  des  Blattes  Alfeld  (G.  A.  41;  58)  beginnen. 

Dr.  Müller  wird  die  Bearbeitung  des  Diluviums  im  Blatte 
Moringen  (G.  A.  55;  le)  zum  Abschluss  bringen. 

Dr.  Probscholdt  wird  die  Arbeiten  zur  Revision  und  Fertig- 
stellung der  schon  grösstentheils  untersuchten  Blätter  Berlingerode, 
Heiligenstadt,  Dingelstedt,  Kella  und  Lengenfeld  (G.  A.  55;  ae, 
41,  42,  47,  48)  beginnen. 


XXII 

den  der  UcberscbwemmuDgsgefahr  besonders  ausgesetzten  Fluss- 
gebieten« über  das  Oderstromgebiet  die  Frage  der  Einwirkung 
der  geologischen  Bodenbescbaffenheit  auf  die  Wasserverbältnisse 
im  Niederschlesischen  Gebirge,  jedoch  mit  Ausschluss  der  Graf- 
schaft Glatz,  untersuchen. 

Dr.  Leppla  wird  nach  Beendigung  der  Revision  des  Blattes 
Oberstein  eine  gleichartige  Specialuntersuchung  der  geologischen 
Verhältnisse  in  der  Grafschaft  Glatz  ausftkhrcn. 

Beziriesgeologe  Half  AR  wird  die  Kartinmg  des  Blattes  Ruh- 
bank (G.  A.  75;  ii)  beginnen. 

Zum  Vergleich  mit  den  in  der  oberschlesischen  Steinkohlen- 
formation anfgefuudenen  Pfianzenversteinerungen  wird  Dr.  PoroNii 
sich  mit  dem  Vorkommen  der  Pflanzenversteinerungen  in  den  Stein- 
kohlenbecken von  Saarbrücken,  Aachen  und  Westfalen  durch  Be- 
reisung dieser  Kohlenbecken  bekannt  zu  machen  suchen. 


II.  Die  Aufnahmen  im  Flachlande  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  agronomischen  Verhältnisse. 

7.   Mittelmark. 

Laudesgeologe  Professor  Dr.  Berendt  wird  die  Blätter  Hohen- 
finow  und  Freienwalde  beenden  und  unter  Hülfeleistung  des  Cultur- 
technikers  Reimann  die  Aufnahme  der  Blätter  Oderberg,  Zehden 
und  Neu-Trebbin  fortsetzen  bezw.  zunächst  in  ihren  in  der  Nie- 
derung gelegenen  Theilen  zum  Abschluss  bringen  (G.  A.  45;  lo — 12 
und  17,  24).  Daneben  wird  derselbe  die  nöthigen  Revisionsreiseu 
in  die  übrigen  Arbeitsgebiete  des  Flachlandes  ausführen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  wird  die  Blätter  Gr.  Ziethen 
und  Oderberg  (G.  A.  45;  4,  11),  letzteres  bis  zu  der  mit  Professor 
Dr.  Berendt  vereinbarten  Grenze,  zum  Abschluss  bringen  und  da- 
neben die  Aufnahme  der  in  der  Niederung  gelegenen  Theile  der 
Blätter  Schwedt  (G.  A.  28;  60),  Stolpe,  Zachow  und  Zehden 
(G.  A.  45;   6,  6,  12)  bewirken. 

Dr.  Gagel  wird  das  Niederungsblatt  Neu -Lewin,  sowie  die 
anstossenden  Niederuugstheile  der  Blätter  Bärwalde  und  Freien- 
walde südliche  Hälfte  aufnehmen  (G.  A.  45;  i7,  I8  u.  G.  A.  46;  is). 
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Dr.  Wölfer  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Letschin  und 
Quartschen,  soweit  dieselben  in  der  Niederung  liegen,  ausführen 
(G.  A.  46;  19,  20). 

8.  Uckermark  und  Vorpommern. 

Dr.  Beushaüsen  wird  zunächst  die  von  Dr.  Lattermann  seiner 
Zeit  bearbeiteten  Blätter  Hoheuholz  und  Colbitzow  (G.  A.  28;  42 
u.  G.  A.  29;  8?)  zum  Abschluss  bringen  und  sodann  die  Aufnahme 
der  Blätter  Polssen,  Passow  und  Cunow  (G.  A.  28;  02— m)  fort- 
setzen bezw.  in  ihren  in  der  Niederung  gelegenen  Theilen  zu  Ende 
fahren. 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  wird  in  Verbindung  mit  einer 
ihm  im  Vorjahre  übertragenen  zusammenhängenden  Begehung  der 
Uckermärker  Asar- Bildungen  eine  Grenzrevision  zwischen  den 
Blättern  Nechlin  und  Brüssow,  sowie  Prenzlau  und  Wallmow  aus- 
ftihren  (G.  A.  28;  34,  35,  40,  41)  und  die  genannten  Blätter  dadurch 
druckfertig  stellen. 

Dr.  G.  Muller  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Fiddichow 
und  Bahn  fortsetzen  und  betreffenden  Falls  auf  Blatt  Schwochow 
übergehen  (G.  A.  29;  49 — si). 

Dr.  Gagel  wird  nach  bezw.  ausser  seiner  Aufnahme  in  der 
Mittelmark  (s.  oben)  die  Blätter  Uchtdorf  und  Wildenbrucb  zum 
Abschluss  zu  bringen  suchen  (G.  A.  29;  55 — 56). 

Dr.  Zeise  wird  die  begonnene  Aufnahme  des  Blattes  Gan- 
denitz  fortsetzen  und  sodann  auf  Blatt  Thomsdorf  übergehen 
(G.  A.  28;  49,  48). 

9.  Priegnitz. 

Professor  Dr.  Grüner  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Lohm 
fortsetzen  und  möglichst  zu  Ende  führen  (G.  A.  43;  12),  wodurch 
eine  Lieferung  von  6  Blättern  der  Gegend  Wilsnack,  Werben  und 
Havelberg  zum  Abschluss  gelangt. 

Professor  Dr.  Klockmann  wird  Blatt  Kyritz  (G.  A.  44;  1)  in 
der  Aufnahme  beenden  und  damit  gleichfalls  eine  aus  6  Blättern 
bestehende  Lieferung  der  Gegend  zwischen  Kyritz  und  Neu-Ruppin 
bezw.  Fehrbellin  druckfertig  stellen. 
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10.  Hinterpommerri. 

Landßsgeologe  Dr.  Eeilhack  wird,  wenn  möglich  unter  Hülfe- 
leistung eines  Culturtechuikers,  im  Anschluss  an  die  vorjährigen 
Aufnahmen  auf  den  Blättern  Zirchow  und  Wussow  (G.  A.  14;  44, 45) 
die  Bearbeitung  der  Blätter  Lanzig,  Saleske,  Grüpenhagen,  Peest, 
Earwitz  und  Schlawe  in  Angriff  nehmen  (G.  A.   14;  26,  27,  82,  ss, 

88,  39). 

11.  Westpreussen. 

Professor  Dr.  Jentzsgu  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Nieder- 
zehren und  Lessen  fortführen  und  sodann  diejenige  von  Schwenten 
beginnen  (G.  A.  33;  23,  29,  30). 

12.  Ostpreussen. 

Dr.  Klebs  wird  ein  neues  Arbeitsgebiet  im  Süden  der  Provinz 
(Gegend  von  Orteisburg)  innerhalb  der  Blätter  Gr.  Schöndameran 
und  Orteisburg  (G.  A.  35 ;  22  u.  28)  in  Angriff  nehmen.  Gelegent- 
lich der  zur  Herstellung  der  Verbindung  mit  dem  bisherigen  Auf- 
nahmegebiete nöthigeu  Instructionsreise  durch  die  zwischenliegen- 
den Blätter  wird  derselbe  in  Gemeinschaft  mit  Professor  Dr. 
Berendt  eine  Schlussbegehung  der  Blätter  Dönhofstedt,  Lang- 
heim und  Lamgarben,  sowie  des  Grenzanschlusses  der  beiden 
letzteren  mit  Rössel  und  Heiligelinde  ausführen. 

Ausser  diesen  Kartirungsarbeiten  sind  noch  folgende  Auf- 
gaben in's  Auge  gefasst: 

1.  Im  Interesse  der  Arbeiten  des  »Ausschusses  zur  Unter- 
suchung der  Wasserverhältnisse  in  den  der  Ueberschwemmungs- 
gefahr  besonders  ausgesetzten  Flussgebieten«  wird  Professor  Dr. 
Wahnschaffe  unter  zeitweiliger  Hülfeleistung  des  Dr.  Kuhn  den 
dem  norddeutschen  Flachlande  angehörenden  Theil  des  Oderstrom- 
gebietes hinsichtlich  der  Frage  der  Einwirkung  der  geologischen 
Bodenbeschaffenheit  auf  die  Wasserverhältnisse  untersuchen. 

2.  Zur  wissenschaftlichen  Verwerthung  des  grossartigen  Laud- 
aufschnittes  des  Nordostseekanals  werden  Professor  Dr.  Berendt 
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und  Dr.  Zeise  im  Anscbluss  an  die  vorjährige  Bereisuug  zu  ge- 
eigneter Zeit  die  diesjährigen  neuen  Aufschlüsse  vor  ihrer  Unter- 
wassersetzung untersuchen  und  festlegen. 

3.  Zum  Zwecke  der  Verfolgung  der  durch  die  Aufuahme- 
arbeiten  festgestellten  und  fiir  dieselben  als  Anhaltepunkte  dienenden 
diluvialen  Endmoränenzüge  werden  die  Landesgeologen  Professor 
Dr.  Berendt  und  Dr.  Keilhack  eine  gemeinschaftliche  Bereisuug 
des  südlichen  Theiles  der  Provinz  Posen  ausführen. 
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3. 

Mittheilangen 

der  Mitarbeiter  der  Königlichen  geologischen 

Landesanstalt  über  Ergebnisse  der  Aufhahmen  im 

Jahre  1892. 


Mitthcilung  des  Herrn  Th.  Ebert  über  Aufnahmen  im 
Gebiet  des  Blattes  Lindau. 

In  der  ausgedehnten  Fläche  des  Mittleren  Buntsandstelns 
ist,  abgesehen  von  den  Muschelkalk-  und  Roth- Ablagerungen  des 
Wieter- Bergzuges  im  NW.  des  Blattes,  nur  eine  schmale  Zone 
anderer  Triasbildungen  erhalten  geblieben.  Es  ist  dies  die  fast 
rein  von  O.  nach  W.  streichende  Grabenversenkung  des  Lang- 
fastberges, welche  im  Südosten  dos  Städtchens  Lindau,  in  dem 
Thälchen  nördlich  vom  Gillersheimer  Berg,  hervorzutreten  beginnt 
und  bis  zum  westlichen  Kartenrand  sich  erstreckt.  In  dieser 
Grabenversenkung  ruht  Wellenkalk  und  Roth  in  äusserst  zer- 
störter und  verworrener  Lagerung.  Glücklicher  Weise  war  der 
Wellenkalk  zur  Zeit  durch  eine  Reihe  von  Schürfen  und  kleinen 
Brüchen  aufgeschlossen^  so  dass  man  einen  Einblick  in  den  ausser- 
ordentlichen Wechsel  des  Streichens  und  Falleus  der  Schichten 
erhalten  konnte.  Auch  schon  ohne  diese  stratigraphischen  Beob- 
achtungen geht  aus  der  wechselnden  Ausdehnung  des  Roth,  die 
theil weise  bis  zur  Auskeilung  desselben  führt,  die  Natur  der 
Grabenversenkung  hervor.  Leider  fehlten  im  Roth  grössere  Auf- 
schlüsse, so  dass  über  den  eigentlichen  Verlauf  der  streichenden 
Verwerfungen,    durch    welche   die  Senkung  und  Verstürzung  der 
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Schichten  hervorgerufea  wurde,  nichts  Genaueres  zu  ermitteln 
war.  Dagegen  traten  eine  Anzahl  Querverwerfungen  scharf  zu 
Tage  und  konnten  mit  Sicherheit  auf  der  Karte  aufgetragen 
werden.  Dieselben  haben  theilweise  ein  ungefähr  südnördliches, 
theilweise  ein  fast  ostwestliches  Streichen. 

Ausserdem  wurde  noch  eine  kleine  Röthscholle  mit  Gypslager, 
auf  Mittlerem  Buntsandstein  (Bausandstein)  liegend,  westlich  von 
Dorste,  im  Nordosttheil  des  Blattes,  entdeckt,  westlich  gegen 
unteren  Mittleren  Buntsandstein  verworfen,  östlich  und  südlich 
vom  Söscthal  begrenzt.  Vielleicht  bildet  diese  Verwerfung  die 
Fortsetzung  der  vom  Blatt  Heiligenstadt  über  Blatt  Gelliehausen 
und  Blatt  Waake  verlaufenden  grossen  Verwerfung,  welche  zuletzt 
beim  Dorfe  Renshausen,  unmittelbar  am  südlichen  Kartenrand 
auf  der  Strasse  von  Renshausen  nach  Krebeck  (Blatt  Waake) 
sichtbar  ist  Dort  sind  ebenfalls  Bausandsteine  gegen  die  Unteren 
schieferigen  Partieen  des  Mittleren  Buntsandsteins  verworfen. 
Der  nördliche  Verlauf  dieser  Bruchlinie  ist  im  Gebiete  des  Mitt- 
leren Buntsandsteins  nicht  zu  verfolgen,  da  Au&chlüsse  fehlen 
und  die  Oberfläche  vollständig  von  lehmiger  Verwitterungsriude 
bedeckt  ist. 

Die  Bausandsteine  des  Mittleren  Buntsandsteins  nehmen  im 
Allgemeinen  nur  eine  schmale  Zone  zu  beiden  Seiten  des  Lang- 
fast- Zuges  ein  und  bilden  ausserdem  die  Plateau -Flächen  der 
Höhenzüge  im  Süden  und  Norden  desselben.  An  den  Gehängen 
und  in  den  Thälern  tritt  darunter  der  Wechsel  von  bunten 
Schieferletten  mit  fein-  uud  grobkörnigen  Sandsteinbänken  zu 
Tage,  wie  es  für  den  unteren  Mittleren  Buntsaudstein  charak- 
teristisch ist.  An  den  sanfleren  Gehängen  erscheinen  die  Schiefer- 
letten in  eine  lehmartige  Masse  umgewandelt,  die  bis  zu  einem 
Meter  und  darüber  mächtig  werden  kann  und  oft  Zweifel  hervor- 
ruft, ob  bei  der  Kartirung  Lehm  oder  Mittlerer  Buutsandsteiu 
einzutragen  ist.  Unter  diesen  Umständen  war  (abgesehen  von 
früheren  Beobachtungen)  ein  bedeutender  Aufschluss  von  Interesse, 
der  durch  Anlage  einer  Chaussee  zwischen  Reushausen  uud  Boden- 
see geschaffen  war.  In  diesem  Einschnitt  waren  die  Schieferletten 
in    bedeutender  Mächtigkeit    aufgeschlossen   uud  zeigten  oben  iu 
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der  ganzen  Längserstreckung  die  Verwitterung  in  lehmartige  Ge- 
bilde in  allen  Stadien  der  Entwicklung.  Das  Bild  erinnerte  auf- 
fallend an  die  Verwitterungserscheinungen  der  Geschiebemergel 
des  Flachlandes  in  Lehm.  Die  intacte  Oberfläche  der  Schiefer- 
letten ist  wellig.  Die  Vertiefungen  werden  theilweise  eng  und 
trichterförmig.  Im  letzteren  Falle  sind  meist  feine  Sprünge  im 
Schieferletten  nachzuweisen,  auf  denen  durch  das  tiefere  Eindringen 
der  Tageswasser  die  Verwitterung  beschleunigt  wurde.  Die  zu- 
nächst ftber  dem  Schieferletten  folgenden,  in  Verwitterung  be- 
griffenen Schichten  zeigten  noch  deutlich  die  Färbung  und  Schich- 
tung der  Schieferletten.  Höher  hinauf  bleibt  noch  die  Färbung, 
während  die  einzelnen  Schieferthonbänkchen  sich  nicht  mehr 
markiren,  und  schliesslich  verliert  sich  auch  die  bunte  Färbung 
und  die  gelbe,  lehmartige  tritt  an  ihre  Stelle. 

In  tieferen  Wegeeinschnitten  werden  auch  durch  seitliches 
Eindringen  der  Verwitterung  auf  über  Metertiefe  die  Schiefer- 
letten-Wände in  lehmähnliche  Bildungen  umgewandelt.  Die  Um- 
gebung des  Dorfes  Gillersheim  liess  dies  mehrfach  erkennen  und 
die  Versuchung  liegt  hier  nahe,  solche  Complexe  als  Lehm  zu 
kartiren. 

Oestlich  der  Linie  Catlenburg,  Gillersheim,  Renshausen  ist 
nur  noch  die  untere  Abtheilung  des  Mittleren  Buntsandsteins 
vorhanden  und  auch  hier  in  der  angegebenen  Weise  vielfach  stark 
verwittert.  Unterer  Buntsandstein  konnte  mit  Sicherheit  auf 
Blatt  Lindau  nicht  nachgewiesen  werden.  Jedoch  wurde  im  NO. 
des  Blattes,  südlich  Dorste,  der  Nordabfall  des  Sonnenberges  hierzu 
gezogen,  da  das  Auftreten  heller,  gestreifter  und  getigerter  fein- 
körniger Sandsteine  und  der  Mangel  au  grobkörnigen  Sandsteinen 
dafQr  spricht. 

Von  den  diluvialen  Bildungen  sind  ältere  Schotterterrassen 
mit  Harzmaterial  hervorzuheben,  die  einerseits  in  der  Umgebung 
des  Dorfes  Hammenstedt,  im  Norden  des  Blattes,  in  140  bis  167 
Meter  Höhe,  andererseits  im  Osten  innerhalb  einer  grossen  Lehm- 
partie zwischen  Rhume-  und  Oderthal  auf  dem  westlichen  Aus- 
läufer des  Rothenberges  (Blatt  Gieboldehausen)  dicht  am  Karten- 
rand   in    einer  Höhe    von  157  bis  172  Meter  sich  finden.     Beide 
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dürfen  unter  Berücksichtigung  des  Gefälles  als  gleichaltrig  ange- 
sehen werden  und  liegen  ca.  20  Meter  über  der  jetzigen  Thal- 
sohle. Bei  Hammenstedt  liegt  der  Schotter  auf  Mittlerem  Bunt- 
sandstein und  wird  z.  Th.  von  Lehm  überlagert;  am  Rothenberg 
wird  er  ebenfalls  von  Lehm  über-  resp.  umlagert;  sein  Liegendes 
wurde  nicht  beobachtet. 

Mittheilung  des  Herrn  IL  Loretz  über  seine  Aufnahmen 
auf  den  Blättern  Oeslau,  Steinach  und  Kossach,  (im 
Coburgischen). 

Im  Anschluss  an  die  bereit«  früher  von  mir  durchgeführte 
geognostische  Aufnahme  des  Blattes  Coburg  habe  ich  iu  der  Auf- 
nahmeperiode  1892  den  nach  0.,  SO.  und  S.  folgenden  Theil  des 
gleichbenannten  Herzogthums  in  den  oben  bezeichneten  Blättern 
bis  zur  Landesgrenze  gegen  das  Königreich  Bayern  bearbeitet 
und  das  Meiste  davon  fertig  gestellt. 

Es  kommt  hier  die  Schichtenreihe  vom  Oberen  Roth- 
liegenden bis  zum  Mittleren  Dogger  in  Betracht.  Eruptiv- 
gesteine sind  anstehend  nicht  vorhanden.  Diluviale  Bildungen 
nehmen  besonders  auf  den  Blättern  Rossach  und  Steinach,  wo 
sie  die  Thäler  der  Itz  und  der  Steinach  begleiten,  verhältniss- 
mässig  grosse  Flächen  ein.  Der  Schotter  dieser  Flüsse  enthält 
Geschiebe,  die  aus  dem  Thüringer  Walde  stammen.  Der  davon 
zu  unterscheidende  Localschotter  wird  besonders  von  Liassand- 
stein  und  Doggersandstein  (»Eisensandstein«)  gebildet. 

Was  nun  im  Einzelnen  das  Obere  Rothliegende,  den 
Zechstein  und  Unteren  Buntsandstein  betrifil,  so  darf  ich 
hier  auf  die  Erläuterung  zu  dem  bereits  früher  von  mir  bear- 
beiteten Nachbarblatt  Sonneberg  verweisen,  wo  die  genannten 
Schichten  in  ganz  derselben  Weise  vorkommen,  wie  im  Co- 
burgischen. 

Auch  der  Mittlere  Buntsandstein  verhält  sich  hier  ganz 
wie  in  der  nördlich  angrenzenden  Umgegend  von  Sonneberg, 
Neustadt  a.  d.  Haide  u.  s.  w.  Es  lassen  sich  in  dieser  Abtheilung 
ohne  Schwierigkeit  drei  Zonen  unterscheiden:  1)  eine  untere,  die 
aus  grobkörnigem,    z.  Th.  thonreichem,    lockerem,  dickbankigem 


Sandstein  besteht,  welcher  Gerolle  von  Quarz,  Kieselschiefer, 
seltener  auch  von  quarzitartigem  und  von  anscheinend  krystallini- 
schem  Schiefergestein  enthält;  2)  eine  mittlere,  die  vorherrschend 
auch  noch  aus  grobkörnigem,  meist  rothem  Sandstein  besteht, 
untergeordnet  auch  thonreicheres,  wie  auch  feinkörnigeres  Material 
enthält;  3)  eine  obere  Zone,  gebildet  aus  meist  feinkörnigerem, 
hellem  Sandstein,  der  als  Baustein  durch  Steinbruchbetrieb  ge- 
wonnen wird.  Gegen  die  obere  Grenze  treten  die  Sandsteinbänke 
zurück  und  häufen  sich  grfinlich-graue ,  glimmerige,  dünnschich- 
tige Schieferthone ,  im  Wechsel  mit  etwas  sandigeren  Lagen« 
welche  Schichten  den  Uebergang  zum  Oberen  Buntsandstein 
oder  Roth  bilden. 

Im  Roth  treffen  wir  hier  das  besondere  Verhalten,  dass  sich 
etwa  in  seiner  Mitte,  zwischen  den  bekannten  rothen  Schiefer- 
thonen,  eine  Sandsteinzone  einschaltet,  deren  Gestein  eine  Wieder- 
holung oder  einen  Nachzügler  des  hellen  Bausandsteins  der 
obersten  Zone  des  Mittleren  Buntsandsteins  darstellt  Hierdurch, 
wie  durch  die  erwähnten  Uebergangsschichten,  erscheinen  Roth 
und  Bausandsteinzone  zu  einer  grösseren  Einheit  verbunden,  sind 
auch  stellenweise,  bei  mangelhaften  Aufschlüssen,  schwer  aus- 
einander zu  halten.  Die  Grenzschichten  zum  Muschelkalk  sind 
ähnlich  wie  in  den  weiter  nördlich  und  nordwestlich  folgenden 
Gebieten. 

Im  Unteren  Muschelkalk  unserer  Gegend  fehlt  eine  deut- 
lich entwickelte  Terebratelbank,  wie  sie  weiter  nördlich  und  nord- 
westlich sich  einstellt,  und  ist  deshalb  auch  eine  Trennung  in 
unteren  und  oberen  Wellenkalk  nicht  sicher  ausführbar.  Die 
Schaumkalkbank  an  der  oberen  Grenze  ist,  wenn  auch  dem  Ge- 
stein nach  meist  nicht  sehr  typisch  und  nicht  stark,  doch  deut- 
lich vorhanden. 

Mittlerer  und  Oberer  Muschelkalk  geben  kaum  zu  be- 
sonderen Bemerkungen  Anlass.  Der  Trocbitenkalk  ist  meisthin 
nur  schwach  entwickelt. 

Die  Schichten  des  Unteren  Keupers  finden  sich  in  un- 
serem Gebiete  längs  einer  Verwerfung  bei  Kipfendorf,  wo  die 
specielle  Kartirung  noch  nicht  erfolgt  ist. 
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Vom  Mittleren  Keuper  habe  ich  die  unterste  Stufe,  den 
UnterenGypskeuper  (k«i),  im  Bereiche  der  diesmaligen  Kar- 
tirung  nicht  angetroffen,  und  von  der  folgenden,  dem  Schilf- 
sandstein (kas),  nur  eine  schwache  Andeutung  im  FQllbachthal, 
zwischen  Grub  am  Forst  und  Niederflnllbach,  zu  yerzei ebnen  ge- 
habt. Die  nächste,  ganz  vorwiegend  aus  rothen  Keuperletten  sich 
zusammensetzende  Stufe  (kms),  welche  dem  fränkischen  Oberen 
Gyps keuper  oder  der  Berggypsstufe  entspricht  und  aufwärts 
bis  zu  dem  wichtigen  Horizont  der  Lehrberg  schiebt  (Stein- 
mergelbänkchen  mit  einigen  Petrefacten)  reicht,  finden  wir  an 
beiden  Seiten  des  Füllbachthals,  abwärts  von  Grub  am  Forst. 
Die  im  Hangenden  folgenden,  bunten,  vorherrschend  rothen,  daneben 
auch  grünlichen  Keuperletten  nebst  mergeligen  und  sandigen 
Zwischenlagen,  selbst  einzelnen  Sandsteinbänken,  fassen  wir  bis 
zur  unteren  Grenze  des  nächsten,  deutlich  sich  auszeichnenden 
Horizontes  des  Semtonotua-SvLndsteiüs  abermals  in  eine  besondere 
Kenperstufe,  die  vierte  des  Mittleren  Keupers  (knii)  zusammen; 
sie  entspricht  etwa  der  Stufe  des  fränkischen  Blasen-  und  Platten- 
sandsteins. Auch  diese  Schichten  stehen  an  den  Gehängen  des 
Ffillbachthals  an,  sowie  weiter  nördlich  am  Bausenberg  und  im 
Waldsachsener  Thal. 

Die  nächstfolgende  Stufe  (kms)  besteht  aus  den  Bänken  des 
iS^mtonottt^-Sandsteins,  nebst  deren  thonigen  Zwischen- 
schichten. Der  genannte  Sandstein  zeichnet  sich  durch  ziemlich 
feines  und  gleichbleibendes  Korn  aus,  ist  von  heller,  grauer  bis 
gelblicher  Färbung  und  wird  vielfach  in  dortiger  Gegend  for 
feinere  Architekturtheile  in  grösseren  Steinbrüchen  abgebaut  (»Co- 
burger Bausandstein«);  in  der  Keuperlandschaft  macht  er  sich  als 
Stufen-  oder  Terrassenbildung  mit  bald  breiterer,  bald  schmälerer 
Abflachung  geltend.  Wir  finden  ihn  am  Bausenberg ,  bei  Wald- 
sachsen, bei  Seidmannsdorf,  im  Füllbachthal  bei  Grub  am  Forst, 
u.  s.  w. 

Aufwärts  folgen  wieder  in  ansteigender  Böschung  als  weitere 
Keuperstufe  (kme)  theils  Keuperletten,  theils  sandige  Lagen,  die 
sich  bis  zu  Sandsteinbänken  verstärken;  der  betreffende  Sandstein 
pflegt    sehr  locker   und   oft  thonreich,  dabei  sehr  hell,    fast  weiss 
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Ton  Farbe  zu  sein.  Als  besondere,  nicht  allenthalben  durch- 
greifende Einlagerung  stellen  sich  zwischen  diesen  Schichten 
grünlich-  bis  gelblichgraue  Letten,  mit  einzelnen  gleichfarbigen 
Steinmergellagen  ein,  welche  nach  Analogie  mit  entsprechenden 
Schichten  in  tieferen  Keuperzonen  als  Gypsschichten  anzusprechen 
sind,  wenn  auch  der  Gyps  als  solcher  ausgelaugt  ist. 

Die  nun  folgende  Stufe  der  dolomitischen  Arkose  (kmi) 
stellt  sich  als  die  bedeutendste  Schwelle  in  der  Keuperlandschaft 
dar.  Das  Hauptgestein  derselben  schwankt  in  seinen  Eigen- 
schaften zwischen  einem  durch  dolomitisches  Carbonat  gebandenen 
Arkosesandstein  und  einem  die  Körner  derartigen  Sandsteins  in 
grösserer  Zerstreuung  enthaltenden  Dolomit;  dasselbe  bildet  eine 
starke,  oft  ungeschichtet  erscheinende  Bank,  oder  auch  zwei  bis  drei 
derartige,  durch  thonige  Schichten  getrennte  Bänke.  Das  Liegende 
dieser  Arkose  bilden  gewöhnlich  rothe  Letten  mit  knollig  zer- 
fallenden Steinmergellagen,  sowie  mit  Bänkchen  und  Bänken  von 
Sandstein.  Im  Hangenden  der  Hauptbänke  der  dolomitischen 
Arkose  dagegen  wird  die  Entwicklung  mehr  und  mehr  sandig, 
bei  grobem  bis  sehr  grobem  Korn  und  lockerer,  thoniger  Be- 
schaffenheit der  Bänke.  Aus  derartigem  Material,  mit  nur  unter- 
geordneten Wiederholungen  von  dolomitischen  Zwischenbänken, 
besteht  auch  die  nächste  Stufe  (kns). 

Die  oberste  Stufe  des  Mittleren  Keupers  endlich  wird  durch 
eine  ziemlich  mächtige  Folge  von  lebhaft  roth  gefirbten  Letten 
(knid)  mit  nur  wenigen  und  unbedeutenden  anderweitigen  Zwischen- 
lagen gebildet. 

Der  Obere  Keuper  (Rhät)  unseres  Gebietes  besteht  aus 
einer  etwa  bis  8  Meter  starken  Sandsteinbank  und  einer  darauf 
liegenden,  etwas  weniger  mächtigen  Schicht  dunkelgrauen  Thons. 
Der  Sandstein  bleibt  nach  Korngrösse  und  Abrundungszustand 
der  einzelnen  Körner  nicht  ganz  gleich,  meistens  ist  er  grob-  und 
scharfkörnig,  dabei  fast  nur  aus  Quarzkömern  gebildet.  Er  findet 
vielfache  Verwendung  als  Baustein;  der  Thon  dagegen  wird 
stellenweise  als  Rohmaterial  ftkr  die  einheimische  Thonwaaren- 
industrie  gewonnen.  Es  sind  sowohl  thierische  als  pflanzliche 
Reste  aus  dem  dortigen  Oberen  Keuper  bekannt  geworden. 
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Die    oberen  Stufen    des  Mittleren  Keiipers    sowie  der  Obere 
Keuper    besitzen    in    dem   aufgenommenen  Gebiet  eine  erhebliche 
Verbreitung;    das  Gleiche    gilt   vom  Unteren  und  Mittleren  Lias. 
Im    Unteren   Lias    ist   das  Hauptgestein    ein    hellfarbiger, 
sehr  feinkörniger,    thoniger,  in  Bänken  und  Platten  geschichteter 
Sandstein;  in  gewissen  Lagen  enthält  er  Steinkernc  einer  Anzahl 
von  Bivalven,    unter    denen  besonders  einige  Cardinienarten  ver- 
breitet   sind.     Mit    dem  Sandstein    wechseln  graue  Schieferthone, 
welche   vielfach  kleine  Tboneisensteingeoden  einschliessen.     Diese 
Schieferthone,  nebst  zugehörigen,  glimmerigen,  sandigeren  Lagen, 
treten   auch  für  sich    zu  stärkeren  Schichtenfolgen  zusammen,  so 
besonders  im  unteren  Theile  der  Stufe,  nicht  hoch  über  der  unteren 
Grenze,  und  dann  wieder,  wenigstens  strichweise,  nahe  der  oberen 
Grenze,  während  in  der  Mitte  jene  Sandsteine  vorzuwalten  pflegen. 
Zunächst  über  dem  obersten  Keuperthon  ist  der  feinkörnige  Lias- 
Sandstein   meist  als  Kalksandstein   entwickelt,    und   dann  stellen- 
weise  mit  Schalen   von  Cardini en  gedrängt  erfüllt,    anderswo  auf 
der  Oberfläche  der  Platten  mit  Wülsten,  Knoten  und  eigenthüm- 
lichen   Figuren    bedeckt.     Derartige,    mit  Muschelschalen    erföllte 
Platten    können    sich  übrigens  weiter  aufwärts  in  derselben  Stufe 
wiederholen.     Grobkörnige  Sandsteinbänke  treten  im  Unteren  Lias 
hier    und    da    als    untergeordnete  Einlagerungen  in  verschiedener 
Höhe  auf;    eine  etwa  2  Meter  Stärke  erreichende  derartige  Bank 
konnte  in  der  Gegend  von  Ebersdorf  am  Forst  und  Sonnefeld  auf 
der    Karte    eingetragen    werden.     Der    hierhergehörige  Sandstein 
enthielt  Carbonat,    was    sich    nach   der  Verwitterung  in  der  rost- 
braunen Farbe  ausspricht. 

Eine  derartige,  recht  charakteristische,  Petrefacteu-ftlhrende 
Kalksandsteinbank  ist  es  auch,  welche  den  Schluss  des  Unteren 
Lias  nach  oben  bildet;  sie  kann  stellenweise  fehlen,  wird  dagegen 
anderswo  1  —  2  Meter  stark.  Das  Gestein  ist  in  unverwittertem 
Zustande  äusserst  fest  und  von  dunkler  Färbung,  im  verwitterten 
dagegen  rostbraun  und  mehr  oder  minder  zersetzt.  Wir  haben 
in  diesem  Horizont  wohl  den  Arieton-Sandstein  der  fränkischen  Lias- 
Entwicklung  vor  uns,  während  die  Angulatus-  und  Planorbis- 
Schichten    desselben    durch    die    vorher    erwähnten    feinkörnigen 
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Sandsteine  und  Schieferletten  repräsentirt  sind.  Sichere  Anzeichen 
der  schwachen  Obtusus  -  Schicht,  die  als  oberstes  Glied  des 
fränkischen  Unteren  Lias  im  Hangenden  des  Arieten-Horizontes 
noch  erscheinen  kann,  haben  sich  bei  den  Aufnahmen  nicht  er- 
geben. 

Der  sofort  über  der  Arieten-Bank  beginnende  Mittlere 
Lias  setzt  sich  zunächst  aus  grauen  Schieferthonen  und  Mergeln 
zusammen,  welche  vielfach  kleine  Thoneisensteingeoden  enthalten, 
und  in  welche  1  —  2  Decimeter  starke  Kalkplatten  (zum  Theil 
auch  mehr  als  Kalkknollen  und  -sphäroide  ausgebildet)  einge- 
schaltet sind,  die  sog.  Fleckeukalke,  benannt  nach  den  auf  frischen 
Bruchflächen  sichtbar  werdenden  Figuren.  Diese  Schichten  be- 
herbergen eine  nicht  unbedeutende  Fauna,  bestehend  aus  Am- 
moniten,  Belemniten,  Brachiopoden^  Gastropoden,  Lamellibran- 
chiaten  und  Crinoideen,  deren  Arten  auch  anderwärts  für  die 
gleiche  Abtheilung  des  Lias  bezeichnend  sind.  Es  entsprechen 
diese  Schichten  den  Numismalis-  und  Gryphäenschichten  der  süd- 
licheren Provinzen,  oder  den  Stufen  des  Ammonites  ibex  und 
Amm.  Jamesoni  und  des  Amm.  Davoei,  Die  höhere  Schichten  folge 
im  Mittleren  Lias  unterscheidet  sich  dem  Gestein  nach  nur  sehr 
wenig  von  der  tieferen;  sie  entspricht  den  Stufen  des  Avimonit^s 
(Amaltheus)  margaritatua  und  Amm,  (Anialth.)  costatus  (spinatus). 
Die  Kalkbänke  im  obersten  Mittleren  Lias  trennen  sich  ziemlich 
durchgängig  in  einzelne  grosse  Linsen  und  Sphäroide,  welche 
sehr  gewöhnlich  von  einem  Netzwerk  von  Kalkspathadern  durch- 
zogen sind. 

Der  Obere  Lias  besteht,  wie  sonst  in  Franken,  aus  dunklen 
bituminösen  Schichten,  dem  Posidonienschiefer  mit  eingelagerten 
Kalkbänken.  Der  Kalk  ist  zum  Theil  dicht  erfllUt  von  den 
Schalen  der  kleinen  Monotin  subatriatay  und  enthält  daneben  ausser 
Anderem  den  Tnoceramus  dubius  und  einige  Ammoniten  (beson- 
ders Amm.  communis).  Auf  den  dünnen  Blättern  des  mergeligen 
Posidonienschiefers  liegen  auch  viele,  stets  plattgedrückte  Am- 
moniten (serpentinus ^  h/thensia  u.  a.).  Belemniten  (acumntis^  irre- 
gulaina  u.  a.)  wittern  in  Menge  aus  dem  Schiefer  heraus.  Viel 
seltener  kommen  Ichthyosaurus-^ irheX  vor.  —  Das  Vorhandensein 
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der  oberen  Schichtengruppe  des  Oberen  Lias,  nämlich  der  Jurensis- 
Mergel  mit  Ammonitea  jurensis^  radians  ii.  a.  in  unserem  Gebiet 
ist  bei  den  Aufnahmen  nicht  sicher  nachgewiesen  worden,  ist  aber 
kaum  zu  bezweifeln. 

Vom  Mittleren  Jura  oder  Dogger  erscheinen  nur  die  un- 
tersten Stufen,  und  zwar  an  der  »Krai«  zwischen  Wasungen  und 
Zedersdorf,  und  in  einer  kleineu,  noch  nicht  zur  Specialaufnahmc 
gelangten  Scholle  bei  Kleingarnstadt.  An  der  erstgenannten 
Stelle  ist  zunächst  die  Stufe  des  Opafonw^-Thons  zu  erkennen, 
deren  Boden  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Mittleren  Lias  hat.  Ver- 
steinerungen wurden  bei  den  Begehungen  nicht  gefunden.  Auf- 
wärts folgt  dann  noch  ohne  scharfe  Grenze  die  Stufe  des  Eisen- 
saudsteins, bezw.  ein  Theil  derselben,  feinsandige  und  thonige 
Schichten,  deren  kenntlichstes  Gestein,  der  braun  verwitternde 
»Eisensandstein«,  mit  Pecten  personatus  ebenfalls  noch  vorkommt. 

Die  Lagerung  betreffend  nur  einige  kurze  Bemerkungen. 
Auf  Blatt  Rossach  ist  dieselbe  wenig  gestört.  Für  die  Blätter 
Oeslau  und  Steinach  ist  eine  grosse  Verwerfung  von  Bedeutung, 
welche  durch  den  nordöstlichen  Theil  der  ersteren  und  den  süd- 
westlichen der  letzteren  zieht,  die  Richtung  des  Thüringer  Waldes 
befolgt  und  beiderseits  noch  weithin,  nach  NW.  in's  Meiningische, 
nach  SO.  ins  Bayerische  Gebiet,  sich  geltend  macht.  Längs  der- 
selben ist  in  unserer  Gegend  die  südwestliche  Seite  abgesunken. 
Darin  zunächst  ist  es  begründet,  dass  die  aus  älteren  Schichten, 
Buntsandstein  und  Muschelkalk,  bestehenden  Höhen  der  nordöst- 
lichen Seite  die  aus  jüngeren  Schichten,  Keupor,  Lias  und  Dogger 
bestehenden  Erhebungen  der  anderen  Seite  überragen  können. 
Längs  der  Störung  treten,  wie  gewöhnlich,  noch  verschiedene 
Complicationen,  namentlich  Parallelsprünge  und  Quersprünge  auf. 
In  dem  abgesunkenen  Gebirgstheil  ist  die  Lagerung  der  Schichten, 
bei  schwachem  Einfallen  gegen  jene  Verwerfung^  im  Ganzen 
regelmässig;  nur  eine  bedeutendere  Störung  macht  sich  noch 
geltend,  welche  aber  nicht  die  Thüringer  Wald-Richtung  befolgt, 
sondern  NS.  (genauer  NNW. —  SSO.),  läuft,  und  zwar  aus  dem 
oberen  Itzthal  an  Oeslau  vorbei,  zwischen  Waldsachsen  und  Ein- 
berg  durch,  an  Neershof  hin  durch  den  Oberfüllbacher  Wald  in's 
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Füllbachthal.      Auch    hier    findet    mehrmaliges    Abspringen    und 
mehrmalige  Richtungsänderung  statt. 

Mittheilung  des  Herrn  Proescholdt  über  Aufnahmen  auf 
den  Blättern  Ostheim  und  Sondheim. 

In  dem  bisher  noch  nicht  begangenen  südlichen  Gebiet  des 
Blattes  Ostheim  wurde  durch  die  diesjährige  Aufiiahme  eine 
grosse  Anzahl  uordsüdlicher  und  uord westlich-südöstlicher  Spalten 
nachgewiesen,  die  in  dem  Terrain  eine  sehr  complicirte  orographi- 
sche  Gliederung  hervorrufen.  Gegen  Norden  und  Westen  hin 
stosseu  die  Spalten  au  die  grossen  Verwerfungen,  die  den  Heidel- 
berg auf  allcu  Seiten  umgrenzen,  nach  Süden  und  Osten  hin 
setzen  sie  sich  in  das  Streuthal  fort  und  sind  als  Fortsetzung  der 
Heustreu-Saale-Spalte  anzusehen,  die  nach  von  Gümbel  (Geologie 
von  Bayern,  1892,  Bd.  H,  Lief.  7,  S.  687)  bis  in  das  Hassgebirge 
verfolgt  werden  kann. 

Auf  dem  Blatt  Sondheim  wurde  auf  der  Hohen  Rhön  die 
Aufnahme  und  Untersuchung  der  Eruptivgesteine  und  der  dazu 
gehörigen  Tufte  fortgesetzt.  Nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
lassen  sich  die  Basalte  hinsichtlich  ihrer  Verbreitung  und  mine- 
ralischen Zusammensetzung  in  5  Gesteinsformen  zerlegen,  deren 
Eruption  wohl  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgt  ist:  Aelterer 
Plagioklasbasalt,  Dolerit,  jüngerer  Plagioklasbasalt,  Nephelinbasalt, 
Limburgit. 

Die  Basalte  treten  in  der  Hauptmasse  in  Deckenformen  auf, 
weit  weniger  in  Gängen  und  Kuppen,  wie  von  mir  früher  ange- 
nommen wurde.  Die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Eruptiv- 
gesteine sollen  in  einer  besondern  Arbeit  behandelt  werden. 

Mittheilung  des  Herrn  H.  Bücking  über  die  Ergebnisse 
seiner  Aufnahmen  im  Jahre  1892. 

Die  tertiären  Eruptivgesteine,  welche  auf  dem  Blatte  Gers- 
feld in  weiter  Verbreitung  zu  Tage  treten,  sind  zum  kleineren 
Theil  Phonolithe,  zum  weitaus  grösseren  Theil  Basalte. 

Phonolith  hat  in  der  nordwestlichen  Ecke  des  Blattes,  in  der 
Nähe  von  Poppenhausen,  so  am  Calvarienberg  (Stein)  und  auf  der 


xxxvn 

gegenüberliegenden  Seite  des  Lütterbaches,  zwischen  Huhnmühle 
und  Storchshof  und  am  Ebersberg  den  Mittleren  Buntsandstein 
durchbrochen;  er  erscheint  ferner  deckenartig  ausgebreitet  und 
zum  Theil  blasig  entwickelt  an  der  Kleinen  Nalle,  dann  nördlich 
von  diesem  Berge  am  Wege  von  der  Ziegelhütte  nach  Hätten- 
hausen  als  ein  schmaler,  nur  etwa  1  Meter  mächtiger  Gang  im 
Roth,  in  einem  weit  ansehnlicheren  Durchbruch  am  Westabhang 
des  Schulzenrains  südlich  von  Mosbach,  ausserdem  am  Pferdskopf 
in  2  durch  Erosion  von  einander  getrennten  Partien,  von  denen 
die  tiefere  als  Stiel,  die  höhere  als  ein  Rest  der  zu  diesem  hinzu- 
gehörigen Decke  zu  betrachten  ist.  Lose  herumliegende,  oft 
über  ein  Cubikmeter  umfassende  Blöcke  von  Phonolith,  die  auf 
eine  unter  dem  mächtigen  Basaltgeröll  und  der  Rasendecke  ver- 
borgene Phonolithdecke  hindeuten,  trifft  man  am  Nord-,  West- 
uud  Südabhang  der  Wasserkuppe  etwa  längs  der  Niveaucurve 
2375  Decimal  -  Fuss ;  man  begegnet  solchen  in  grösserer  Menge 
auch  am  Südabhang  der  Eube,  an  dem  Westabhang  des  Kühn- 
steins bei  Obernhausen,  am  Steinküppel  und  auf  der  Barn- 
steinerhut östlich  von  Mosbach;  sie  liegen  auch  in  den  Conglo- 
meratmänteln  der  Basaltdurchbrüclie  südöstlich  von  Sandberg  und 
am  Bodenhofküppel  bei  Maiersbach. 

Basalte  haben  an  zahlreichen  Stellen  die  Triassedimente  durch- 
brochen und  sich  deckenartig  über  diese  und  über  Tertiärbildungen 
ausgebreitet.  Reste  der  früher  gewiss  viel  mächtigeren  und  aus- 
gedehnteren Basaltdecke  haben  sich  auf  den  Bergen,  welche  den 
Thalkessel  von  Gersfeld  im  Osten  und  Süden  abschliessen ,  ins- 
besondere zwischen  Wasserkuppe  und  Eube,  zwischen  Matthesberg 
und  Münzkopf  (längs  des  rotliou  Moors)  und  in  dem  Höhenzug 
zwischen  Himmeldankberg  und  Eierhauk  und  auf  dem  Dammers- 
feld  erhalten.  Nach  ihrem  petrographischen  Verhalten  kann  man 
unter  den  Deckenbasalten  unterscheiden: 

a.  Feldspathbasalte,  theils  von  dichtem  Geft&ge,  wie  der 
tiefere,  ältere  Basalt  am  Westabhang  des  Pferdskopfs,  der  reich 
an  mikroskopischem  Biotit  erscheint,  und  der  ältere  Basalt  im 
Eubekessel,  auch  der  Basalt  vom  Nesselkopf  am  Dammersfeld, 
theils  doleritisch  ausgebildet,  wie  am  Ostabhang  des  Ottilieusteins 
längs  der  nen  angelegten  Forststrasse. 
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b.  Nephelinbasalte,  durchaus  dichten  Geftkges,  von  der 
Höbe  der  Wasserkuppe,  welche  sie  an  30  Meter  mächtig  be- 
decken, von  der  Fuldaquelle,  vom  Ressberg  bei  Kippelbach 
und  vom  Abhang  der  Dammersfeldkuppe  gegen  das  Dammers- 
feldhaus  hin. 

c.  Nephelinbasanite,  ebenfalls  dichte,  schwarze  Gresteine, 
an  der  Wasserkuppe  (unter  dem  Nephelinbasalt,  aber  über  der 
vermutheten  PhonoHthdecke  gelegen),  weiter  westlich  am  Lerchen- 
küppel,  südlich  von  der  Fuldaquelle  (auch  hier  anscheinend  unter 
Nephelinbasalt),  südöstlich  vom  liotheu  Moor  (vermuthlich  im 
Hangenden  des  doleritischen  Feldspathbasaltes  vom  Ottilienstein), 
zwischen  Schwarzenacker  und  Steinküppel,  am  Eierhauk,  auf  der 
Dammersfeldkuppe  (Pavillon)  und  am  Nordabhang  zwischen  da 
und  den  Ottersteinen. 

d.  Limburgite  oder  Magmabasalte,  ebenfalls  dichte, 
schwarze  Gesteine,  am  Dreyfels  an  der  Nordwestabdachung  des 
Dammersfeldes. 

Die  durch  die  Erosion  blossgelegten  Basaltdnrchbrfichey  deren 
Zahl  sich  innerhalb  des  i^lattes  Gersfeld  auf  mehr  als  50  beläuft, 
zeigen  eine  noch  grössere  Mauuigfaltigkeit  in  der  petrographischen 
Beschaflenheit  ihrer  Gesteine.  Bis  jetzt  wurden  folgende  be- 
stimmt: 

a.  Feldspathbasalte:  1)  Wachküppel,  2)  Gang  im  Bunt- 
sandsteiu  an  der  Ilendelmühle  (Sandberger's  »Buchonit«  vom 
Dörreuhof,  ^2  Meter  mächtig),  3  bis  5)  3  Kuppen  nördlich  vom 
Sandberg  (zwischen  Saudberg  und  Schueeberg),  6)  Kuppe  am 
Westabhang  des  Mostberges,  7)  Küppchen  zwischen  Sparbrod 
und  Gersfeld,  näher  an  Sparbrod,  8  u.  9)  2  Kuppen  nordöstlich 
von  der  Ziegelhütte  (die  eine  oben  am  Schcibelbach,  die  andere 
—  Hornblende  führend  —  weiter  östlich  nahe  der  Gersfelder 
Strasse),  10)  kleine  Kuppe  in  dem  Sattel  zwischen  der  Grossen 
und  der  Kleinen  Nalle,  11)  ein  2  Meter  mächtiger  Gang  an  der 
Phonolithgrenze  auf  der  Ost^jeite  der  Kleinen  Nalle,  12)  der  Gang 
der  Ottersteine,  13)  Durchbruch  am  Westabhang  des  Kuppenraius, 
14)  der  Gang  des  Katzensteins  am  Nordostabhaug  des  Dammers- 
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feldes,   1 5)  Kuppe  an  der  Westgrenze  des  Blattes  zwischen  Gicheu- 
bach  und  Dalberda  (Hornblende  führend). 

b.  Nephelinbasalte:  1)  Durchbruch  in  der  Nähe  dos 
Forsthauses  am  Westabhang  des  Rommerser  Berges,  2)  Kuppe 
des  Ludwigsteins  am  Nordabhang  des  Beilsteins. 

c.  Basanite:  1)  Gang  an  der  Südostseite  von  Sandberg, 
2)  Oestliche  Partie  des  Bremerkopfes  im  Haderwald,  3)  Oest- 
lieher  Durchbruch  an  der  Grossen  Nalle  (Hauptkuppe),  4)  Durch- 
bruch des  Todtenköpfchens  (Hornblendebasalt)  am  Nordfuss  der 
Grossen  Nalle,  5)  Küppchen  westlich  vom  Teufelsgraben  bei 
Kommers  (Hornblendebasalt),  6)  Kuppe  westlich  von  Sparbrod 
nahe  an  dem  Weg  nach  der  Ziegelhütte  (gleichfalls  Hornblende 
fillirend  und  sehr  arm  an  Olivin,  daher  den  hornblendeführenden 
Tephriten  oder  eigentlichen  Buchoniten  sehr  nahestehend). 

d.  Limburgite:  1)  Ein  etwa  40  Centimcter  mächtiger  Gang 
zwischen  Ludwigstein  und  Eierhauk,  welcher  den  Wellenkalk  durch- 
setzt und  am  Salband  etwas  verändert  hat,  2  u.  3)  2  kleine 
Küppchen  am  oberen  Ende  des  Pröbelheidsgrabens  nordwestlich 
am  Eierhauk,  4)  kleine  Kuppe  südwestlich  von  Reugersfeld, 
5)  der  Rodenbacher  Kuppel  (mit  Einschlüsse  von  Sanidin),  6)  der 
westliche  Durchbruch  (Kanzel)  des  Bremerskopfs  im  Haderwald, 
7)  der  Durchbruch  am  Nordabhang  der  Grossen  Nalle  in  1600  Dec- 
Fuss  Meereshöhe,  8)  der  Gang  am  Westabhang  der  Grossen  Nalle 
(unweit  der  grossen  Buche),  9)  der  1  Meter  mächtige  Gang  im 
Mittleren  Buntsandstein  westlich  von  Meiersbach. 

Mittheilung  des  Herrn  E.  Katser  über  seine  Aufnahmen 
im  Dillenburgischen. 

Die  Aufnahmen  beschränkten  sich  auf  den  SW.  des  Blattes 
Herborn.  Für  das  Verständniss  der  geologischen  Verhältnisse 
dieser  Gegend  erwies  sich  die  schon  im  Vorjahre  geglückte  Auf- 
findung unterdevonischer  Versteinerungen  im  W.  von  Greifenthal 
als  ausserordentlich  wichtig.  Die  Versteinerungen  gehören  einer 
im  Allgemeinen  äusserst  fossilannen  Zone  von  schmutzigfarbigen 
plattigen  Grauwackensandsteinen  an,  die  im  S.  der  Dill-Mulde 
eine  grofse  Verbreitung  besitzen,  deren  Alter  aber  bis  dahin  sehr 
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zweifelhaft  gewesen  war.  Da  die  fragliche  Gesteinszone  im  S. 
von  Greifenthal  wiederum  von  mittel-  und  oberdevonischen  Gesteinen 
derselben  Art,  wie  sie  am  S.-Rande  der  Dill-Mulde  yorkommeD, 
begrenzt  wird,  so  ergiebt  sieh  daraus  ihre  Sattelstellung  zu  den 
sich  ihr  beiderseits  anschliessenden  jüngeren  Gesteinen  mit  aller 
Deutlichkeit.  Wir  haben  es  hier  also  nicht,  wie  es  der  Auf&ssuDg 
der  V.  Dechen' sehen  Karten  entspricht,  mit  einem  Zuge  von 
Culm-Gesteinen  zu  thun,  die  den  mittelsten,  tiefsten  Theil  einer 
grossen  Mulde  darstellen,  sondern  vielmehr  mit  einer  grossen 
Aufsattelung  von  Unterdevongesteinen,  welche  die 
Scheide  zwischen  der  nördlichen  Dill -Mulde  und  der  südlichen 
Lahn-Mulde  bilden. 

Eine  auffällige  Eigenthümlichkeit  dieser  unterdevonischen 
Schichtenfolge  bilden  feldspathführende  Grauwacken,  die  in  der 
Regel  feinkörnig  sind,  mitunter  aber  auch  gröber  und  selbst  con- 
glomeratisch  werden  können.  Namentlich  diese  letzteren  sind  ftr 
den,  der  mit  der  gewöhnlichen  petrographischen  Entwickelung 
des  Unterdevon  im  Rheinthal  und  der  Eifel  bekannt  ist,  eine 
ganz  ungewöhnliche  Erscheinung.  Derartige  Gesteine  mögen  es 
auch  in  erster  Linie  sein,  die  die  Veranlassung  gegeben  haben, 
die  ganze  Schichtenfolge  für  Culm  anzusprechen. 

An  der  allerobersten  Grenze  dieser  Gesteinsreihe  liegen  die 
bekannten  weissen  löcherigen  Quarz  ite  mit  Pentamerus 
rhenanus  von  Greifenstein  —  wie  es  scheint  eine  ganz  örtliche 
Erscheinung,  da  man  sie  nur  in  der  Gegend  von  Edingen- 
Greifensteiu-Beilsteiu  antrifi't,  während  sie  schon  auf  der  linken 
Seite  der  Dill  fehlen.  Es  ist  wichtig,  dass  die  genannte  Ver- 
steinerung bei  Greifenstein  geuau  den  gleichen  Horizont  einnimmt, 
wie  im  Ruppachthale  unweit  Diez,  der  einzigen  Oertlichkeit,  von 
der  sie  noch  sonst  bekannt  geworden  ist. 

Ueber  dem  fraglichen  Horizont  folgt  sofort  das  Mitteldevon, 
das  hier,  wie  in  der  ganzen  Dillgegeud,  aus  milden  dünnschichtigen 
Thonschieferu ,  dem  sogen.  Tentaculiten-Schiefer,  besteht. 
Die  petrographische  Eintönigkeit  dieser  mächtigen  Abtheiluug 
wird  verringert  durch  verschiedene  fremde  Gesteinseinlagerungen. 
Unter  d(^nselbcn  sind  einmal  zu  nennen  glimmerige,  plattige,  graue 
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bis  bräunliche  Quarzitsandsteine,  wie  sie  auch  im  N.  der 
Dillmulde  vorkommen;  sodann  Wetz-  und  Kieselschiefer; 
am  wichtigsten  aber  sind  feldspathführende  Grauwacken 
von  theils  feiner,  theils  gröberer  bis  grob-conglomeratischer  Be- 
schaffenheit. Solche  Grauwacken  waren  als  schwache  Einschaltun- 
gen schon  in  früheren  Jahren  im  Aarthal  östlich  Herboru  beob- 
achtet worden,  wo  sie  indess  lange  nicht  die  Mächtigkeit  und 
grobkörnige  Beschaffenheit  haben,  wie  im  S.  des  Blattes  Herborn, 
bei  Sinn  und  Fleissbach.  Auch  diese  Grauwacken  erinnern  in 
hohem  Maasse  an  Culm-Grauwacken.  Am  Bergabhange  gleich 
östlich  Sinn  treten  sie  indess  in  so  deutlicher  Wechsellagerung 
mit  typischem  Tentaculitenschiefer  auf,  dass  ihr  mitteldevonisches 
Alter  keinem  Zweifel  unterliegen  kann. 

Diese,  der  Harzer  Elbingeroder  Grauwacke  vergleichbare 
Mitteldevon-Grauwacke  ist  eine  sehr  interessante  Erscheinung  der 
unteren  Dillgegend.  Begehungen  des  weiter  südlich  liegenden  Ge- 
bietes, die  z.  Th.  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Holzapfel  ausgefllhrt 
wurden,  haben  ergeben,  dass  derartige  Gesteine,  je  weiter  nach 
S.,  desto  mehr  an  Mächtigkeit  und  Bedeutung  gewinnen.  In  der 
Gegend  von  Wetzlar  und  zwischen  dieser  Stadt  und  Butzbach 
(in  der  Wetterau)  setzen  diese  Grauwacken  ganze  Berge  zu- 
sammen. Sie  liegen  hier  auf  grosse  Erstreckung  nahezu  horizontal 
und  werden  von  Grauwackenschiefern  unterlagert,  die  an  ver- 
schiedenen Punkten  die  Obercoblenz- Fauna  einschliessen.  Auf 
der  DECHEN'schen  Karte  ist  diese  Mitteldevon-,  ebenso  wie  die 
oben  erwähnte  Unterdevon- Grauwacke  überall  zum  Culm  gezogen 
worden. 

Endlich  wären  von  fremdartigen  Gesteinseinschaltungen  im 
Mitteldevon  noch  Kalksteine  zu  erwähnen.  Dieselben  treten 
immer  nur  in  kleinen,  linsenförmigen  Massen  auf,  die  theils  aus 
feinkörnigem  bis  späthigem  hellblauem  Kalk,  mit  Korallen  und 
Brachiopoden,  theils  aus  unreinen,  dunklen  Plattenkalken,  theils 
endlich  aus  schiefrigen  Cephalopoden-ftkhrenden  Nierenkalken  be- 
stehen. Zu  diesen  Kalkeinlagerungen  im  Tentaculitenschiefer 
gehört  auch  der  bekannte  bunte  Crinoidenkalk  von  Greifenstein 
mit  seiner  vielbesprochenen  sogen.  Hercynfauna. 
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Mittbeilungen    des    Heim  H.  Grebe   ober   die  Resultate 
der  Aufnahmen  in  der  Eifel  im  Jahre  1892. 

Im  Eifelgebiete  sind  die  Neublätter  der  Generalstabsaufnahme 
Kilburg  und  Waxweiler  einer  Revision  unterzogen  und  dmckfertig 
gestellt,  die  westlich  an  Waxweiler  anschliessenden  Blätter  Neuer- 
burg nebst  Dahnen  (Dasburg),  sowie  die  östlich  an  Kilburg 
stossenden  Blptter  Manderscheid  und  weiter  Hasbom  soweit 
revidirt  worden,  dass  dieselben  in  diesem  Jahre  zum  Abschlüsse 
gelangen  werden.  Weiter  nördlich  in  der  Eifel  fanden  vielfache 
Begehungen  statt,  ebenfalls  an  der  Our  bis  in's  Luxemburgische, 
theils  vergleichender  Studien  halber,  theils  um  einen  Ueberblick 
über  die  Verbreitung  der  verschiedeneu  Abtheilungen  des  Unter- 
und  Mittel -Devons  zu  erhalten.  Dabei  hat  sich  ergeben,  dass 
zwischen  der  nordwestlichen  Eifel  und  dem  HunsrQck,  ebenso 
wie  in  der  Trias-Bucht  nordwestlich  der  Mosel  eine  grosse  Mulde 
besteht,  und  dass  die  Hunsrück- Schiefer  von  Ulfliugen  (Luxem- 
burg) über  Reuland  und  nordwestlich  der  Schneifei  in  nordöst- 
licher Richtung  weiter  verlaufen.  Die  Zone  der  unteren  Coblenz- 
Schichten  beginnt  an  der  Our  zwischen  Ouren  und  Dahnen,  liegt 
an  der  oberen  Our  zwischen  Schönberg  und  dem  Schneifel-Rücken, 
der  aus  Coblenz  -  Quarzit  besteht.  Dieser  breite  Rücken  ver- 
schwindet bei  Brandscheid,  weiter  südwestlich  treten  Qarzite  im 
Ilosswald,  nördlich  von  Lichtenborn  bei  Reif,  Dasburg  und  im 
Luxemburgischen  zwischen  Marnach  und  Hosingen  auf,  die  in 
das  Niveau  des  Coblenz -Quarzit  gehören  werden.  Südwestlich 
von  Waxweiler  bei  Krautscheid,  Heilbach  und  südlich  von  Jucken 
(Blatt  Neuerburg)  erscheinen  mehr  oder  weniger  breite  Rücken 
von  Coblenz -Quarzit,  südöstlich  von  Waxweiler  solcher  nur  in 
schmalen  Streifen  bis  zur  Nims  hin.  Zwischen  letzterem  Vor- 
kommen und  dem  Coblenz -Quarzit  der  Schneifei  sind  die  oberen 
Cobleuz-Schichten  muldenförmig  eingelagert.  An  der  Prüm  unter- 
halb Waxweiler  findet  man  nur  untere  Coblenz -Schichten,  die 
unter  vielfacher  Buntsandsteinbodeckung  in  nordöstlicher  Richtung 
über  die  Nims  und  Kill  (St.  Johann),  dann  nach  Oberstadtfeld 
und    Dann    sich    ausdehnen.     Wie    an    letzteren   Localitäten  sind 
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diese  Schichten  in  der  Neuerburger  Gegend  und  nach  der  Oiir 
hin  reich  an  thierischen  Kesten,  darunter  am  häufigsten  Leptaena 
(ßtrophomend)  laticoata.  Auch  Pflanzenreste  treten  in  Spuren 
nicht  selten  auf.  Eine  an  thierischen  Resten  reiche  Fundstätte 
ist  die  Anhöhe  1  Kilometer  südlich  von  Neunkirchen.  Die  vor- 
herrschend grauen,  schiefrigen  und  sandigen  Schichten  zeigen 
vielfach  rauhe,  sandige  und  quarzitische  Einlagerungen,  manchmal 
wechseln  damit  auch  röthliche,  schiefrige  Bänder.  Die  oberen 
Coblenz- Schichten  bestehen  aus  vorherrschend  röthlichen  und 
graulich -grünen  Schiefern;  sie  sind  weniger  reich  an  rauhen 
sandigen  und  quarzitischen  Einlagerungen,  darin  kommen  besonders 
an  der  Prüm  und  Our  mehr  oder  weniger  breite  Zonen  von 
grauen,  meist  bröckeligen  Schiefern  vor,  die  viele  Versteinerungen 
fbhren  (Waxweiler,  Daleiden). 

In  der  Dauner  Gegend  liegt  die  Grenze  zwischen  den 
unteren  und  oberen  Coblenz  -  Schichten  in  der  Nähe  von  Neroth 
(W.  von  Dann)  und  in  der  Nähe  von  Rengen  (Steinbruch  auf 
Coblenz -Quarzit  1  Kilometer  NW.  von  da).  Im  Nerother-Thal 
(Kleine  Kill)  zeigen  sich  an  der  Grenze  beider  Stufen  wohl 
quarzitische  Schichten,  aber  keine  stärkeren  Bänke  von  Coblenz- 
Quarzit,  der  jedoch  weiter  südwestlich  wieder  einen  ziemlich 
breiten  Rücken  (Prümscheid)  bildet.  Interessante  Sattelbildungen 
iD  beiden  Stufen  gewahrt  man  besonders  an  der  Kill  zwischen 
Densbom  und  Lissingen.  Besonders  gut  aufgeschlossen  ist  ein 
Sattel  500  Meter  unterhalb  des  Bahnhofs  Mürlenbach;  ein  etwa 
5  Centimeter  breiter  Streifen  schwarzen  kohligen  Materials  von 
mulmiger  Beschaffenheit  liegt  hier  im  Streichen  der  Schichten. 
Dasselbe,  z.  Th.  aber  reicher  an  Anthracit,  z.  Th.  mit  schiefriger 
Textur  und  stark  glänzend,  ist  in  neuester  Zeit  im  Streichen  der 
Gebirgsschichten  bei  Waldkönigen,  Oberstadtfeld  (Weg  nach  Büsch- 
eich), Steinborn  und  am  besten  bei  Neunkirchen  aufgeschlossen 
worden.  Hier  hat  man  einen  Schacht  abgeteuft,  in  dem  bis  zu 
4  Meter  Teufe  zwei  Streifen  des  kohligen  Materials  von  5  bezw. 
8 — 10  Centimeter  Stärke  fast  saiger  zwischen  dunklen,  mürben, 
sandigen  Schieferschichten,  reich  an  Pflanzenresten,  anstehen, 
welche    sich    in    weiterer  Teufe    vereinigen  und  bei  9  Meter  eine 


Miditi^^-it  TOD  ca.  75  C^ntimeter  ^rrnchen.  Ans  dem  Schachte 
isrotDomiDeDC«  \Iatmal  branote  im  SchmiedefiNier  unter  Anweodiiiig 
TOD  G^bU#e  mit  lebhafter,  z.  Th.  grAnlicfaer  nnd  bliolicher  Flamme 
UDd  biDterlie«  etwa  15—20  Prooent  Asche  and  Schlacke.  Eisen 
wurde  Id  dem  Feoer  zom  Weis»glflhen  ODd  zom  Schweissen  ge- 
bracht, wcDigsteDS  hei  dem  ans  dem  Tie&teD  des  Schachts  ent- 
DommcDen  Material. 

.\n  der  Basis  des  MitteldeTonischeD  Kalks  zeigen  sich  kalkig- 
mergelige  Schiebten  mit  Calc^ola  SamJaliiuu  die  östlich  von  Lüne- 
bacb  (Blatt  SchöDecken^  in  zwei  Zonen  auftreten;  damit  be- 
ginnt die  Kalkmulde  Ton  Prfim,  die  sfldöstlich  von  Prüm  eine 
Breite  Ton  ß  —  7  Kilometer  einnimmt.  Auf  die  Calceolaschichten 
folgen  im  nördlichen  und  sfidlichen  MnldenflUgel  die  Crinoideo- 
Schichten;  in  der  Mitte  der  Mulde  zwischen  Schönecken  nnd 
CJriesdorf  tritt  der  Korallenkalk  mit  grotesken  Felsbildungen  aaf^ 
der  fiber  Wallersheim  nach  Büdesheim  fortsetzt.  Eine  kleine 
Kalkmulde  erscheint  sfidlich  der  grossen  Prümer  bei  Seiwerath 
(sfidöstlich  von  Schöuecken).  Bei  Kallenborn  (Blatt  Gerolstein), 
5  Kilometer  NO.  vou  Büdesheim,  kommt  eine  etwa  300  Meter 
breite  Partie  Mitteldevonisclien  Kalks,  zwischen  Buntsandstein 
durch  zwei  streichende  Verwerfungen  eingekeilt,  vor.  Eine  grosse 
Verwerfung,  die  E.  Kayser  schon  erwähnt,  wurde  von  Nieder- 
Ilersdorf  bis  nordlich  von  Hinterhausen  auf  eine  Länge  von 
10  Kilometer  verfolgt;  sie  scheint  2  Kilometer  NW.  von  Gerol- 
stein, wo  Buntsandstein  an  den  Kalk  stösst,  fortzusetzen.  Zwischen 
BüdeHlieim  und  Ilinterliausen  schneidet  sie  den  Kalk  auf  der  80.- 
Scite  der  Prftmer  Mulde  ab.  In  diese  ist  zwischen  Büdesheim 
und  dem  Bahnhof  Mftllenborn  Oberdevon  eingelagert. 

Bei  Lissingen  a.  d.  Kill  beginnt  die  kleine  Gerolsteiner  Kalk- 
mulde, die  sich  in  nordöstlicher  Richtung  auf  eine  Länge  von 
10  Kilometer  bis  Betteldorf  ausdehnt;  ihre  Breite  ist  etwa  5  Kilo- 
meter zwincluMi  der  vorerwähnten  Verwerfung  NW.  von  Gerolstein 
bis  hüdlirh  von  Gees.  In  der  Mitte  derselben  erscheinen  die 
interesHantei»  Felspartiecn  von  Korallenkalk,  der  Auberg  und 
di(»  Monterlay  hei  Gerolstein.  Eine  in  der  Mitte  nur  5  Kilometer 
brcMte    aber    fast    10  Kilometer    lange  Kalkmulde   beginnt  südlich 
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von  Mürlenbach,  wo  am  Wege  nach  Salm  zwei  Bänke  von 
mergeligem  Kalk  zwischen  röthlichen  und  grünlichen  Schiefern 
auftreten;  auf  der  rechten  Seite  des  Braunebachs  1  Kilometer 
östlich  von  Mürlenbach  wird  der  Kalk  schon  viel  mächtiger,  bis 
er  am  KemeiDach  5  Kilometer  Breite  einnimmt;  die  kleine  Mulde 
erstreckt  sich  bis  IV2  Kilometer  SW.  von  Neroth. 

Die  Trias  zeichnet  sich  im  Bereiche  der  zum  Abschlüsse  ge- 
brachten Blätter  Kilburg  und  Waxweiler  durch  eine  grosse  Zahl  von 
Verwerfungen  aus,  von  denen  ein  Theil  auf  der  Uebersichtskarte  zu 
meinem  Aufsatze:  »lieber  die  Triasmulde  zwischen  dem  Hunsrück 
und  Elfeldevon  *)«  bereits  zur  Darstellung  gebracht  worden  ist.  Seit 
der  Zeit  sind  bei  den  Revisionsarbeiten  noch  weitere  Verwerfungen 
nachgewiesen  worden  und  sind  die  tektonischen  Verhältnisse  be- 
sonders verwickelt  in  der  Gegend  von  Biersdorf  und  Wiersdorf, 
NW,  von  Bitburg,  so  dass  es  zur  Feststellung  der  Gebirgs- 
störungen  der  wiederholten  Begehungen  bedurfte.  Die  Klüfte 
streichen  hier  meist  von  SW,  nach  NO.  nur  wenige  von  S.  nach  N. 
Darunter  ist  ein  grosser  Sprung,  der  auf  eine  grosse  Erstreckuug 
nahe  am  Devon -Rande  fortsetzt.  Schon  an  der  Oberflächen- 
gestaltung ist  er  stellenweise  gut  zu  erkennen.  Die  Einsenkung 
der  Gebirgsschichten  ist  auf  seiner  Ostseite  eine  so  bedeutende, 
dass  z.  B.  SW.  von  Wiersdorf  mittlerer  Keuper  an  oberen  Bunt- 
sandstein stösst  und  letzterer  kuppenförmig  über  das  östlich  vor- 
liegende gesunkene  Terrain  hervortritt.  Dasselbe  ist  beim  Er/berg 
SW.  von  Biersdorf  und  Ringelstein  bei  Niederweiler  der  Fall, 
in  gleich  auffallender  Weise  SW.  und  NO.  von  Wissmannsdorf 
(Blatt  Oberweis).  Ein  weit  fortstreichender  Sprung  beginnt  SO. 
von  Wiersdorf  und  setzt  durch  Kilburg  über  den  östlichen  Rand 
von  Blatt  Kilburg  fort.  Derselbe  markirt  sich  bei  Steinborn 
(Blatt  Kilburg)  recht  deutlich,  da  hier  am  Fusse  der  Buutsand- 
steinhöhe  »Held«,  Schichten  von  Muschelsandstein  in  etwa  50  Meter 
tieferem  Niveau  liegen. 

Eine  bemerkenswerthe  Gebirgsstöruug  erscheint  im  Hohlwege 
von    Hamm  a.  d.  Prüm    nach  Altscheid,    woselbst    auf  30  Meter 

>)  Dieses  Jahrbuch  für  1883. 
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Länge  Buntsandstein  in  horizontaler  Schichtung  zwischen  steil  auf- 
gerichten  Devon -Schichten  eingekeilt  ist.  An  demselben  Wege 
liegt  300  Meter  westlich  der  Prüm  eine  Scholle  von  Buntsandstein 
im  Devon,  jedoch  weniger  gut  aufgeschlossen.  ^ 

Tertiäre  Vorkommen  sind  im  westlichen  Theile  der  Eifel  nur 
ganz  vereinzelt  nachweisbar,  in  grösserer  Ausdehnung  treten  sie 
iudoss  nach  dem  Hohen  Venu  hin  auf,  zumal  bei  Bemister  nahe  der 
belgischen  Grenze.  Auf  dem  Kalkplateau  westlich  und  östlich  von 
Schöneckeu  zwischen  Fleringen  und  Prfim  u.  a.  O.  erscheinen  nur 
vereinzelt  wohl  abgerundete,  weisse  QuarzgeröUe,  die  wie  die 
festen  Blöcke  von  Quarzcouglomerat  auf  dem  Plateau  nordöstlich 
von  Lascheid  Reste  einer  ehemaligen  grösseren  Tertiärdecke  sein 
dürften.  Es  kommen  aber  auf  mehreren  Plateaus  zwischen  der 
Nims  und  Prüm  auch  Coiiglomerate  vor,  vorherrschend  aus  Qnarzit, 
Grauwacke,  seltener  Quarz  bestehend ,  die  als  Reste  von  Bunt- 
sandstciubedeckimg  zu  betrachten  sind. 

Diluviale  Ablagerungen  (Gerolle  und  Sand)  trifft  man  häufig 
zu  beiden  Seiten  der  Kill  und  der  Flüsse  in  der  westlichen  Eifel  und 
zwar  bis  zu  80  Meter  über  den  Thalsohlon,  z.  B.  bei  Lasel  a.  d.  Nims 
an.  Von  besonderem  Interesse  ist  es  die  alten  Flussläufe  zu  verfolgen, 
zumal  im  Thale  der  Kill,  dereu  ehemaliges  Bett  schon  wohl  zu 
erkennen  ist  an  den  tafelförmigen  Flächen  60  —  80  Meter  über 
ihrer  heutigen  Thalsohle  (zwischen  St.  Thomas  und  Densborn), 
von  denen  gegen  Westen  und  Osten  die  Buutsandsteiuplateaus 
sieh  auffallig  erheben  und  deren  steile  Gehänge  die  lländer  des 
alten  Killthales  bilden.  Gleich  hohe  Tafeln  von  grosser  Breite,  meist 
mit  diluvialem  Material  bedeckt,  erscheinen  westlich  von  Kilburg. 
Auch  die  bogenförmigen  Rundungen  an  den  Gehängen  der  Kill, 
etwa  ßO — 80  Meter  über  derselben,  wie  man  sie  besonder;  vom 
Annenberg  aus,  nördlich  von  Kilburg,  wahrnimmt,  dann  unterhalb 
St.  Thomas,  ebenso  die  auffällige  halbkreisförmige  Terraingestaltung 
bei  den  römischen  Alterthüniorn  bei  Odraug,  in  der  Nahe  von 
Fliessem  deuten  auf  den  alten  Killlauf  hin.  Das  ehemalige  Vor- 
handensein eines  grösseren  Flusslaufes  lässt  sich  erkennen,  wenn 
man  seinen  Blick  von  manchen  Punkten  im  Kill-  und  Salmwald 
nach  Norden  wendet,  an   einer  weiten  und  tiefen  Einbuchtung  in 
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dem  Höhenzug  nördlich  von  Mnllenborn.  Hier  dürfte  früher  ein 
Arm  der  Kill  verlaufen  sein,  der  vielleicht  von  Oberbettingen 
aus  von  derselben  abzweigte  und  in  dem  durch  Gebirgsstörungen 
gesunkenen  Gelände  bei  Kallenbom  weiter  ging.  Auch  der  tiefe 
Einschnitt  zwischen  der  Monterlay  und  dem  Ausberg  bei  Gerolstein, 
durch  welchen  der  Lavastrom  von  der  Hagelskaul  zieht,  kann 
nur  einem  grösseren  Flusse  zugeschrieben  werden,  der  kleine 
Wasserlauf  in  dem  Thälchen  nördlich  der  Monterlay  hat  denselben 
sicherlich  nicht  gebildet. 

In  dem  vulkanischen  Gebiete  der  Eifel  sind  manche  bemer- 
kenswerthe  neuere  Beobachtungen  gemacht  worden.  Zimächst  sei 
erwähnt,  dass  sich  ein  ähnliches  gangförmiges  Vorkommen  vulkani- 
schen Gesteins,  wie  ich  es  vor  Jahren  bei  Strotzbüsch  ^)  im  Devon 
antraf,  auch  weit  im  Westen  der  Eifel,  fast  20  Kilometer  westlich 
VCD  dem  Vulkan  Calem  (bei  Birresborn),  nämlich  im  Dorfe  Prons- 
feld,  fand.  An  der  Kapelle  daselbst  wurde  während  meines  dor- 
tigen Aufenthalts  im  vorigen  Sommer  beim  Ausschachten  von 
Boden  das  Gestein  in  der  Breite  von  ^2  bis  1  Meter  angetroffen. 
Der  Gang  streicht  h.  4^/2  und  durchsetzt  röthliche  und  grünlich- 
graue Schiefer,  die  der  oberen  Coblenz- Stufe  angehören.  Bei 
Excursionen  in  der  Gegend  zwischen  der  Uess  und  Kill  wurde 
den  so  interessanten  vulkanischen  Erscheinungen  eine  ganz  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gewidmet  und  dabei  manches  Neue  ge- 
funden. Schon  beim  ersten  Begehen  der  der  Mosel  zuuäehst 
gelegenen  alten  Vulkane  von  Bertrich,  Manderscheid  und  Birres- 
born war  dies  der  Fall  und  v.  Dkchkn,  dem  ich  darüber  be- 
richtete, erwiderte:  »Es  ist  gewiss,  dass  nach  Ihren  Beobachtungen 
viel  zu  berichtigen  und  viel  zuzuftgen  bleibt«  und  regte  dazu  au, 
dieselben  in  einem  besonderen  Aufsatze  zu  veröffentlichen,  was 
auch  geschehen  ist^). 

Bertrieh  zunächst  in  nordwestlicher  Richtung  folgen  die  vul- 
kanischen Vorkommen  bei  Strohn  a.  d.  Alf,  woselbst  sich  zu  beiden 


*)  V.  Dechkx,   Geog.  Führer  zu   der  Vulkanreihe  der  Vorder- Eifel  2.  Aufl. 

S.  44. 

')  Dieät^s  Jahrbuch  für  1885. 
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Seiten  der  Alf  in  einem  Umkreis  von  6 — 7  Kilometer  eine  ganze 
Reihe  Krater  nachweisen  lässt.  v.  Decken  fahrt  blos  einen  Krater 
hier  an,  den  grösseren,  östlich  von  Sprink,  »der  Ring«  genannt. 
Der  in  der  Nähe  von  Sprink  beginnende  Lavastrom  hat  sich  weit 
in's  Alflhal  ergossen.  Derselbe  ist  durch  di'e  Erosion  meist  zerstört, 
doch  lässt  er  sich  bei  aufrnerksamer  Beobachtung  an  rippHrfbröiigen 
Erhöhungen  längs  des  Alfbaches  an  manchen  Stellen  noch  er- 
kennen, an  anderen  auch  sehr  deutlich  an  anstehender  Lava,  zum 
Theil  in  Säulenform,  bis  zur  Thalenge  unterhalb  der  Niederscheid- 
weiler Mühle,  und  zwar  auf  eine  Länge  von  etwa  6  Kilometer. 
Vielleicht  war  auch  300  Meter  östlich  der  Alfbrücke  (Strohn) 
noch  ein  Krater.  Der  grosse  Krater  bei  Sprink  ist  an  der 
halbkreisförmigen  Rundung  gut  wahrnehmbar,  die  sich  östlich 
von  Sprink  am  Thalgehänge  zeigt,  weniger  deutlich  der  grosse 
zwischen  Sprink  und  dem  Warthäuser  Berg,  wegen  der  dichten 
Bewaldung;  aber  an  dem  Fusswege  von  Strohn  nach  Trautz- 
berg,  da  wo  derselbe  fast  die  Höhe  erreicht,  iäUt  zur  Rechten 
die  bogenförmige  Terrain  •  Rundung  auf ,  die  auf  der  Neu- 
karte der  Generalstabsaufnahme  zu  wenig  hervortritt.  Auch 
die  kleinen  Krater  westlich  von  der  Kuppe  des  Warthäuser 
Berg  sind  in  der  Terrainzeichnung  der  Karte  nicht  recht  zu 
erkennen ,  besser  der ,  östlich  von  Strohn  in  den  sumpfigen 
Wiesen  ,  worin  früher  Torfstiehe  waren ,  ebenso  der  kleine 
Krater,  »das  Maarchen«,  nördlich  von  Trautzberg,  wieder  minder 
gut  die  beiden  kleineu  Krater  in  Trautzberg  und  gleich  unter- 
halb dem  Dorfe.  Die  bei  Strohn  müssen  nach  der  Bildung 
des  Alfthales  entstanden  sein  und  dürften  wie  die  Falkenley  bei 
Bertrich  zu  den  jüngsten  Vulkanen  der  Eifel  gehören,  denn  der 
Lavastrom  unterhalb  Sprink  ragt  zu  beiden  Seiten  der  Alf  stellen- 
weise aus  der  Thalsohle  hervor,  der  grössere  Theil  scheint  erodirt 
zu  sein.  Beim  Hervortreten  der  vulkanischen  Gesteine  zwischen 
Strohn  und  Sprink  wurde  das  Alfthal  geschlossen  und  blieb  es 
fQr  lange  Zeit.  Die  Weite  des  Theiles  oberhalb  Strohn  deutet 
darauf  hin,  dass  das  Alfwasser  för  lange  Zeit  aufgestaut  war. 
Nach  und  nach  hat  der  Bach  seinen  erneuten  Lauf  durch  das 
vulkanische  Gestein  genommen. 
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Ein   grosser  Krater,    der   auf  den    geologischen   Karten   von 
V,  Dechbn  und  von  Mitscherlich  weder  angedeutet  noch  sonst 
erwähnt  wird,   ist  südöstlich   von  Oberstadtfeld.     Derselbe  öffnet 
sich  in   das  Thal  der  kleinen  Kill  und   es  flllt,   von  der  Höhe, 
an  der  der  Fussweg  nach  Daun  hinauffuhrt,  betrachtet,  die  halb- 
kreisförmige Rundung  im  Höhenzug  besonders  auf.      Auch  dieser 
Krater  ist  in  der  Terrainzeichnung  der  Karte  (Blatt  Daun)  nicht 
gut  zu  erkennen.     Der  Weg  von  Oberstadtfeld  nach  Uedersdorf 
führt  am  östlichen   Kraterrande    entlang.     Die   vulkanischen  Ge- 
steine, wie  sie  in  Oberstadtfeld  und  östlich  vom  Dorfe   anstehen, 
werden  aus  diesem  Krater  stammen,  wenn  nicht  auf  der  nordöst- 
lichen  Seite   vom  Dorfe   noch   ein   kleiner  Krater  bestanden   hat, 
dem  sie  zuzuschreiben  wären.     Ferner  macht  die  Thalweite  unter- 
halb Steinbom  (bei  Daun)  so  recht  den  Eindruck   eines  grossen 
Kraters,   sowie   auch  die  fast  kreisförmige  Rundung  des  Terrains 
auf  der  Westseite  der  Höhe  »Held«  bei  Steinborn  den  eines  kleineren. 
Aus   letzteren    dürfte   sich    der  Lavastrom    ergossen    haben,    der 
südlich    von    Steinbom,     etwa    40  Meter    über    der    Steinborner 
Mühle,  im   Walde    am  Abhänge    der  Held    einen  Absatz    bildet. 
V.  Dechen  sagt  in  seinem  vorher  erwähnten  Eifelführer,  2.  Aufl. 
S.  88 :      »Die    Kirche     und     der     kleine     Kirchhof    von    Neun- 
kirchen   (bei    Daun)    liegt    auf  einem     kleinen   Hügel,    der    aus 
Lava  besteht,  die  sich  in  senkrechten  Pfeilern  von  4  Meter  Höhe 
besonders  an   dem  östlichen   und   südlichen  Abhänge   zeigt,    aber 
sich    nicht    über    den    Bereich    der    Kirche    und    des    Kirchhofes 
ausdehnt«.     Ganz  kürzlich  wurde  gefunden,    dass   die  Lava   auch 
noch  weiter  westlich  von  der  Kirche  in  einem  Stalle   des  Wirths 
Blankenheim   in  Felsen   hervortritt.      Sie   wird   einem  Strome  an- 
gehören, in  60  Meter  tieferem  Niveau  liegend  wie  der  vorerwähnte. 
Er   ist  am    nördlichen   Dorfausgang   mit  mächtigen   Tuft8chi(;hten 
bedeckt  und  möchte  seinen  Ausfluss  aus  einem  Krater  genommen 
haben,   der  sich  vermuthlich    auf  der  Westseite   von  Neunkirchen 
befand.       Dann    ist     ein     grosser    Krater    zu    erwähnen    an    der 
Strasse  von  Neroth  nach  Gerolstein,  südwestlich  vom  Kindscheid, 
an  der  Quelle  des  Baches,  der  unterhalb  Pelin  in  die  Kill  mündet. 
Die  Strasse  fährte  am  östlichen  Kraterrand  hin  und  stammen  die 
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M^mie-Walde*  ^/«ie  die  im  Hak  1  KxkMKCer  ■■mUb  der 
ht^ikff^Jht^  aoft  dMSinb  Knt«r.  Ecb  ickr  ^imti  KnSer  ist  bei 
Hofenfek  zu  «akeuBieti^  b^^joden  la  der  haflAiiitferMgen  Temin- 
ÜntAtkü^  ft6dw<«tiidi  toob  TUi/rft  zwiwiheu  des  Hohen  »Alter  Vo68€ 
fiiMi  ^F^^i^^iTgr.  Du  Hohenfek«r  Tkilrlieii  ift  obefkalb  des  Ortes 
^nnj^^  ^Tweit^rt  tich  bei  den  anteren  Häasem  im  anftUmder  Weise 
and  r^reocft  «icfa  bald  wieder.  Die  neae  Bahnlinie  Gendstein — 
f^aon  Terllaft  in  einem  groessen  Bogen  am  slldlidien  Sande  des 
KrzUm  uod  ea  feind  hier  bi«  zo  15  Meter  mlrhrige  AUagerongen 
rr/o    ralkaoiachem  Sand  und  TofF  beim   Bahnhan  an%e8GhIo68eD 

Mittbeilungeo  des  Herrn  A.  Lkppla  Aber  Anfnahmen  im 
Kruptir- Gebiet  der  Blätter  Thal -Lichtenberg  nnd 
ßaumbolder. 

Dir;  Unteniucbangeii  erstreckten  sich  anf  die  GGedemng  der 
KTfßHi^en  Ergussfonnation  im  sQdöstlicben  Flögel  der  Nahemulde, 
und  ^fi  war  mein  Bestreben,  ebenso  wie  bei  Oberstein,  die  Reihen- 
foltr«;  der  einzelnen  Ergfisse  kennen  zu  lernen  und  sie  womöglich 
auf  d^rr  Karte  festzulegen.  Der  bayerische  Theil  der  Decke 
wurde  in  die  Aufnahme  mit  einbezogen. 

Die  Gliederung  ergab  sieh  von  oben  nach  unten  wie  folgt  ^): 

8.  .Melaphyrconglomerat  aus  grossen  Blöcken  von  Mela- 
|;liyr  d^^rUntrirlage  und  feinerem  Zerreibsei  von  tuffartigem  Aussehen 
lieHUrlnrnd,  v<in  sehr  undeutlicher  Schichtung.  An  einigen  wenigen 
VuukU'U  (Strasse  Ilohenrötherhof- Wickenhof)  sind  rothe  zähe 
Hr.hieferthone  zwischengelagert. 

7.  Basal  tischer  Melaphyr  von  grauer,  feinkörniger  und 
dicIitiT  (iniiidmaHHC  mit  Oliviu  als  Einsprengung,  den  Gesteinen 
d<*H  ()})(*.rHU^iuor  SchlosHos  ähnlich.  Der  Erguss  ist  nicht  Oberall 
vorhanden  nnd  wahrscheiulich  bei  der  Bildung  des  Melaphyr- 
conglomerateH  aufgearbeitet  worden. 


*)    Dio  Nniiion^<il)inig    dor  Geateine  ist  eine  vorläufige  und  beruht  lediglich 
Muf  dfiii  Aufiiahtnen  im  Feld. 
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6.  Einsprenglingsreicher  Melaphyr,  dif^  Hauptmasse 
der  Melaphyre  bildend,  verhält  sich  genau  wie  bei  Oberstein. 
Starke  Neigung  zur  Mandelsteinbildung. 

5.  Einsprenglingsarmer  Porphyrit  (Augitporphyrit), 
meist  dichte,  graue,  plattig  oder  kleinprismatisch  abgesonderte 
Gesteine  mit  vereinzelten  Einsprengungen  von  Feldspath  und 
Augit. 

4.  Einsprenglingsreicher  Porphyrit  (Augitporphyrit) 
mit  zahlreichen  Einsprengungen  von  Feldspath  und  Augit  (Enstatit, 
Bastit);  meist  dickplattig  bis  bankig  abgesondert.  An  vielen 
Stelleu  glasig  und  dann  pechsteinartig. 

3.  Einsprenglingsarmer  Porphyrit  (Augitporphyrit) 
mit  vereinzelten  Einsprengungen  von  Feldspath  und  Augit,  der 
5.  Gruppe  sehr  ähnlich. 

2.  Olivinführender  Porphyrit  (Augitporphyrit),  fein- 
körnige, nicht  sehr  porphyrische  Porphyrite,  in  denen  Feldspath, 
Augit  und  etwas  Olivin  als  kleine  Einsprengliuge  auftreten.  Die 
Gesteine  reichen  aus  dem  Gebiet  des  Blattes  Freisen  in  dasjenige 
des  Blattes  Thal -Lichtenberg  herüber  und  bilden  bis  in  die  Nähe 
von  Dennweiler  die  Sohle  der  Decke,  besonders  an  der  Strasse 
Kusel-Baumholder.  Von  Baumholderloch  ab  nach  O.  werden  sie 
jedoch  von  einem  noch  älteren  Erguss,  dem  nachfolgenden,  unter- 
lagert. Ihr  Säuregehalt  bewegt  sich  zwischen  55  und  58  pCt. 
Nördlich  Dennweiler  schneidet  der  Erguss  quer  zum  Streichen, 
wahrscheinlich  an  einer  SO. — NW.-Störung,  ab.  Eine  Fortsetzung 
wurde  nicht  beobachtet. 

1.  Pechsteinähnliche  Porphyrite  (Augitporphyrite), 
vom  Aussehen  des  Gesteins  am  Steinernen  Mann,  westlich  Uhnet. 
Die  Gesteine  fahren  in  einer  dichten,  oft  glasigen  Grundinasse 
nicht  allzugrosse  Einsprengliuge  von  Feldspath  und  Augit.  Die 
ganz  glasigen  Ausbildungsweisen  wurden  als  echte  Pechsteine 
ausgeschieden  (westlich  Kirrweiler).  Von  Deunwoiler  bis  in  die 
Nähe  des  Schönbomerhofes  bei  Kirrweiler  bilden  die  Gesteine 
den  ersten  und  ältesten  Erguss  im  ganzen  SO.-Flügel  der  Mulde. 
Zwischen    dem    Steinalb-    und    Kuralbthal    (nördlich    Oberalbeu) 
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haben  sie  eine  starke  Umwandlung  erlitten,  fbhren  hier  viel  Kalk, 
Schwefelkies,  und  auch  gangförmig  Baryt,  Zinnober  u.  s.  w. 

Von  dieser  Reihenfolge  weichen  einige  Gesteinsformen  wesent- 
lich ab  und  zwar  sowohl  in  chemischer  Hinsicht  als  auch  durch 
die  Form  des  Auftretens.     £s  sind  dies: 

Ortho phyr  oder  Orthoklasporphyr  von  Baumholder.  Er 
wurde  bisher  den  Porphyriten  zugezählt,  unterscheidet  sich  aber 
von  diesen  durch  bedeutend  höheren  Kieselsäure-  (66  pCt.)  uud 
Kaligehnlt  (5,69  pCt.)  und  erscheint  überall  als  sehr  zersetztes, 
stark  gebleichtes  Gestein,  dessen  Mandelsteinstructur  immerhin 
fbr  die  Ergussnatur  spricht.  In  einer  quarzreichen  dichten  Feld- 
spathgrundmasse  liegen  mehr  oder  minder  grosse,  meist  ganz 
kaolinisirte  Feldspäthe  als  Einsprenglinge. 

Augitführender  Felsitporphyr.  Das  Vorhandensein  der- 
artig saurer  Magmen  in  der  Grenzlagerdecke  wurde  von  mir  zum 
ersten  Male  in  meinem  vorigen  Bericht  festgestellt.  Ich  habe 
dort  auf  die  unzweifelhaft  gangartigen  Vorkommnisse  im  Augit- 
porphyrit  bei  Erzweiler  hingewiesen.  Die  neueren  Vorkommen  sind 
jedoch,  was  die  Form  ihres  Auftretens  betrifft,  noch  nicht  hinreichend 
sicher  als  Gäuge  erkannt.  Die  Verbreitungsform  auf  der  Karte 
ergiebt,  dass  die  (i osteine  nicht  wie  die  Erzweiler  Gänge  Quer- 
spalten ausfüllen,  sondern  dem  Streichen  der  Ergüsse  folgen,  also 
möglicherweise  selbst  Deckoberflächenergüsse  sein  können.  Am 
Lichtheckberg  scheinen  in  der  That  Mandelsteine  mit  den  in 
Rede  stehenden  Magmen  in  Verbindung  zu  stehen.  Dagegen 
spricht  ihr  Auftreten  in  verschiedenen  Ergüssen  der  Decke  wieder 
II. ehr  für  die  Annahme   von   eingepresstcu    (intrusiven)    Magmen. 

Die  Gesteine  sind  meist  bellroth  oder  grau  geförbt,  besitzen 
sehr  dichte  quarzhaltige  Grundmasse  und  darin  zahlreiche,  aber 
kleine  Einsprenglinge  von  Fcldspathen  und  einem  rhombischen 
Augit.  Die  Analyse  weist  73,64  pCt.  Kieselsäure,  etwas  Kalk 
(1,49  pCt.)  und  bei  den  Alkalien  3,78  pCt  NagO  und  3,35  pCt. 
K2O  auf  Das  Verhältniss  von  Kali  zu  Natron  ist  fiir  Felsit- 
porphyre  als  orthoklasreiche  Gesteine  etwas  abweichend.  Die 
Gesteine  müssen  also  reichlich  natrouhaltige  Feldspäthe  ftihren. 

Ausser  den   saureu    Gängen    wurden   in   der  Umgebung   von 
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Gehau  Lück  im  Steinalbthal  noch  solche  von  basischen  Ge- 
Gesteinen mit  z.  B.  55,68  pCt.  Si02  beobachtet.  Dieselben 
durchsetzen  hier  in  nordöstlicher  Richtung  eine  dunkle  Porphyrit- 
breccie  in  Form  von  1 — 8  Meter  mächtigen  Gängen  und  sind 
allerorts  gut  aufgeschlossen. 

Von  den  diabasartigen  Intrusivgesteinen  der  Decke  wurde 
1,5  Kilometer  nordnordwestlich  Dennweiler  (Blatt  Thal -Lichten- 
berg) ein  neues  Vorkommen  festgestellt. 

Unter  Conglomeraten,  Tuffen  und  Breccien  wurden 
sämmtliche  Sedimente  in  der  Decke  zusammengefasst,  ohne  dass 
damit  der  Deutung  derselben  hinsichtlich  ihrer  Entstehung  vor- 
gegriffen werden  soll.  Von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  für  die 
Natur  der  Eruption  überhaupt  scheint  mir  das  Vorkommen  von 
tuffartigen  Schichten  an  der  Sohle  der  ganzen  Ergussreihe,  also 
ausserhalb  derselben,  zu  sein.  An  mehreren  Stellen  bei  Thal- 
Lichtenberg,  Dennweiler,  Oberalben  und  Ulmet  lagen  über  den 
Sandsteinen  und  Schieferthonen  der  Tholeyer  Schichten  hellgraue, 
gelbe,  meist  gut  geschichtete  Tuffe,  deren  grössere  oder  kleinere 
Körner  (im  Allgemeinen  sind  es  mittel-  und  feinkörnige  Schichten) 
aus  eruptivem  Material  bestehen.  Das  Vorkommen  am  Kobereck, 
nordöstlich  Dennweiler,  macht  hinsichtlich  der  gleichförmigen 
Lagerung  eine  Ausnahme.  Während  das  Rothliegende  und  die 
Ergüsse  nach  NW.  fallen,  haben  die  Tuffe  hier  eine  starke 
Neigung  nach  der  entgegengesetzten  Seite.  Ihre  Mächtigkeit 
schwankt  sehr,  sie  mag  am  Kobcrbeck  15 — 20  Meter  betragen, 
nimmt  aber  nach  NO.  und  SW.  stark  ab.  Das  Nebengestein 
der  basischen  Gänge  an  der  Gehau  Lück  zwischen  Erzweiler 
und  Niederalben  hat  das  Aussehen  einer  Porphyritbreccie,  bis  faust- 
grosse,  meist  ziemlich  eckige  Brocken  von  Porphyrit  in  einer 
etwas  zersetzten  Grundmasse,  die  ebenfalls  porphyritisches  Material 
zu  sein  scheint.  Die  sehr  dunkle  Breccie  besitzt  keine  oder  nur 
sehr  undeutliche  Schichtung,  aber  mitunter  eine  kugelige  Ab- 
sonderung (Weg  Gehau  Lück — Erzweiler);  sie  wird  von  mehreren 
Eruptivgängen  durchsetzt. 

Die  grosse  Sedimenteinlagerung,  vorwiegend  zwischen  ein- 
sprenglingsarineu   und   -reichem  Porphyrit,    zwischen    dem   Stein- 
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albthal  uud  Oberjeckenbach,  wird  von  echtem  Conglomerat  ge- 
bildet. Sie  enthält  bis  kopfgrosse,  mehr  oder  minder  runde  Blöcke 
von  Porphyrit  und  augitführendem  Felsitporphyr  in  einem  hell- 
bläuUchgraiien  tufiartigen  Bindemittel.  Die  Schichtung  ist  sehr 
undeutlich.  Die  Mächtigkeit  reicht  bei  Schmidtmühle  bis  zu 
15  Meter,  beträgt  aber  gegen  Oberjeckenbach  vielleicht  noch 
5  Meter. 

Die  Lagerung  der  Ergüsse  weicht  im  Allgemeinen  vom 
Muldenbau  nicht  ab.  Dagegen  konnten  an  mehreren  Orten 
Störungen  in  der  Decke  nachgewiesen  werden.  Besonders  in 
dem  hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  Ergüsse  scheinbar  verwickelt 
und  abweichend  aufgebauten  Gebiet  in  der  südwestlichen  £k)ke  des 
Blattes  Bauniholder  haben  sich  Verwerfungen  ergeben,  welche 
geeignet  erscheinen,  die  scheinbaren  Schwierigkeiten  zu  heben. 
Zwei  Querverwerfungen  erzeugen  hier  z.  B.  von  Lascheid  zum 
Totalpthal  eine  mehrmalige  Wiederholung  von  einsprenglingsreichen 
und  -armen  Porphyriten,  wie  sie  im  normalen  Gebiet  nicht  beob- 
achtet wurde.  Die  südwestliche  der  beiden  Spalten  bildet  die 
Verlängerung  einer  im  Uuter-Kothliegenden  des  bayrischen  Theiles 
von  Blatt  Thal -Lichtenberg  bereite  nachgewiesenen  Verwerfung. 
Die  auf  das  obere  üuthausbachthal  gerichtete  und  in  dieses  fort- 
setzende Störung  macht  das  Vorkommen  der  Erzgänge  (Fahlerz, 
Zinnober)  bei  Berghaus  verständlich  und  mag  mit  dem  Vor- 
konunen  von  diabasischen  lutrusivgesteineu  am  Staarfels  in  Be- 
ziehung stehen. 

Die  im  vorigen  Bericht  erwähnte  abnorme  Uebereinanderfolge 
von  Porphyrit  auf  Melaphyr  zwischen  Wieselbach  und  Ehlenbach 
hat  sich  als  eine  Ueberschiebung  des  ersteren  auf  den  Melaphyr 
erwiesen;  die  Aufschlüsse  au  der  Strasse  haben  die  Ueber- 
schiebungsfläche  blossgelegt. 

Am  Westrand  des  Blattes  Baumholder  spielen  Querver- 
werfungen in  der  Decke  eine  grosse  Rolle,  indess  sind  hier  die 
Untersuchungen  noch  nicht  zum  Abschluss  gediehen. 
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Mittheilung  des  Herrn  G.  Berendt  über  Ergebnisse  seiner 
Aufnahmearbeiten  innerhalb  der  Blätter  Hohenfinow 
und  Freienwalde. 

Wesentlich  Neues  boten  die  Aufnahmen  nicht.  Sie  bestätigten 
vielmehr,  wie  im  Vorjahre  so  auch  während  des  Sommers  1892, 
durch  immer  erneute  Auffindung  kleiner  Tertiäraufschlüsse  in 
Wegeeinschnitten  oder  mit  Handbohrlöchern  die  neueren  An- 
schauungen über  die  Lagerungsverhältnisse  des  märkischen  Tertiärs. 
Wenn  aber  im  vorjährigen  Berichte  auf  die  Regelmässigkeit  der 
Lagerungsfolge  vom  mitteloligocänen  Septarienthone  und  mittel- 
oligocänen  Stettin  er  Sande,  durch  oberoligocänen  Meeressand  hin- 
auf zu  miocäner  Braunkohlenbildung  und  zum  Diluvium  hinge- 
wiesen wurde,  so  kann  ich  diesmal  ausserdem  hervorheben,  dass 
auch  die  bereits  mehrfach  von  mir  und  Anderen  im  Flachlande 
beobachtete  Unregelmässigkeit  einer  diluvialen  Ueberschiebung 
bezw.  Ueberkippung  tertiärer  Bildungen  allmälig  beginnt,  zu  einer 
gewissen  Regelmässigkeit  zu  werden. 

Es  ist  die  bereits  früher  von  mir  besprochene,  in  der  Frank- 
furter Gegend  in  grossartigem  Stile  vorkommende  Erscheinung  der 
nach  Süden  übergekippten  Sättel-  und  Muldenbildungen,  die  ich 
glaube  auf  das  einstmals  in  dieser  Richtung  darüber  hinschiebende 
skandinavische  Eis  zurückfahren  zu  dürfen.  Auch  hier  bei 
Falkenberg,  wo  das  Streichen  der  Flötze  eine  mehr  westliche 
Richtung  annimmt,  zeigt  sich  diese  Erscheinung,  wie  das  nach 
Linie  NO  des  Lageplanes  gelegte  Profil  des  dortigen  Gruben- 
bildes, das  ich  hier  wiedergebe,  zeigt. 

Fig.  1. 
Profil  nach  NO. 

Chaassee. 


Sud 


Förder-  a.         Maschinen- 
Wetter  -  Schacht      Schacht. 


Nord 


Bezeichnongen  wie  in  Fig.  5, 
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Auch  das  seltsame  Profil  einer  welligen  Flötzfaltang ,  wie  es 
ein  vom  Förder-  zum  Martin-Schacht  bei  Vorwerk  Bergthal  (Alt- 
Kanfk)  getriebener  Querscblag  geliefert  hat,  möchte  ich  ebenfidls 
dieser  Einwirkung  zuschreiben. 

Fig.  2. 
Querschlag  vom  Martin-Schacht  zum  Berg-Schacht  IV 
bei  Alt-Ranft  bezw.  Vorwerk  Bergthal. 

Martin  -  Schacht  Förder  -  Sohacht 


Bezeichnungon  wie  in  Fig.  5. 
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Als  vortrefflichstes  Beispiel  einer  solchen  Aufpressuug  und 
Ueberkippung  hatte  man  aber  im  vergangenen  Sommer  Gelegen- 
heit, die  Auflagerung  des  mitteloligocänen  Septarienthones  auf 
oberoligocäuem  ülimmersande  und  dieses  auf  diluvialem  Spath- 
saude  und  Grande  in  einer  der  Thongruben  des  Hammerthaies? 
halbwegs  zwischen  Falkenberg  und  Freienwalde,  unmittelbar  zu 
beobachten.  Die  in  Folge  anhaltenden  Regenwetters  nicht  ge- 
lungene photograpliisclie  Aufnahme  des  für  die  Erklärung  der 
Lagerung  als  überkippter  Sattel  lehrreichen  Profils  soll  im  Sommer 
1893  wiederholt  werden. 

Wenn  ich  für  eine  ungezwungene  Erklärung  dieser  in  ihren 
obersten  Theilen  meist  schon  zu  Luftsätteln  gewordenen  Auf- 
quellungeu  bezw.  Emporpressungen  schon  im  Jahrgange  1886 
dieses  Jahrbuches  (S.  17)  betreffs  der  Frankfurter  Gegend, 
ebeuso  wie  im  Jahrgänge  1884  der  Zeitschrift  der  deutschen  geo- 
logischen Gesellschaft  (S.  870)  betreffs  der  Stettiner  Gegend,  die 
langsam,  aber  gewaltsam  vordringende  Eisbedeckung  der  Diluvial- 
zeit heranziehen  musste,  so  erklärt  sich  eine  andere,  gleichfalls  im 
Sommer  1892  in  der  Falkenberg -Freienwalder  Gegend  beobachtete 
Lagorungsbtönmg  des  Tertiärs,  namentlich  der  Braunkohlenbildung 
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schon  allein  aus  der  Verschiedenheit  in  der  Mächtigkeit  der  dilu- 
vialen Aufschüttung,  wie  ich  solches  bereits  in  einer  kurzen  Mit- 
theilung im  Jahrgange  1892  der  Zeitschrift  der  deutschen  geo- 
logischen Gesellschaft,  der  auch  die  folgenden  Holzschnitte  entlehnt 
sind,  dargelegt  habe.  Nicht  nur  dass  solche  stärkeren  Aufschüt- 
tungen diluvialen  Materiales,  namentlich  Unteren  Sandes  und 
Grandes,  sich  an  der  Oberfläche  meist  als  flache  Kegel  und 
Kuppen  geltend  machen,  auch  nach  der  Tiefe  zu  bilden  die- 
selben meist  keine  gerade,  sondern  eine  ebenso  nach  unten  wie 
ihre  Oberfläche    nach  oben  ausgebogene  Linie    (s.  Fig.  3  und  5). 

Es  erklärt  sich  diese  Erscheinung  leicht  als  Folge  des  ver- 
schiedenen Druckes  auf  die  Unterlage,  hier  auf  die  Sand-,  Letten- 
und  Kohlenschichten  der  Braunkohlenbildung,  welche  daher  viel- 
fach, wie  solches  namentlich  aus  dem  Braunkohlenbergbau  der 
Lausitz  bereits  früh  bekannt  geworden  ist  und  auch  s.  Z.  von 
MrrsCHBRLiCH  und  Beyrich  in  den  RAUEN'schen  Bergen  beob- 
achtet wurde,  unter  einem  Hügel  eine  Mulde,  unter  den  Rändern 
desselben  oder  in  Thälern  dagegen,  aufgequollen^  einen  Sattel  bilden. 
Ein  schönes  Beispiel  fär  ersteren  Fall,  die  Muldenbildung 
unter  einem  Berge,  bietet  das  folgende,  dem  Grubenbilde  der 
Freien  walder  Zechen  entnommene,  durch  den  Galgen-  oder  Van- 
dalenberg  bei  Freienwalde  gelegte  Profil  nach  ABC  des  Gruben- 
Lageplanes. 

Fig.  3. 

Profil  nach  ABC  des  Grubenbildes. 


Versach- 
Sckacht  II. 


Galgen-  oder 
Vandalenberg. 


Bezeichoungen  wie  in  Fig.  5. 

Ebenso  liefert  ein  Beispiel  fiir  den  zweiten  Fall,  die  Sattel- 
au fbiegung  im  Thale,   das  ebendaher  stammende   Profil  nach 


Lvin 

I  K   der  Grube  Hohenfinow  bei  Falkenberg.     Es  zeigt  die  Lage- 
rung unter   dem   Thale,   welches  zwischen   Falkenberg   und   dem 

Fig.  4. 
Profil  nach  IK.    (Südhälfte.) 

Sohaoht  VI. 


Bezeichnangen  wie  in  Fig.  5. 

am  Köthener  Wege  neben  »Mon  choix«,  dem  kleinen  Sommer- 
hause der  Familie  von  Jena,  erbauten  Rettungshause  nach  Westen 
sich  in  den  Wald  hineinzieht.  Die  Fortsetzung  dieses  Profiles 
aber,  die  durch  einen  in  der  Richtung  auf  Falkenberg  unter  der 
ganzen  dazwischen  gelegenen  Höhe  getriebenen  Versuchsstollen 
Ermöglicht  wurde,  giebt  (s.  Fig.  5)  wieder  das  gleiche,  schon  in 
Fig.  3  gebotene  Bild  einer  Muldenbildung  unter  dem  Berge 
und  am  jenseitigen  Steilfusse  des  Berges,  oberhalb  der  Falken- 
berger  ObermOhle,  abermals  eine  Aufquellung  des  Braunkohlen- 
gebirges zu  einem  steilen,   die  halbe  Höhe  des   Berges   bildenden 


Schacht  VI. 


Fig.  5. 
Profil  nach  IK.    (Nordhälfte.) 


D 


Bei  der  Ober- 
mühle in  Fal- 
kenberg. 


^. 


^* 


•  •  •  •,••«••• 

weiss,  a.  braan. 
Kohlentand 
(QaaraMnd). 


Formsand  und 
Glimmersand. 


Braunkohle. 


Kohlenletten. 


Tertiär. 


D 


Sande  oder|^ 
G  eschiebemergel  J 

Diluviun^. 
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Sattel.  Wer,  ohüe  die  in  dem  Profil  {regebeneü  bergbaulichen 
Aufschlüsse  zu  kennen,  den  Berg  bis  zur  halben  Höhe  von  dunklem 
Braunkohlenletten  gebildet  und,  nach  dem  Bache  zu,  sogar  den 
oberoligocänen  Glimmersand  regelrecht  darunter  hervortreten  sieht, 
der  glaubt  es  sicherlich  mit  regelrecht  und  in  grosser  Mächtig- 
keit entwickelten  Schichten  des  Tertiärgebirges  zu  thun  zu  haben 
und  vermuthet  nicht,  dass  dasselbe  schon  in  wenigen  Lachtern 
hori/.ontaler  Entfernung  vom  Diluvialgebirge  hinterlagert  wird. 

Mittheilung  des  Herrn  Henry  Schröder  über  seine  Auf- 
nahmen der  Blätter  Gr.-Ziethen,  Stolpe,  Hohenfinow 
und  Oderberg  in   den  Jahren  1890 — 92. 

Der  vorliegende  Bericht  enthält  die  wissenschaftlichen  Resul- 
tate der  geologischen  Kartirung  der  Blätter  Gr.-Ziethen,  Slolpe, 
Hohenfinow,  Oderberg  aus  den  Jahren  1890—92.  Im  Speciellen 
werden  die  hier  kurz  skizzirton  Ergebnisse  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Prof.  Dr.  Berenüt  behandelt  werden. 

Die  in  diesem  Gebiet  interessanteste  Erscheinung  ist  die  aus- 
gezeichnet amphitheatralisch  ausgeprägte  Bogenform,  in  welcher 
die  Endmoräne  auftritt.  Es  Hessen  sich  4  deutliche  Moränen- 
bogen  feststellen.  Zunächst  tritt  der  Joachimsthaler  Bogen ^) 
mit  seinem  nordwestlichen  Flügel  von  den  Ihlow-Bergen  bis  nach 
Louisenfelde  bei  Schmargendorf  auf  Blatt  Gr.-Ziethen  über.  West- 
lich des  Dorfes  Gr.-Ziethen  beginnt  in  NO.  —  SW.- Richtung  der 
Senftenhütter  Moränenbogen;  er  biegt  bei  der  Försterei  Gr.- 
Ziethen  nachS.  um  und  läuft  über  Senftenhütte  und  Försterei  Senften- 
thal  mit  einer  zweiten  Biegung  nach  O.  bis  nördlich  Bahnhof  Chorin. 
Dieser  S.  -  Flügel  des  Senftenhütter  Bogens  ist  zugleich  der 
N.-Flügel  des  Choriner  Moränenbogens,  der  über  den  Hirse-, 
Pferdematten-  und  Pferdeberg  nach  dem  S.-Ausgang  des  Dorfes 
Chorinchen  zieht,  von  da  über  Amt  Chorin  und  den  Weinberg 
auf  Blatt  Hohenfinow  übergeht  und  dann  nach  N.  bis  zu  den 
Theerbrenner  Bergen   und  Schüttebergen  aufbiegend   wieder  auf 


0  Zar  Orientiraiig  genügt  die  neue  Aasgabe  der  Karte  des  Deatschen  Reiches 
1 :  100000  Blatt  Freienwalde. 


LX 

Blatt  Gr.-Ziethen  erscheint.  Die  letztgenannten  Berge  bilden  zu- 
gleich den  N. -Flügel  des  weiter  südlich  auf  Blatt  Hohenfinow 
verlaufenden  Lieper  Moräne nbogens. 

Derselbe  gliedert  sich  in  sehr  eigenthümlicher  Weise.  Er  be- 
ginnt in  den  Plage -Bergen,  geht  über  die  Eich -Berge  an  der 
NO.-Seite  des  Lieper  Amtsweges  entlang  gradlinig  auf  die  Försterei 
Grenzhaus  zu  und  bricht  hier  im  Oder-Erosionsrande  ab;  er  er- 
scheint wieder  in  directer  Verlängerung  seines  bisherigen  Ver- 
laufes auf  der  Neuenhagener  Oder-Insel  und  biegt  dann  bei  Schiff- 
mühle und  Neu-Tornow  nach  NO.  auf,  um  bei  Alt-GHetz'en  zu 
endigen.  Ich  bezeichne  diesen  Bogen  als  Liepe-Neuenhagener 
Bogenstück.  Dahinter  d.  h.  nach  NO.  zu  setzt  die  Endmoräne 
auFs  Neue  ein ;  über  den  Schufuts-,  Pfingst-,  Stein-Berg  bei  Liiepe 
streicht  sie  W.— O.,  vom  Flieder-Berg  biegt  sie  nach  NO.  auf 
und  verläuft  in  der  Maieupfuhler  Forst  bis  in  die  Nähe  der  Dörfer 
Paarstein  und  Lüdersdorf.  Diese  Endmoräne  bezeichne  ich  als 
Liepe-Maienpfuhler  Bogenstück;  dasselbe  bildet  mit  dem  NW. 
Theil  des  Liepe-Neuenhagener  Bogens  den  Lieper  Moränenbogeu 
in  engerem  Sinne.  Die  NO. -Partie  desselben  ist  in  ähnlicher 
Weise  wie  an  den  anderen  Bögen  gemeinsam  mit  dem  folgenden, 
dem  Oderborg-Neuenhagener  Bogen.  In  der  Gegend,  wo 
die  Laudstrasse  Chorin-Oderberg  auf  den  Kamm  der  Endmoräne 
steigt,  trennt  sich  dieser  Bogen  von  dem  Maieupfuhler  Bogen- 
stück ab;  er  streicht  dann  weiter  selbstständig  in  N. — S.-Richtung 
auf  das  Oderthal  zu  und  bricht  hier  im  Pimpinellen-  und  Teufels- 
Berg  ab.  Seine  directe  Fortsetzung  ist  ebenfalls  die  Endmoräne 
auf  der  Oderinsel. 

Der  Liepe-Maienpfuhler  und  Oderberger  Bogen  bezeichnen 
eine  weiter  nach  NO.  zurückliegende  Etappe  im  Rückzuge  des 
Gletscherrandes,  sie  sind  also  etwas  jünger  als  die  Seuftenhütter, 
Choriner  und  Liepe-Neuenhagener  Moränenbögen.  Der  Eisrand 
mag  in  den  nordwestlichen  und  südöstlichen  Moränenbögen  verharrt 
haben,  während  inneralb  des  Liepe-Neuenhagener  eine  selbststän- 
dige, jedenfalls  nur  locale  Zurückbewegung  stattfand.  — 

Einige  Thatsachen,  welche  für  die  Klärung  des  Problems  der 
Oder-Nordablenkuug  Anhaltspunkte   bieten,   sind   festgestellt.     Iq 
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erster  Linie  steht  die  Beobachtung,  dass  der  Lieper-Neuenhagener 
Moränenbogen  genau  an  der  Stelle,  wo  der  Oder- Durchbruch  erfolgt 
ist,  au  den  »alten  Weichsel-Urstrom«  herantritt  Nach  Analogie 
der  übrigen  Bögen  und  aus  anderen  Gründen  muss  man  annehmen, 
dass  sich  hier,  etwa  wie  bei  Chorin,  ein  schmaler  Durchlass  ftlr 
die  Gletscherwasser  befand ;  dieser  Durchlass  musste  nothwendiger 
Weise  erweitert  werden,  als  der  Gletscherrand  die  oben  besprochene 
Rückbewegung  nach  dem  Maieupfuhler  und  Oderberger  Bogen 
machte.  Auf  diesem  Wege  bildete  sich  also  eine  nach  NO. 
gehende  Seitenbucht,  in  welcher  die  Wassermasseu  von  N.  nach 
S.  flössen. 

Dass  der  ganze  Eisrand  thatsächlich  grosse  Wassermassen 
producirte,  geht  aus  den  weiten  Sand-  und  Geröllflächen  vor 
der  Endmoräne  hervor  und  wird  fQr  das  Maieupfuhler  Bogen- 
stück  namentlich  dadurch  bewiesen,  dass  in  den  Blockmassen, 
die  vor  der  eigentlichen  Endmoräne  liegen  und  durch  Erosion 
am  Thalrande  erschlossen  sind ,  sehr  häufig  sowohl  in  den 
hängendsten  wie  liegendsten  Partien  deutliche  Schichtung  auf- 
tritt, die  nur  unter  Mitwirkung  des  Wassers  entstanden  sein 
kann.  Dass  femer  hinter  der  Endmoräne  ebenfalls  Wassermassen 
thätig  waren,  geht  aus  den  deutlich  thalartig  ausgeprägten  Durch- 
lassen  bei  Chorin  und  Chorinchen  hervor  und  wird  ferner  be- 
wiesen durch  die  weiten  Ebenen  hinter  den  Choriner  Bogen, 
die  von  Amt  Chorin  bis  Paarstein werder  nach  N.  hinauf  reichen. 
Die  Sande  und  Thonmergel,  welche  dieselben  zusammensetzen, 
sind  jünger  als  der  obere  Gesehiebemergel  und  gemäss  ihrer  Lage- 
rung in  geschlossenen  Becken  als  Beckeusande  und  -Thonmergel 
zu  bezeichnen.  Dieselben  treten  ebenfalls  hinter  dem  Lieper- 
Bogen  im  Plage-Becken,  wo  namentlich  die  Thonmergel  sehr  weit 
verbreitet  sind,  auf.  In  gleicher  Weise  sind  sie  hinter  dem  Oder- 
berger und  Neuenhagener  Bogen  in  grosser  Deutlichkeit  entwickelt. 
Durch  ihre  ausserordentlich  schöne  Schichtung  weisen  sie  eben 
auf  Wasserabsatz  hin  und  repräsentiren  bei  verschiedener  Meeres- 
höhe gewissernuijissen  die  höchste  Terrasse  der  von  N.  nach  S. 
strömenden  Wasser;  dieselben  mussten  natürlich  auch  bei  Oder- 
berg   einen  Abfluss    nach  S.    in   den  »Urstrom«,   dessen   Terrasse 
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bis  40  Meter  nördlich  Niederfinow  hinaufreicht,  haben  und  so  die 
Wege  fftr  die  N.-Ablenkung  der  Oder  vorbereiten.  — 

Vergleicht  man  die  geologische  mit  einer  Höhenschichten- 
karte, so  fällt  es  sofort  in  die  Augen,  dass  sich  die  eigenthümliche 
Bogenform  der  Endmoräne  auch  in  den  Oberflächenformen  aufs 
deutlichste  ausprägt. 

Die  Blockpackung,  dieser  charakteristische,  aber  nicht  stän- 
dige Begleiter  der  Endmoränen,  tritt  auf  den  höchsten  Punkten 
auf  und  zieht  sich  nur  selten  in  die  niedrigeren  Partien  herab. 
Die  leider  nicht  sehr  zahlreichen  Aufschlüsse  in  ihr  beweisen, 
dass  sie  sowohl  horizontal  als  vertical  in  normale  Grund moräne 
vollständig  übergeht.  Die  Blockpackung  ist  vielfach  nur  die 
steinige  Ausbildungsform  des  Geschiebe  mergeis.  Hervorheben 
muss  ich,  dass  sie  nicht  allein  innerhalb  der  Endmoräne  auf- 
tritt; vielmehr  ist  sie  eine  nicht  seltene  Erscheinung  im  Ge- 
schiebemergel überhaupt  und  namentlich  an  der  Basis  des  oberen 
Geschiebemergels  an  vielen  Punkten  innerhalb  des  Höhenzuges, 
wo  man  eventuell  nur  an  ältere,  eingeebnete  Endmoränen  denken 
könnte,  beobachtet.  Die  Blockpackung  ist  kein  »Leitfossil«  för 
Endmoränen,  insofern  man  unter  Endmoräne  diejenigen  Gebilde 
versteht,  die  sich  am  Rande  eines  Gletschers  in  Folge  des 
Stillstandes  desselben  wall-  und  ZDgartig  aufhäufen. 
Nicht  überall,  wo  sich  Blockpackung  findet,  sind  Endmoränen  und 
nicht  überall,  wo  Endmoränen  sich  finden,  ist  Blockpackiing. 

Von  Joachiinsthal  bis  Oderberg  ist  in  die  Blockpackung  häufig 
eine  Bank  normalen  Geschiebeniergels  eingeschaltet  und  zwar  in 
der  Art,  dass  zu  oberst  1^/2— 2  Meter  Blockpackung,  alsdann 
2 — 3  Meter  Geschiebemergel  und  darunter  erst  die  bis  zu  10  Meter 
mächtige  Hauptblockpackung  folgt.  Dieses  an  vielen  Punkten 
beobachtete  Profil  beweist,  dass  nach  der  Stillstandsperiode,  wel- 
cher die  untere  Blockpackung  ihr  Dasein  verdankt,  ein  Vorschub 
des  Gletschers  und  Ablagerung  normaler  Gnuulmoränen  und  als- 
dann ein  Kückzu<if  und  erneuter  Stillstand  erfolMe.  Hiermit  soll 
jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Geschiebemergelbänke  aller 
Aufschlüsse  vollständig  gleichzeitig  sind  und  nur  eine  durch- 
gehende Oscillation  andeuten;  es  können  vielnieiir  mehrere,  aller- 


Lxnl 

ding8  zeitlich  wenig  getreonte  Oscillationen  stattgefunden  haben. 
Jedenfalls  ist  ein  Hin-  und  Herbewegen  des  Gletscherrandes  auch 
während  der  im  Allgemeinen  als  Stillstand  aufzufassenden  Periode 
anzunehmen. 

Diese  Annahme  ist  wesentlich  fbr  die  Erklärung  einer  an- 
deren Erscheinung.  Mehrere  tiefere  Aufschlüsse  in  der  End- 
moräne haben  nämlich  gezeigt,  dass  das  untere  Diluvium  die  Er- 
hebung, auf  welcher  die  Blockpackung  meistens  gelagert  ist,  mit- 
macht; ja  an  manchen  Punkten  stossen  die  unterdihivialen  Sande 
und  Thonmergel  sogar  durch  die  oberdiluvialen  Bildungen  durch. 
Dieses  Lagerungsverhältniss  ist  nur  durch  den  einseitigen  Druck 
des  Gletscherrandes  beim  Stillstande  und  namentlich  durch  Schub 
beim  zeitweiligen  Vorrflcken  während  einer  Oscillation  erklärbar. 

Als  oberflächlichste  Bildung,  welche  die  ganze  Endmoränen- 
höhe  stellenweise  überzieht,  ist  schliesslich  der  obere  Sand  zu  er- 
wähnen« Er  zeichnet  sich  durch  das  seltene  Auftreten  von  Schichtung 
aus;  sehr  häufig  hat  er  ganz  das  Aussehen  des  sogenannten  Ge- 
schiebesandes der  Mittelmark  ^  eine  in  sich  gleich  massige,  mittel- 
kömige  Sandmasse  mit  regellos  darin  vertheilten  Gerollen  und 
Geschieben.  Jedenfalls  hat  bei  ihrer  Bildung  in  begrenzten 
Bahnen  fliessendes  Wasser  direct  kaum  mitgewirkt,  wie  auch 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  der  obere  Sand  sich  an  keine 
Höhenlage  hält.  Man  kann  ihn  als.  das  Residuum  der  Grundmoräue 
und  der  in  und  auf  dem  Gletschereis  befindlichen  Sande,  Gerolle 
und  Geschiebe,  am   Ende  der   Stillstandsperiode  bezeichnen. 

Diese  Stillstandsperiode,  deren  Product  die  Endmoräne  ist, 
hat  einerseits  also  drei  petrographisch  verschiedene  Gebilde,  die 
Blockpackung,  den  Geschiebemergel  und  die  Geschiebesande  auf- 
geschüttet, andererseits  gleichzeitig  den  Untergrund  aufgestaut. 
Das  Resultat  dieser  beiden,  allerdings  nicht  immer  miteinander 
combinirteu  Vorgänge  sind  die  orographisch  stark  hervortreten- 
den Moränenbögen.  Da  nun  Blockpackung,  Geschiebemergel 
und  Geschiebesand  auch  sonst  in  mehr  oder  minder  enger 
Verknüpfung  mit  einander  auftreten  und  ausserdem  nur  als  gra- 
duell verschiedene  Ausbildungsformen  der  Grund moräne  aufzu- 
fassen sind  und  da  ferner,  ebenso  mit  diesen  Gebilden  verknüpft. 
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häufig  Stauungen  des  Untergrundes  ausserhalb  der  Endmoräne 
beobachtet  sind,  so  kann  als  Hauptcharakteristikuni  der 
Endmoräne  nur  ihr  orographisches  Hervortreten  und 
die  zugartige  Anordnung  der  Aufschüttung  und  Stau- 
ung angesehen  werden,  mögen  diese  Höhen  und  Züge  aus 
Blockpackung,  Geschiebemergel,  Geschiebesande,  ans  untcrdilu- 
vialen  Sanden  oder  aus  irgend  einer  Combination  zweier  oder 
mehrerer  dieser  Gebilde  bestehen.  Auf  Grund  dieser  AufTassung 
bezeichne  ich  als  »Endmoräne«  auch  die  den  Choriner  und  Lieper 
Bögen  gemeinsamen  Höhen,  die  fast  nur  aus  Geschiebemergel  und 
oberem  Sand  bestehen,  und  ebenso  das  dem  Maienpfuhler  und 
Oderberger  Bogen  gemeinsame  Stück,  das  wesentlich  von  Geschiebe- 
mergel mit  einigen  Durchragungen  gebildet  wird.  — 

In  die  tieferen  Theile  des  grossen  beckenförmigen  Gebietes, 
das  nach  SW.  von  der  Endmoräne^  nach  NW.  von  dem  seiner 
genetischen  Bedeutung  nach  noch  unerklärten  Buchholzer  Durch- 
ragungszuge,  nach  SO.  von  dem  Maienpfuhler  Moränenbogen  ein- 
geschlossen wird  und  nach  NO.  eine  Begrenzung  durch  die  grosse 
Durchragung  des  Gottesberges  bei  Neu-Künkendorf  erfährt,  sind 
zahlreiche  Seen  eingesenkt,  deren  grösster  der  Paarstein-See  ist. 
Dieser  wird  nach  NO.  von  oberdiluvialem  Geschiebemergel  aus- 
gekleidet. Ehemals  war  die  Wasserfläche  oder  doch  das  von 
fliessendem  Wasser  durchströmte  Gebiet  ausgedehnter  und  hat  bis 
an  den  Choriner  und  Lieper  Moränenbogen  gereicht.  Die  von 
N.  kommenden  Wasserniasson  haben  sich  jedoch  an  der  Endmoräne 
gestaut  und  die  bereits  oben  erwähnten  Becken- Sande  und  Thon- 
mergel,  die  bei  ca.  ^)0  Meter  Meereshöhe  bis  zu  1 1  Meter  Mächtig- 
keit in  beiden  Bögen  auftreten,  abgelagert,  wodurch  die  Wasser- 
fläche nach  S.  zu  stark  reducirt  wurde.  In  ihr  sind  namentlich 
innerhalb  des  Lieper  Moräuenbogeus  zahlreiche  Inseln  von  Ge- 
schiebemorgel  und  unterdihivialen  Sanden  vorhanden  gewesen,  die 
von  den  spätdikivialen  Bildungen  nicht  bedockt  sind.  An  dieses 
Becken  scbliesst  sich  im  N.  bis  hinauf  nach  Angermünde  eine  Rinne, 
an  deren  Kande  untordiluviale  Sande  unter  oberem  Geschiebe- 
morgel  durch  Erosion  hervortreten.  Der  Paarstein  -  See  mit 
seinen  Dependenzen    ist   also  ein   Endmoränen-Stau-  und  zugleich 
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Grundmoränen-See,   der   im  S.   durch  jüngere  Aufschüttung  ein- 
geengt und  im  N.  durch  Erosion  erweitert  wurde.  — 

Die  grosse  Ebene   auf  Blatt  Hohen finow  zwischen  Chorin 
und    Niederfinow,    die    nach    Berendt    dem    Thorn-Eberswalder 
Hauptthal  angehört,  ist  lediglich  aus  unterdiluvialen  Sauden  und 
Thonmergeln  zusammengesetzt;   dass  Neubildung  von  Thalsanden 
in   ihr  stattgefunden   hat,  ist   nicht   nachweisbar.     Ein  deutlicher 
Erosionsrand,  in  welchem  diese  Ebene  von  dem  diluvialen  Hoch- 
plateau   absetzt,    ist  nur  bei   Sandkrug  an   der   Durchbruchstelle 
dea    Paarsteiner    Staubeckens    durch    die   Endmoräne    vorhanden; 
nach  SO.  verschwindet  der  Steilrand  und  der  Thalboden  geht  in 
sanft    ansteigendem   Gehänge   in   die  Endmoränenhöhe   über.     In 
diese  ebene,  bei  40  Meter  Meereshöhe  gelegene  nnd  nach  N.  an- 
steigende Fläche  ist  die  zuerst  von  NW. — SO.  und  dann  N.  — S. 
verlaufende  Rinne  des  Ragöser  Fliesses  eingesenkt,  dessen  schmale 
Terrasse  gleichzeitig  mit   den  bei  circa  20  Meter  Meereshöhe  lie- 
genden Terrassen  des  Finowthales  sein   mag.     Dieselbe   wird  in 
NNO. — SSW.-Richtung  von  dem  grossen  »Schmelz Wasserabflüsse 
Berendt's,  der  als  eine  Rinne  von  unregelmässigen  Uegrenzungs- 
formen  und  nach  Art  echter  Diluvialrinnen  im  S.  aussetzend  aus  dem 
Staubecken  hinter  der  Cboriner  Endmoräne  herauskommt,  durch- 
schnitten.    Der  »Schmelzwasserabfluss«  muss  also  jünger  als  die 
20  Meter  Terrasse  sein.    Femer  folgt  aus  diesen  Verhältnissen,  dass 
der  Thalboden  des   »Thorn-Eberswalder   Hauptthaies«   an  dieser 
Stelle    bereits   trocken  war,    als  sich  die  Terrassen   des   Ragöser 
Fliesses  und  der  »Schmelzwasserabfluss«    bildeten.     Entweder  ist 
die  Ebene  zwischen  Niederfinow  und  Chorin    nur  kurze  Zeit  vor 
Bildung   dieser  beiden  Rinnen  Thalboden   eines  von  O.  nach  W. 
strömenden  Flusses  gewesen,  oder  sie  ist  überhaupt  nicht  als  Thal- 
boden, sondern  als  Sandr  des  Choriner  und  Lieper  Moränenbogens 
zu  betrachten. 

Mittheilung  des  Herrn  G.  Muller  über  die  Aufnahmen 
auf  den  Blättern  Fiddichow  und  Greifenhagen. 

Das  Blatt  Fiddichow  besteht  seinem  geologischen  Aufbau 
nach   aus  drei  Theilen:    dem  Oderthal   mit  vorwiegend  alluvialen 

Jabrbudi  1692.  q 
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Bildungen  und  d'^r  Thalsandstufe;  zweitens  dem  Gebiete  zwischen 
dem  Oderthal  und  der  noch  genauer  zu  kennzeichnenden  Liebitz- 
Rinne,  welches  der  Hauptsache  nach  vom  Unteren  Diluvium  gebildet 
wird,  und  drittens  dem  östlich  der  Liebitz-Rinne  folgenden  Ge- 
biet, welches  im  Wesentlichen  dem  Oberen  Diluvium  angehört. 

Die  westlich  vom  Oderthal  sich  hinziehende  Senke,  in  welcher 
der  Marsekow-  und  Liebitz-See  liegen,  hat  zunächst  nördlichen 
Abfluss,  der  dann  zwischen  Brusenfelde  und  Paculent  nach  Westen 
umbiegt.  Die  Liebitz- Rinne  verläuft  demnach  zunächst  parallel 
dem  Oderthal,  um  schliesslich  wie  die  übrigen  kleineren  Seiten- 
thäler  senkrecht  in  jenes  einzumünden,  während  in  diluvialer 
Zeit  die  Wasser  in  der  SS  W.  -  Richtung  abflössen.  Angedeutet 
ist  dieser  alte  Wasserlauf  durch  einen  aus  dem  Oberen 
Geschiebemergel  erodirten  Unteren  Sand- Streifen,  welcher  beider- 
seits von  Oberen  Sauden  begleitet  wird.  Im  südlichen  Verlauf 
biegt  die  Rinne,  entsprechend  der  Nipperwieser- Roderbecker 
Einbuchtung  des  Oderthaies,  nach  SO.  um,  und  wird  hier 
durch  die  beiden  Colbitz  -  Seen  gekennzeichnet.  Das  so  von 
der  Oder  und  der  Liebitz  -  Colbitz  -  Senke  begrenzte  Gebiet 
bietet  bei  der  Kartirung  grössere  Schwierigkeiten,  da  die 
hier  einst  stärker  wirkenden  Gletscherwässer  die  ursprüngliche 
Grundmoräne  der  zweiten  Vereisung  in  zahlreiche  einzelne  Par- 
tieeu  zerlegt  hat,  die  ihrerseits  wieder  vielfach  von  den  Oberen 
Sauden  bedeckt  sind,  so  dass  die  Oberflächengestaltung  dieses 
Gebiets  durch  die  altdiluvialen  Ablagerungen  bedingt  ist.  Wir 
finden  demnach  uanieutlich  in  der  näheren  Umgebung  Fiddichow's 
jenes  stark  bewegte  Gelände,  welches  durch  die  zahlreichen 
Unteren  Saud-Kuppen  hervorgerufen  ist,  während  das  westlich  vom 
Liebitzthal  liegende  Obere  Geschiebemergelplateau  flachwellige 
Formen  gezeitigt  hat. 

Am  Oderraud  und  in  den  Seitenthälern  treten  der  Untere 
Gescbiebemergel  und  der  Untere  Sand  bezw.  Grand  heraus, 
während  landeinwärts  der  letztere  mit  Oberen  Sauden  bedeckt 
ist,  an  deren  Stelle  noch  weiter  nach  Osten  in  der  Kehrberger 
Forst  Reste  des  Oberen  Geschiobemergels  treten,  die  ihrerseits 
entweder  von  Oberen  Sauden  bedeckt  sein  können  bezw.  in 
buntem  Wechsel  mit  diesem  dem  Unteren  Sande  auflagern. 
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ErwäliDenswerth  ist  auch  das  Vorkomuieu  vou  Miocäu-Kies 
bei  Brusenfelde  und  Septarienthon  bei  Marienhof,  welch'  letzterer 
vielfach  noch  unverarbeitetes  Material  zur  Bildung  des  Unteren 
Geschiebemergels  geliefert  hat. 

Am  West-  und  Nordrand  des  Blattes  treffen  wir  ausgedehnte 
Thalsandablagerungen,  welche  auf  dem  nördlich  anstossenden 
Blatte  Greifenhagen  die  Marwitz-Greifenhagener  Bucht  erfüllen 
und  ferner  den  Mönchkapper  Werder  bilden.  Auf  der  Thalsand- 
stufe sind  allemal  die  geschichtlich  jüngsten  Niederlassungen  er- 
folgt, die  hauptsächlich  in  die  Regierungszeit  Friedrich  des 
Grossen  fallen. 

Von  alluvialen  Bildungen  des  Oderthals  im  Bereich  der 
Blätter  Greifenhagen  und  Fiddichow  nimmt  der  Schlick  unser 
besonderes  Interesse  in  Anspruch,  da  auf  diesem  die  grosse 
Fruchtbarkeit  des  Oderbruchs  und  somit  der  Wohlstand  der  an- 
grenzenden Ortschaften  beruht. 

Die  Mächtigkeit  des  Schlicks  ist  sehr  verschieden.  Er  er- 
reicht naturgemäss  nur  an  den  Ufern  der  zahlreichen  Wasser- 
läufe eine  Stärke  von  2  Meter  und  darüber,  während  er  weiter 
ab  fast  durchweg  auf  Torfuntergrund  lagert.  Grössere  Flächen 
nimmt  der  Schlick  von  über  2  Meter  Mächtigkeit  zwischen  Gatow 
und  Fiddichow  ein,  während  nördlich  Fiddichow  derartige  Ab- 
lagerungen nur  noch  als  schmale  randliche  Zonen  auftreten.  Je 
mehr  wir  uns  der  Odermündung  nähern  und  je  breiter  das  Thal 
wird,  desto  schmaler  werden  auch  die  Flächen  mit  Schlick  auf 
Torfuntergrund,  bis  schliesslich  diese  gegenüber  dem  reinen  Torf 
ganz  in  den  Hintergrund  treten. 

Mittheilung  des  Herrn  H.  Grüner  über  einige  Ergeb- 
nisse  der.  Aufnahmen  der  Blätter  Demertin  und  Lohm. 

Im  Herbst  1892  erstreckte  sich  die  Aufnahme  zunächst  auf 
den  südöstlichen  Theil  des  Blattes  Demertin,  welches  dadurch  zum 
Abschluss  gebracht  wurde  und  alsdann  auf  die  Nordhälfte  des 
südlich  daran  stossenden  Blattes  Lohm. 

Was  zunächst  den  bereits  im  Jahrbuch  1891,-  Seite  lxxiii 
besprochenen  glaukonitischen  Mergel  in   der   sogenannten  wüsten 
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Feldmark  Gumtow,  an  der  Zarenthin -Giimtower  Grenze,  betrifil, 
80  ergab  die  chemische  Analyse  einer  Probe  des  aus  3  Meter  Tiefe 
entnommenen,  feinsandigen,  im  feuchten  Zustande  grün  gefärbten 
Mergels  folgende  Zusamensetzung: 

Si02       ....  60,73  pCt. 

Fe2  03  u.  AlgOa  .  6,49     » 

CaO       ....  16,65     »     entspräche  29,80  pCt  CaCOa 

MgO      .     .     .     .  0,38     »             »            0,76     »    MgCOs 

K2O       ....  3,04     »            »            4,98    »    K2Si03 

Na2  0      ....  Spuren  » 

CO2 13,53     » 

PgOö       ....  1,06     » 

Da  nach  den  im  Vorjahre  gegebenen  Mittheilungen  der  in 
1,0  bis  1,7  Meter  Tiefe  auftretende  gelblichweiss  gefärbte  Kalk- 
mergel 51,87  pCt.  Ca  COa,  die  nachfolgende  saudige  Kalksteinbank 
79,61  pCt.  und  der  2  Meter  tief  anstehende  Mergel  43,71  pCt 
CaCOs  besitzt,  so  findet  infolge  des  zunehmenden  feinen  Sand- 
gehaltes  nach  der  Tiefe  hin  ein  nicht  unerheblicher  Rückgang  im 
Kalkgehalt  statt.  Trotzdom  gewährt  dieser  Mergel  der  Landwirth- 
schaft  noch  ein  vorzügliches  Meiioratiousmaterial  und  wäre  gerade 
für  jene  (iegend  dringend  zu  wünschen,  dass  derselbe  diesem 
Zwecke  auch  nutzbar  gemacht  würde. 

I)(»r  Tertiärmergel  von  Zichtau  und  Wiepke  i/Altm.,  welcher 
am  zul(»tztgenannten  Orte  in  zwei  Gruben  uordwetstlich  Ehstedt 
an  der  Chaussee  von  Gardelegeu  nach  Salzwedel  aufgeschlossen 
ist  und  dort  von  1  bis  2  Meter  mächtigem,  Kothem  Geschiebe- 
mergcl  bedeckt  wird,  ist  mit  dem  bei  Gumtow  auftretenden  gleich- 
alterig  und  petrographisc^h  identisch.  Auch  dieser  ist  mürbe,  fein- 
sandig, von  grünlicher,  im  feuchten  Zustande  dunkelgrüner,  ver- 
wittert, gelblicher  bis  bräunlicher  Farbe.  Während  aber  der 
Wiepker  und  besonders  der  bei  Zichtau  auf  mehreren  Bergkuppeu 
in  unil'an«jfreichen  Gruben  aufgeschlossene  glaukonitische  Mergel 
grosse  Mong<*n  wohlerhaltener  Versteinerungen  enthält,  fehlen 
diese  dem  Gumtower  Mergel  oder  bleiben  nur  in  sehr  kleineu, 
kauui  b('stinnul>aren  Exi'iiiplaren  auf  die  geringmächtige  Kalkstein- 
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bank  in  2  Meter  Tiefe  beschränkt.  An  Kalkgehalt  steht  aber  der 
Wiepker  Mergel  hinter  demjenigen  von  Gumtow  zurQek,  da  er 
davon  nur  18,02  pCt.  enthält.  (Vergl.  Erläuterungen  zu  Blatt 
Gardelegen,  S.  36). 

Das  Plateau  im  südöstlicheü  Theile  des  Blattes  Demertin, 
sowie  dasjenige  im  nördlichen  Theile  der  Sectiou  Lohm  kann  an 
dieser  Stelle  deshalb  Erwähnung  finden,  weil  hier  in  mehrfachen 
Grubenaufschlüssen  die  Ueberlageruug  des  Oberen  Diluvialmergels 
mit  seinen  Verwitterungsstadien  in  0,5  bis  2,0  Meter  Mächtigkeit 
auf  Unterem  Kothem  Diluvialmergel  entweder  diesem  direct  auf- 
lagernd oder  von  diesem  durch  0,5  bis  mehrere  Meter  mächtigem 
Unterem  Sande  getrennt,  beobachtet  werden  kann.  Es  kann  kein 
Zweifel  darüber  herrschen,  dass  auch  der  gesammte,  auf  den  Feld- 
marken Schönermark  (Blatt  Demertin),  Breddin  und  Stüdenitz 
(Blatt  Lohm)  dem  Rothen  Unteren  Diluvialmergel  bezw.  seiner 
Lehmdecke  auflagernde  lehmige  Sand  der  Ruckstand  des  ehedem 
hier  in  nur  sehr  dünner  Decke  zum  Absatz  gelangten  Oberen 
Diluvialmergels  ist;  es  geht  dies  schon  aus  der  nur  schwach  leh- 
migen Beschaffenheit  der  Oberkrume  und  der  eingeschlossenen, 
verhältnissmässig  grossen  Menge  wallnuss-  bis  faustgrosser  Ge- 
schiebe hervor. 

Wenngleich  der  Untere  Diluvialmergel  in  dem  in  Rode  ste- 
henden Gebiete  im  grossen  Ganzen  in  der  für  die  Priegnitz  und 
Altmark  charakteristischen  rothon  Farbe  auftritt,  so  lässt  dieselbe 
andererseits  doch  auch  an  vielen  Stellen,  gleichwie  der  Obere 
Diluvialmergel,  eine  ausgesprochen  gelbe  bezw.  schwach  röthlich- 
gelbe  Farbe  erkennen,  die  aufl^llig  hervortritt,  sobald  der  Mergel 
bei  Benutzung  zu  Meliorationszwecken  in  Haufen  auf  den  Acker 
gebracht  wird.  Hierher  rechnen  die  Vorkommnisse  in  den  grös- 
seren Gruben  nahe  der  Ziegelei  südlich  von  Berlitt,  1,17  Kilo- 
meter westlich  von  Schönermark,  300  Schritte  nördlich  von 
Charlottenhöhe,  0,5  Kilometer  nördlich  von  Zichtow,  nahe  dem 
Abbau  von  Breddin  (südsüdwestlich  der  Ortschaft)  und  300  Schritte 
östlich  vom  Bahnhofe  Breddin. 

Horizontale,  bis  über  ein  Meter  mächtige  Schichten  von  Un- 
terem Sande  oder  auch   gangartig   auftretender,    steil   einfallender 
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Sand    im    Rotheu    Diluvialmergel    verleihen    demselbcu    mitunter 
Schichtung  bezw.  trennen  ihn  in  Abtheilungen,  wofikr  insbesondere 
die   grosse  Gemeindegrube   in  Stüdenitz   einen  Beleg  bildet     In 
der  Regel    setzt    der  Mergel    sowohl    nach    dem  Liegenden,   als 
auch  Hangenden  und  gegen  seine  seitliche  Begrenzung  scharf  ab, 
was  sich   unter  Anderem   in  der  nordöstlichen  E^cke   des  Blattes 
Lohm    und    auf    grössere    Erstreckung    am  gesammten    Plateau- 
rande  von  Kümmernitz  an  bis   nahe  am  Ostrande   des  Blattes  in 
zahlreichen  Gruben  beobachten  lässt.     In  diesem  gesammten,  bei- 
nahe  das  ganze  Blatt  durchquerenden   Striche  wird   der  Untere 
Diluvialmergel  von  Unterem  Sande  bedeckt  oder  letzterer  bildet 
am  Fusse  des  Abhanges  das  Liegende  des  Mergels  und  tritt  in 
einer  schmalen  Zone  über  dem  Thalsaude  hervor,  sodass  der  letz- 
tere an  den  Randflächen  nur  als  oberflächlich    umgelagerter  Un- 
terer Sand  erscheint. 

Für  die  Stellung  des  Rothen  Diluvialmergels  zum  Unteren 
Diluvium  liefern  deutlichen  Beweis  2  Aufschlüsse,  0,8  Kilometer 
westlich  vom  Gute  Kümmernitz,  in  denen  er  unter  ausgesprochen 
schön  geschichtetem,  viele  Meter  mächtigem  Unteren  Sand  ange- 
trofien  wird. 

Zweifellos  bildet  der  Rothe  Diluvialmergel  auch  den  Kern 
des  etwa  3  Kilometer  weit  sich  erstreckenden  Langen  -  Berges  am 
westlichen  Plateaurande,  denn  der  Boden  entbehrt  nicht  der 
Frische  und  zeigt  das  Holz,  trotz  des  sterilen  Oberbodens,  einen 
auflalleud  freudigen  Wuchs. 
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nahmen beauftragt. 

2.  H.  Grebe  in  Trier. 

3.  H.  LoRETZ,  Dr.  phil. 
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Ueber  einige  Oarbonfarne. 

IV.  Theil. 

Von  Herrn  H.  Potonie  in  Berlin  i). 

(Hierzu  Tafel  I— III.) 


12.  Kearodontopteris  impar  (Weiss)  Potonii^. 

Tafel  I. 

CalUpteris  impar  Weiss  inedit. 

An  Neuropteris  heierophylla  Liscdley  et  Huttom  noD  Brongniart.     Lindley  and 

Hutton,  The  fossil  flora  of  Great 
Britain,  Vol.  HI,  London  1837, 
No.  183  nebst  dazu  gehöriger 
Tafel. 

Ein  Blick  auf  unsere  Figuren  genügt,  um  die  Zugehörigkeit 
unseres  Stückes  zu  der  Gattung  Neurodontopteris  zu  erweisen, 
die  ich  in  meiner  Flora  des  Rothliegenden  von  Thüringen^)  S.  132 ff. 
ausführlich  begründet  habe.  Wir  erblicken  au  dem  Stück  (Fig.  1) 
typisch  neuropteridische  und   ausserdem   callipteridisch-odontopte- 

^)  In  dem  Torliegenden  vierten  Theil  meiner  Studien  über  einige  Carbon  fame 
bringe  ich  vorwiegend  von  Herrn  Prof.  E.  Weiss  hinterlassene,  unveröffentlichte, 
for  die  gemeinsame  Arbeit  über  Carbonfame  bestimmt  gewesene  Abbildungen. 
Es  sind  dies  die  Abbildungen  zu  Neurodontopteris  impar^  Cyclopteris  adiantopteria 
Paknatopteri»  WaUeri,  die  ich  mit  nur  geringen  Veränderungen,  die  ein  nachträg- 
liohee  Studium  der  Stücke  nothwendig  machte,  zur  Veröffentlichung  bringe.  Wie 
ich  schon  in  dem  vorigen  Theil  III  S.  22  Anmerkung  1  angegeben  habe,  hat 
Herr  Prof.  E.  Weiss  über  die  mit  mir  projectirte  Arbeit  —  abgesehen  von 
wenigen  Bestimmungen  auf  den  Eiiquetten  oder  Zeichnungen  —  keinerlei 
Manuscript- Notizen  hinterlassen. 

<)  Abfaaiidhuigen  zur  geologischen  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thü- 
ring.  Staaten.    Neue  Folge,  Heft  ü,  Theil  II.,  Berlin  18U3. 

Aditbaeh  1899.  1 
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ridische  Fiederchon.  Sehr  auffallend  erscheint  es,  dass  die  der 
einen  Seite  der  Hauptaxe  ansitzenden  Fiedern  einmal  -  gefiedert 
sind,  während  die  entsprechenden  Fiedem  der  andern  Seite  nur 
einfach  sind.  Ob  diese  Unregelmässigkeit  im  Aufbau  fdr  unsere 
Art  eine  normale  Erscheinung  ist,  oder  ob  es  sich  in  unserm 
Stück  um  eine  Abnormität  handelt,  kann  natürlich  mit  Sicherheit 
nicht  entschieden  werden.  Bei  recenten  Arten  kommt  dieselbe  Er- 
scheinung ganz  normal  vor,  z.  B.  bei  der  Pteris  semtpinnata  L.,  wie 
das  schon  in  der  Species-Bezeichnung  zum  Ausdruck  gelangt  ist  ^). 

Da  unsere  Al)bildungen  über  das  Wesentliche  des  Aufbaues 
genügenden  Aufschluss  geben,  will  ich  mich  nur  auf  die  folgen- 
den Angaben  beschränken,  die  den  Abbildungen  allein  nicht  ent- 
nommen werden  können. 

In  Bezug  auf  die  Nervatur,  die  Grössen-  und  Formverhältnisse, 
sowie  die  Consistenz  der  grösseren  Fiederchen  letzter  Ordnung 
links  in  unserer  Fig.  1  besteht  eine  derartige  Uebereinstimmung 
mit  entsprechend  grossen  Fiederchen  der  Neuropteris  cordata 
Brongn.  em.,  dass  ich  diese  Fiederchen  nicht  anders  zu  be- 
stimmen wüsste,  wenn  sie  getrennt  vorliegen  würden.  Die  Nerven 
dieser  Fiederchen  sind  sehr  fein  (Fig.  3),  auch  der  Mittelnerv  ist 
sehr  schwach  und  kaum  oder  nicht  hervortretend.  Recht  von  den 
Fiederchen  der  Neuropterk  cordata  abweichende  Verhältnisse 
zeigen  nun  freilich  die  meist  callipteridisch  -  odontopteridischen 
kleineren  Fiederchen  unseres  Restes  (rechts  in  der  Fig.  1 ).  Ab- 
gesehen von  ihrer  Kleinheit  und  ihrem  breiten  Ansitzen  sind  die- 
selben stumpfer  und  die  Nervatur  macht  einen  wesentlich  anderen 
Eindruck.  Man  sieht  hier  an  Stelle  der  Nerven  und  Nervchen 
tief  einschneidende  Rinnen;  die  speciell  dem  Mittelnerven  ent- 
sprechende Rinne  markirt  sich  breit  und  deutlich  bis  zu  ^2  l>is  ^/s 
der  Fiederchenlänge;  nur  bei  den  mehr  cyclopteridischen  Fieder- 
chen am  Grunde  der  Fiedern  vorletzter  Ordnung  ist  eine  hervor- 
tretende Mittolnervrinue  nicht  zu  unterscheiden.  Wir  müssen 
wohl  annehmen,   dass  die  Nerven-  und  Nervchenbreite  der  kleineren 

')  Vergl.  z.  B.  C.  v.  Ettingshalsen,  Die  Famkrauter  der  Jetztwelt  zur  Unter- 
suchung und  Bestimmung  der  in  den  Formationen  der  Erdrinde  eingeschlossenen 
üeberreste  von  vorweltlichen  Arten  dieser  Ordnung.  Nach  dem  Flächen-Skelett 
bearbeitet.    Wien  m\h.    Taf.  G2,  Fig.  2  und  7. 
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Fiederchen  nicht  durch  die  Breiteiiverhältnisse  der  Rinnen  wieder- 
gegeben wird^  sondern  dass  diesbezüglich  eine  Uebereinstimmung 
mit  den  grösseren  Fiederchen  besteht,  die  Nerven  also  wohl  in 
den  Rinnen  verliefen,  dieselben  aber  nicht  vollständig  ausftlllten. 

Die  Fig.  2  und  4  sind  nach  Wachsabdrücken  einiger  der 
kleineren  Fiederchen  angefertigt  worden:  sie  zeigen  daher  die 
Rinnen  des  Originals  als  Leisten. 

Das  von  Lindlky  und  Hütton  zu  Neut'opteris  heterophylla 
1.  c.  gerechnete  Stück  ist  nach  ihrer  Figur  ebenso  gross  und 
schön,  wie  das  unsrige  und  stimmt  in  allen  Grössen  Verhältnissen 
und  in  der  Gestalt  der  einzelnen  Theile  fast  vollkommen  mit  diesem 
überein.  An  der  Hauptspindel  des  Lindley  und  HüTTON'schen 
Restes  sitzen  rechts  nur  einfache  grosse  Fiederchen  vom  Typus 
derjenigen  der  Neuropteris  cordata^  während  die  links  ansitzenden 
Fiedem  noch  einmal-gefiedert  sind  und  ihre  Fiederchen  allermeist 
odontopteridisch  ansitzen.  Die  Neuropteins  heterophylla  Brongn. 
em-  unterscheidet  sich  durch  kleinere  und  stets  stumpfe  Fieder- 
chen von  der  Neurodontopteris  impar^  abgesehen  von  der  »Gattungs«- 
Verschiedenheit.  Bei  der  Neuropterü  heterophylla  sitzen  die  bei 
weitem  meisten  Fiederchen  letzter  Ordnung  neuropteridisch  an, 
nur  die  spitzenständigen  können  eine  odontopteridische  Basis  zeigen. 

Auf  einem  dem  Stück  beiliegenden  Etiquett  bezeichnet  Prof. 
Weiss  unsem  Rest  als  Callipteris^  auf  der  Originalzeichnung  (Fig.  1) 
als  CdlUpteria  impar. 

Der  Rest  stammt  aus  dem  Hangenden  von  Flötz  No.  10  der 
Zeche  Neu -Iserlohn  bei  Langendreer  in  Westphalen.  Er  gehört 
der  Sammlung  der  Königl.  Preuss.  geol.  Landesanstalt  (Wedekind 
ded.  Mai  1882). 

13.   Nenropteris  cf.  ScheuchiBeri  Friedr.  Hoffmann. 

Tafel  II,  Fig.  1. 

Neuropteris  cf.  Scheuchzeri  HoppiiAifif,  Ueber  die  PflanzeDreste  des  Kohlengebirgee 

von  Ibbenbühren  und  des  Piesbergs  bei 
Osnabrück,  S.  156  —  157  und  Taf.  Ib, 
Fig.  1 — 4  in  Ch.  Kefbbsteim,  Teutschland, 
geognostisch-geologisch  dargestellt.  IV.  Band, 
Weimar  1826. 
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Sand  im  Rothen  Diluvialmergel  verleihen  demselben  mitunter 
Schichtung  bezw.  trennen  ihn  in  Abtheilungen,  wof&r  insbesondere 
die  grosse  Gemeindegrube  in  Stüdenitz  einen  Beleg  bildet.  In 
der  Regel  setzt  der  Mergel  sowohl  nach  dem  Liegenden,  als 
auch  Hangenden  und  gegen  seine  seitliche  Begrenzung  scharf  ab, 
was  sich  unter  Anderem  in  der  nordöstlichen  Ecke  des  Blattes 
Lohm  und  auf  grössere  Erstreckung  am  gesammten  Plateaa- 
rande  von  Kümmernitz  an  bis  nahe  am  Ostrande  des  Blattes  in 
zahlreichen  Gruben  beobachten  lässt.  In  diesem  gesammten,  bei- 
nahe das  ganze  Blatt  durchquerenden  Striche  wird  der  Untere 
Diluvialmergel  von  Unterem  Sande  bedeckt  oder  letzterer  bildet 
am  Fusse  des  Abhanges  das  Liegende  des  Mergels  und  tritt  Id 
einer  schmalen  Zone  über  dem  Thalsaude  hervor,  sodass  der  letz- 
tere an  den  Randflächen  nur  als  oberflächlich  umgelagerter  Un- 
terer Sand  erscheint. 

Für  die  Stellung  des  Rothen  Diluvialmergels  zum  Unteren 
Diluvium  liefern  deutlichen  Beweis  2  Aufschltisse,  0,8  Kilometer 
westlich  vom  Gute  Kümmernitz,  in  denen  er  unter  ausgesprochen 
schön  geschichtetem,  viele  Meter  mächtigem  Unteren  Sand  ange- 
troflTen  wird. 

Zweifellos  bildet  der  Rothe  Diluvialmergel  auch  den  Kern 
des  etwa  3  Kilometer  weit  sich  erstreckenden  Langen  -  Berges  am 
westlichen  Plateaurande,  denn  der  Boden  entbehrt  nicht  der 
Frische  und  zeigt  das  Holz,  trotz  des  sterilen  Oberbodens,  einen 
aufl^alleud  freudigen  Wuchs. 


Personal  -Verhältnisse 

bei  der  Köiiigl.  Preuss.  geologischen  Landesanstalt 
und  Bergakademie  am  1.  Janaar  1894. 


Kuratorium. 

1.  Oberberghauptmann  Freund,  Director  der  Abtheilung  fftr  daa 

Berg-,  Hütten-  und  Salineuwesen  im  Ministerium  ftlr 
Handel  und  Gewerbe. 

2.  Geheimer  Regierungsrath  Professor  Dr.  Kammelsberg. 

3.  Geheimer  Bergrath  LeüSCHNER. 

4.  Geheimer  Oberbergrath  Dr.  HaüCHECORNE. 

5.  Geheimer  Bergrath  Professor  Dr.  Beyrich. 

VorstaNd. 

1.  W.  HaüCHECORNE,   Dr.  phiL,   Geheimer  Oberbergrath,  erster 

Director  der  G^sammtanstalt. 

2.  E.  Bevrich,  Dr.  phil.,   Geheimer  Bergrath,  ordentl.  Professor 

an  der  Universität,  Director  fftr  die  wissenschaftliche  Lei- 
tung der  geologischen  Landesaufnahme,  zugleich  Lehrer 
der  Geognosie  bei  der  Bergakademie. 

Bei  der  geologischen  LandesaiifMhme. 

A.    Landesgeologen. 

1.  G.  Berendt,  Dr.  phil.,  ausserordentl.  Professor  an  der  Uni- 

versität, mit  der  speciellen  Leitung  der  Flachlandsauf- 
nahmen beauftragt. 

2.  n.  Grebe  in  Trier. 

3.  H.  LoRETZ,  Dr.  phil. 

4.  F.  Wahnschaffe,   Dr.  phil,  Professor,  Privatdocent  an  der 

Universität,  zugleich  Lehrer  der  Geologie  bei  der  Berg- 
akademie. 


5.  E.  Dathk,  Dr.  pbil. 

6.  F.  Betschlag.  Dr.  pbil.,  zugleich  beauftragt  mit  Vorträgen 

Qber  Lagerstättenlebre  bei  der  Bei^akademie. 

7.  K.  Keilhack^  Dr.  pbil. 

8.  Th.  Ebert,    Dr.   phil.,    zugleich    beauftragt    mit    Abhaltung 

palaeontologiscber    Repetitorien    und    Uebnugen    bei    der 
Bergakademie. 

B.    Bezirksgeologen. 

1.  M.  Koch,  Dr.  phil.,   zugleich  beauftragt  mit  Vorträgen  über 

Petrographie  und  mikroskopische  Physiographie  der  Mine- 
ralieu  bei  der  Bergakademie. 

2.  H.  Schröder,  Dr.  phil. 

3.  R.  Scheibe,   Dr.  phil.,   zugleich  Lehrer  der  Mineralogie  bei 

der  Bergakademie. 

4.  E.  Zimmermann,  Dr.  phil. 

5.  A.  Leppla,  Dr.  phil. 

C.    Hülfsgeologen. 

1.  A.  Jentzsch,  Dr.  phil.,  Professor,  Privatdocent  an  der  Uni- 

versität in  Königsberg  i.  Pr. 

2.  R.  Kleüs,  Dr.  phil.,  in  Königsberg  i.  Pr. 

3.  H.  PoTONiE,    Dr.    phil.,    zugleich    beauftragt  mit   Vorträgen 

über  Pflanzeuversteiuerungskunde  bei  der  Bergakademie. 

4.  L.  Beushausen,  Dr.  phil. 

5.  G.  Müller,  Dr.  phil. 

6.  A.  Denckmann,  Dr.  phil. 

7.  C.  Gagel,  Dr.  phil. 

8.  O.  Zeise,  Dr.  phil. 

D.    Nicht  angestellte  Mitarbeiter. 

1.  Th.  Liebe,  Dr.  phil.,  Professor,  Hofrath,  in  Gera. 

2.  K.  VON  Fritsch,  Dr.   phil.,   ordentl.   Professor  an   der  Uni- 

versität in  Halle  a.  S. 

3.  A.  VON  KoENEN,    Dr.  phil.,   ordentl.    Professor   an   der   Uni- 

versität in  (jöttingen. 

4.  E.  Kayseh,    Dr.  phil.,    ordentl.  Professor  an  der  Universität 

in  Marburg. 


5.    H.  BüCKiNG,  Dr.  phil.,   ordentl.  Professor  an  der  üniversitÄt 

in  Strassburg  i.  E. 
ß,    H.  Grüner,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  landwirthschafUichen 

Hochschule  in  Berlin. 

7.  E.  Holzapfel,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  technischen  Hoch- 

schule in  Aachen. 

8.  H.  Proescholdt,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  in  Meiningen. 

9.  W.  Frantzen,  Bergingenieur  in  Meiningen. 

E.    Als  Hülfsarbeiter  bei  den  Flachlandaufnahmen 
beschäftigte  Kulturtechniker  und  Landmesser. 

1.  Th.  Wölfer,  Dr.  phil.,  Kulturtechniker. 

2.  Fr.  Reimann,  Landmesser. 

Bei  der  Bergakademie. 

A.    Lehrer. 

1.  R.  FiNKENER,  Dr.  phil.,   Professor,  Lehrer  der  Chemie,  Vor- 

steher des  Laboratoriums  für  Mineralanalyse. 

2.  B.  Kerl,  Professor,   Geheimer  Bergrath,  Lehrer  der  allge- 

meinen Hüttenkunde,  der  chemischen  Technologie  und  der 
Löthrohrprobirkunst. 

3.  H.  Wedding,  Dr.  phil.,  Professor,  Geheimer  Bergrath,  Lehrer 

der  Eisenhüttenkunde  und  Eisenprobirkunst. 

4.  A.  Hörmann,  Professor,  Lehrer  der  Mechanik,  der  Maschinen- 

lehre und  der  metallurgischen  Technologie. 

5.  A.  Schneider,  Professor,  Lehrer  der  Markscheide-  und  Mess- 

kunst und  der  Aufbereitungskunde. 
ß.    G.  Franke,  Professor,  Lehrer  der  Bergbau-  und  Salinenkunde. 

(1  —  6  etatsmässig  angestellt.) 

7.  A.  EsKENS,  Geheimer  Oberbergrath,  Lehrer  des  Bergrechts. 

8.  J.  Gebauer,  Geheimer  Bergrath,  Jjehrer  der  Bauconstructions- 

lehre. 

9.  J.  Post,   Dr.  phil..    Geheimer   Regieningsrath,    Lehrer   der 

gewerblichen  Gesundheitspflege. 

10.  G.  Brelow,   Ingenieur,   Lehrer  der  darstellenden  Geometrie, 

des  Zeichnens  und  Construirens. 


11.  F.  KÖTTER,  Dr.  phil.,  Lehrer  der  höhereu  Mathematik. 

12.  O.  PüFAHL,   Dr.  phil.,  Lehrer  der  Allgemeinen  Probirkunst, 

der  Gasanalyse  und  der  Elektrometallurgie. 

(7  —  12  uicht  etatsmässig  angestellt.) 

B.    Chemiker. 

1.  Th.  Fischer,    erster    Assistent    in    dem    Laboratorium   ftr 

Mineralanaivse. 

2.  R.  Holverscheit,  Dr.  phil.,  zweiter  Assistent  daselbst. 

3.  R.  Gans,  Dr.  phil.,     )  ^     ^     .  .     ,  ,     x     j 
^r    xr  j,-        Tx        IM      ( lur  Analysen  im  Interesse  der  Landes- 

4.  K.  Klüss,  Dr.  phiL,    }  ^    , 

.     T  T>w       1  -1    \       untersuchunff. 

5.  A.  Lindner,  Dr.  phil., )  ^ 

Bei  der  Chemisch -technischen  Versuchsanstalt. 

Vorsteher:  Finkener,  Professor  Dr.,  s.  o. 
Chemiker: 

1.  J.  RoTUE  (Erster  Chemiker  und  Stellvertreter  des  Vorstehers)^ 

2.  K.  Haack,  Dr.  phil.,  3.    C.  Virchow,  Dr.  phil., 
4.    R.  Wache,  Dr.  phil.,  5.    M.  Hohensee, 

6.    O.  IIeimbuhg,  Dr.  phil. 

Bibliothek. 

Vorstand:  IIauchecorne,  s.  o. 
Bibliothekar:  O.  Eberdt,  Dr.  phil. 

Verwaltung. 

1.  K.  Wernicke,  Sekretär  und  Rendant. 

2.  E.  Ohmann,  Zeichner. 

3.  H.  Bri'CHmCller,  Sekretär  und  Kalkulator. 

4.  W.  PCtz,  Zeichner. 

5.  K.  Boenecke,  Sekretär. 

6.  W.  BoTTMER,  Sekretär  und  Kegistrator. 
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Abhandlungen 


\on 


Mitarbeitern 
der  Königlichen  ideologischen  Landesanstalt. 


rÜivL^i**-  F>*-i*r-'.-i*^^  Sriir  abtäkZieiHi  «rM^int  es,  dass  die  der 
^hj^fi*  S^fv:  irr  Ha-jcai*  ui<?::£»d€&  Fiedcn  einmal  -  gefiedert 
feiiid.  wiiiTKji  iS^  *-L':a'i'r*-:i*o-if*  Fiedln  der  andern  Seite  nur 
^:ui^Aj  «iri  L»^-  ües*  Uarr-g^'igtfeyagkeh  im  Aufbau  fllr  ansere 
An  ^iir^  iionLfcv*  Ers:-L*^ii(iii:g  iss.  od^r  ob  es  sidi  in  UDsenn 
>tö':k  UZT*  *rhzs^  W'Zj'-nLhii  h]a>d^h.  kann  natfiriicfa  mit  Sidieilieit 
Dii'Lt  *-iit*-f-Lk-i*^  w^-rdf-n-  fci  r«^:Tenien  Arten  kommt  dieselbe  Er- 
K.-b'-iiiULi^  Z«iz  ijonLi*!  vor.  z.  B.  \^\  der  Pterü  tbftmpimmata  L.,  wie 
dst»  e'.-Lon  in  Sf-T  Sp-ecies-Bez-p-i-Juiuxig  zom  Ausdruck  gelangt  ist^). 

Da  uiii!^re  A^-bi]duii^^&  äl«er  das  Wesentlidie  des  Aofbaaes 
{Tf-üügeudeD  AufiK'blus«  ^eben.  will  ich  mich  nur  auf  die  folgen- 
deu  Angaben  b^^.-hräiikeD.  die  den  Abbildungen  allein  nidit  ent- 
Dommen  werdf-n  konneD. 

In  Bezug  auf  die  Nerratur,  die  Grössen'  und  FonuTeriiiltnisse, 
bowie  die  Con^iÄtenz  der  grösseren  Fiedereben  letzter  Ordnung 
liuks  in  unserer  Fig.  1  besteht  eine  derartige  Uebereinstimmang 
mit  entsprechend  grossen  Fiederchen  der  Seuropteri»  cardata 
Brokgk.  em..  dass  ich  diese  Fiederehen  nidit  anders  zu  be- 
htirfirfjeu  wO*?ste.  wenn  sie  getrennt  vorliegen  würden.  Die  Nenren 
dir-i^'r  Fiederchen  bind  sehr  fein  ^Fig.  3^^  auch  der  Mittelnerv  ist 
K^lir  ?;chwach  und  kaum  oder  nicht  hervortretend.  Recht  von  den 
Fi^'derchen  der  SeuropterU  cordata  abweichende  Verhältnisse 
z^'i^en  nun  freilich  die  meist  callipteridisch  -  odontopteridischen 
kleineren  Fiederchen  unseres  Restes  (rechts  in  der  Fig.  1  ).  Ab- 
gehehen von  ihrer  Kleinheit  und  ihrem  breiten  Ansitzen  sind  die- 
Hclben  stumpfer  und  die  Nervatur  macht  einen  wesentlich  anderen 
Kindruek.  Man  sieht  hier  an  Stelle  der  Nerven  und  Nervchen 
ti^'f  einHchrieidende  Rinnen;  die  speciell  dem  Mittelnerven  ent- 
Mprechende  Rinne  markirt  sich  breit  und  deutlich  bis  zu  ^2  bis  ^/s 
d*T  Kieden^henläu^e;  nur  bei  den  mehr  cyclopteridischen  Fieder- 
cIhti  am  (J runde  der  Fiedern  vorletzter  Ordnung  ist  eine  hervor- 
trf'tende  Mittelnervrinnc  nicht  zu  unterscheiden.  Wir  müssen 
wohl  annehmen,   dass  die  Nerven-  und  Nervchenbreite  der  kleineren 

';  V«r><l.  z.  H.  (/'.  V.  F]ttin«siiau8en,  Die  Farnkräuter  der  Jetztwelt  zur  ünter- 
hin'liniij/  iitid  Hi'Htiiiirming  d«T  in  den  Formationen  der  Erdrinde  eingeschlossenen 
IJnlM-m'Mli'  von  vorwritlichon  Arten  dieser  Ordnung.  Nach  dem  Flächen-Skelett 
l)«utl»iütiit,.     Wion   IH«;:,.    Tuf.  (;2,  Fig.  2  und  7. 
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Äderchen  nicht  durch  die  Breiten  Verhältnisse  der  Rinnen  wieder- 
geben wird,  sondern  dass  diesbezüglich  eine  Uebereinstimmung 
b  den  grösseren  Fiederchen  besteht,  die  Nerven  also  wohl  in 
ü  Rinnen  verliefen,  dieselben  aber  nicht  vollständig  ausfüllten. 

Die  Fig.  2  und  4  sind  nach  Wachsabdrücken  einiger  der 
tineren  Fiederchen  angefertigt  worden:  sie  zeigen  daher  die 
anen  des  Originals  als  Leisten. 

Das  von  Lindley  und  Hütton  zu  Neuropteris  heterophylla 
\  gerechnete  Stück  ist  nach  ihrer  Figur  ebenso  gross  und 
i5u,  wie  das  unsrige  und  stimmt  in  allen  Grössenverhältnissen 
d  in  der  Gestalt  der  einzelnen  Theile  fast  vollkommen  mit  diesem 
erein.  An  der  Hauptspindel  des  Lindley  und  HüTTON'schen 
?stes  sitzen  rechts  nur  einfache  grosse  Fiederchen  vom  Typus 
rjenigen  der  Neuropterü  cordata^  während  die  links  ansitzenden 
edem  noch  einmal-gefiedert  sind  und  ihre  Fiederchen  allermeist 
ontopteridisch  ansitzen.  Die  NeuroptetHs  heterophylla  Brongn. 
I.  unterscheidet  sich  durch  kleinere  und  stets  stumpfe  Fieder- 
en von  der  Neurodontopteris  impar^  abgesehen  von  der  »Gattungs«- 
irschiedcnheit.  Bei  der  Neuropteris  heterophylla  sitzen  die  bei 
iitem  meisten  Fiederchen  letzter  Ordnung  neuropteridisch  an, 
LT  die  spitzenständigen  können  eine  odoutopteridische  Basis  zeigen. 

Auf  einem  dem  Stück  beiliegenden  Etiquett  bezeichnet  Prof. 
SISS  unsem  Rest  als  Callipteria^  auf  der  Originalzeichnung  (Fig.  1) 
\  Caüipteria  impar. 

Der  Rest  stammt  aus  dem  Hangenden  von  Flötz  No.  10  der 
Kjhe  Neu -Iserlohn  bei  Langendreer  in  Westphalen.  Er  gehört 
r  Sammlung  der  Königl.  Preuss.  geol.  Landesanstalt  (Wedekind 
d.  Mai  1882). 

13.   Neuropteris  cf.  Scheuchzeri  Friedr.  Hoffmann. 

Tafel  II,  Fig.  1. 

uropteris  cf.  Scheuchzeri  Hoppmamn,  Ueber  die  Pflanzenreste  des  Kohlengebirgee 

von  Ibbenbühren  und  des  Piesbergs  bei 
Osnabrück,  S.  156  —  157  und  Taf.  Ib, 
Fig.  1 — 4  in  Ch.  Kefbbstbim,  Teutschland, 
geognostisch-geologisch  dargestellt.  IV.  Band, 
Weimar  1826. 
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Der    abgebildete  Rest    einer  typischen  Neuropieris  zeigt  die- 
selbe   merkwürdige  Erscheinung   des    unsymmetrischen  Aufbaues 
wie    die    vorher    besprochene    Neurodantopterü   impar.     Auch  bei 
unserer  Neuropferü  cf.  Scheuchzeri  sehen  wir  die  der  einen  Seite 
der  Hauptaxe  des  Restes  ansitzenden  Fiedem  ungetheilt,  die  der 
anderen  Seite  einmal-gefiedert,  und  femer  unterscheiden  sich  auch 
die    Fiederchen    letzter  Ordnung  unter    einander  ebenso   wie  bei 
Neurodontopteris  impar  in  (irösse  und  Gestalt  ganz  wesentlich,  je 
nachdem  dieselben  als  solche  erster  oder  zweiter  Ordnung  an  unse- 
rem Rest  zu  bezeichnen  sind.     Auch  hier  sind  die   ungefiederten 
Fiedem  erster  Ordnung  des  Restes  bedeutend  grösser  und  anders 
gestaltet    als    die    Fiedem    zweiter    Ordnung.      Die    ersteren   ge- 
hören zum  Typus  der  Neuropterü  acutifolia  Brongniart,  eine  Art 
die  von  Zeiller  ^)  wohl  richtig  zu  Neuropterü  Scheuchzeri  Hoff- 
mann  eingezogen    wird,    während    die    anderen    Fiederchen    zum 
Typus  der  Neuropteris  heterophyUa  Brongniart  bis  Neuropteria  Loshü 
Brongniart  gehören.     Ob  wir  es  in  dem  vorliegenden  Falle  mit 
einer  Abnormität  zu  thun  haben,  lässt  sich  natürlich  ebenso  wenig, 
wie  in  dem  vorausbetrachteten  Falle,  also  bei  der  Neurodontopteris 
impar ^    entscheiden.     Ich    neige   dahin,    solche   Fälle  analog   der 
Pteris  aemipinnafa  L.    als   normale   anzusehen,    in   der   Erwägung, 
dass  dieselben  schon  mehrfach  beobachtet  worden  sind,  und  immer- 
hin bei  der  eminenten  Spärlichkeit  des  uns  fossil  Ueberkommenen 
im  Vergleich  zu   der  Fülle  des  Dagewesenen,   die  Erhaltung  von 
Abnormitäten  zu  den  äussersten  Ausnahmen  gehören  dürfte. 

L.  Lesquereux  bringt  eine  Abbildung  einer  Neuroptef^Ari  ^), 
die  er  Neuropteris  Clarksonii  oeunt,  bei  der  (Fig.  1  bei  Lesque- 
REUx)  die  Spindel  mit  Ausnahme  einer  einzigen  einmal-gefiederten 
Fiedor  lauter  einfache  Fiedern  trägt.  Die  gefiederte  Fieder  steht 
obonso  wie  bei  Neurodontopteris  impar  und  bei  unserer  Neuropteris 
cf.  Scheuchzeri  ganzen  Fiedern  letzter  Ordnung  gegenüber.  Die 
letzten  Fiedern  der  Neuropteris  Clarksonii  gehören  zum  Typus  der 
Neuropteris  cor  data  bis  A".  Scheuchzeri  (acutifolia). 


')  Flore  fossile  du  bassin  houiller  de  Valenciennes,  Paris:  Atlas  18S(>,  Text 
188H,  p.  'lb\  ff.  und  pl.  XL,  fig.  1-3. 

'*)  J.i  HgiKUKux,  Description  of  the  fossil  plants.  In  Rooeh^s  The  geology  of 
Pennsylvania.     Edinburg,  London  and  Philadelphia  1858,  Vol.  U,  p.  857,  pl.  VL 
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Auch  bei  andern  Neurapteris-Siücken  ist  eine  ähnliche  Hete- 
romorphie  gegenüberstehender  Fiedern  beobachtet  worden.  In- 
structiv  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Figur  von  R.  Zeiller  von 
Neuropteris  Jieterophylla  Brongniart  ^). 

Die  Neurodontopterü  impar  und  unsere  Neuropteris  cf.  Scheiichzeri 
Fribdr.  Hoffmann  zeigen  das  Gemeinsame,  dass  die  Fiederchen 
entsprechend  ihren  kleineren  Dimensionen  um  so  stumpfere  Spitzen 
besitzen  und  gedrungeneren  Bau  aufweisen,  sodass  also  umgekehrt 
die  grösseren  Fiederchen  schmaler  und  nach  dem  Gipfel  zu  ver- 
schmälerter, die  grössten  verhältnissmässig  am  schmälsten  und  ge- 
spitzt sind.  Dasselbe  lässt  sich  überhaupt  von  den  Neuropteris- 
Arten  sagen,  wof&r  ich  ja  ein  schönes  Beispiel,  Neuropteris  gigantea^ 
in  dem  vorigen,  dritten  Theil  meiner  Betrachtungen  über  einige 
Carbonfarne  beigebracht  habe,  bei  der  die  Fiederchen  von  länglich- 
eiförmiger, sichelförmig-gekrümmter  Gestalt  bis  zur  kreisförmigen, 
je  nach  ihrer  Grösse  und  Stellung  am  Wedel  variiren. 

Wie  ich  durch  die  Ueberschrift  andeute,  kann  unser  Rest 
meiner  Meinung  nach  zu  Neuropteris  Scheuchzeri  Hoffmann  ge- 
hören. Durch  die  gute  Beschreibung  und  die  guten  Abbildungen 
Zeiller^s  über  diese  Art  gewinnt  diese  Anschauung  eine  gewisse 
Berechtigung.  Die  von  diesem  Autor  bekannt  gegebene  Behaarung 
der  Fiederchen  ist  zwar  an  unserm  Rest  nur  sehr  untergeordnet 
erhalten,  aber  doch  an  einigen  Stellen  constatirbar  (Fig.  1  b).  Die 
Gestalt,  Grösse  und  Nervatur  der  Fiederchen  bietet  keine  Wider- 
sprüche, und  auch  die  Verschiedenartigkeit  der  Fiederchen  unseres 
Exemplares  kommt,  wie  namentlich  Zeiller's  Fig.  1  zeigt,  bei 
der  Neuropteris  Scheuchzeri  vor,  nur  dass  bei  dieser  Art  die  längeren 
spitzen  Fiederchen  und  die  kurzen,  stumpfen  Fiederchen  an  den 
bisher  bekannt  gewordenen  Exemplaren  nur  einzeln  am  Grunde 
der  langen  Fiederchen  auftreten.  Aber  die  letzteren  haben  doch, 
wie  sich  hierdurch  zeigt,  die  Neigung,  in  kleine  Fiederchen  zu 
zerfallen,  wie  das  bei  unserem  Exemplar  auf  der  einen  Seite  der 
Spindel  vollständig  zur  Durchführung  gekommen  ist. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  Hoffmann  nur  zwei  Neuropteiis- 
Arten  beschreibt  und  abbildet,    nämlich   1.  einzelne  der  grösseren 


^)  Zeillkb,  Desoription  de  la  Flore  fossile  da  bassin  hoaüler  de  Yalenoiennes, 
Paris  1886,  pl  XLIU, 


6  H.  PoToaii:,  üeber  einige  Carbonfarne. 

Fiederchen  der  Neuropteris  Scheuchzeri^  also  Fiederchen  von  Typus 
der  Neuropteria  acutifolin  Brongniart  und  femer  einige  einmal- 
gefiederte Wedelstückchen  mit  Fiederchen,  die  in  Form  und  Grösse 
durchaus  den  kürzeren,  stumpfen  Fiederchen  unseres  Exemplares 
gleichen.  Hoffmann  gründet  auf  die  letzteren  eine  neue  Art:  die 
Neuropteiis  ocata.  Es  ist  gewiss  auffallend,  dass  diese  beiden 
»Arten«  an  unserem  Stück  in  organischem  Zusammenhange  auf- 
treten —  wenigstens  lassen  sich  Unterschiede  auf  Grund  der 
wenigen  Daten  Hoffmann's  nicht  statuiren  —  und  dies  bringt 
zu  der  Vermuthung,  dass  möglicherweise  die  an  ein  und  derselben 
Fundstelle  gesammelten  Reste  der  beiden  HoFFMANN^schen  Arten 
zu  ein  und  derselben  Art  gehören. 

Unser  Stück  wurde  gesammelt  auf  der  Halde  aus  der  4.  oder 
5.  Tiefbausohle  der  Steinkohlen  -  Grube  zu  Hostenbach  bei  Saa^ 
brücken  (Winter  leg.  1867.  Wfiiss'sche  Sammlung).  Das  Stück 
gehört  dem  Museum  der  Königl.  Preussischen  Geologischen  Lan- 
desanstalt. 

14.   Ein  jugendliches  Wedelstflck  einer  Neuropteris-Art. 

Taf.  II,  Fig.  2. 
Das  hier  zu  betrachtende  jugendliche  Wedelstück  einer  Neti- 
ropteria-Kvi  ist,  wie  die  Abbildung  zeigt,  ein  Wedelstückchen  mit  ge- 
fiedert- und  noch  eng-aueiuauder-stehenden  zusammengeschlagenen 
Fiedern  letzter  Ordnung,  Durch  die  starke  Krümmung  am  Gipfel 
des  Stückes  und  durch  die  Jugendlage  der  Fiederchen,  deren 
Überseiten  aufeinander  liegen,  zeigt  sich  die  Entwicklung  des 
Neuropteris -Wedels  mit  derjenigen  der  übrigen  Filices  überein- 
stimmend, welche  ja  mit  Ausnahme  der  Ophioglossaceen  in  der 
Jugend  eingerollte  Wedel  besitzen.  Ich  betone  das,  weil  D.  Stür  ^) 
die  Gattung  Neuropteris  nicht  zu  den  Filices  rechnet,  ohne  sich 
aber  bis  jetzt  darüber  geäussert  zu  haben,  wohin  diese  Gattung 
seiner  Meinung  nach  gehört.  Freilich  ist  die  Jugendlage  der 
Wedel    der  Cycadaceen    dieselbe   wie  die  der  Farne,  so  dass  eine 

*)  Zur  Morphologie  und  Systematik  der  Culm-  und  Carbonfarne  (88.  Band 
der  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Acjidemie  der  Wissenschaften  zu  Wien,  1.  Abth., 
Juli-Heft,  Jahrgang   18J53,  S.  G  (G38). 
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definitive  Entscheidung  der  Zugehörigkeit  von  Neuropteria  zu  den 
Farnen  auf  Grund  der  Entwicklungsgeschichte  allein  nicht  möglich 
ist,  aber  man  beachte,  dass  trotz  Stür's  gegentheiliger  Meinung 
Fetzen  von  Neuropterts  mit  Sori  beobachtet  worden  sind  ^),  sodass 
die  Berechtigung,  Neuropterts  zu  den  Füices  zu  stellen,  vorläufig 
noch  nicht  triftig  erschüttert  ist. 

Das  unterste  Fiederchen  unseres  Stückes  ist  so  deutlich  und 
unverdeckt,  dass  die  Nervatur  deutlich  in  die  Erscheinung  tritt. 
Es  gehört  zum  Typus  der  Fiederchen  von  Neuropterts  gigantea 
Sternberg. 

Bemerkens werth  sind  die  schuppenförmigen  Gebilde,  ofienbar 
Spreuschuppen,  welche  die  Spindel  bekleiden.  Sollte  unser  Exem- 
plar zu  Neuropterts  gigantea  gehören,  so  würde  diese  Thatsache 
dem  Vorhandensein  von  Närbchen  auf  den  Spindeln  dieser  Art 
entsprechen.  Vergleiche  in  dieser  Beziehung  die  von  mir  auf 
Tafel  III  des  dritten  Theiles  meiner  Auseinandersetzung  über 
einige  Garbonfame  gebotene  Figur. 

Der  hier  besprochene  Wedelfetzen  findet  sich  einer  Concretion 
eingebettet  aus  den  Goal  Measures  des  Goal  brook  dale  bei  Dudley. 
Er  gehört  Herrn  Dr.  Jaekel,  der  ihn  mir  freundlichst  zur  Bear- 
beitung überlassen  hat. 

15.   Cyelopterifl  adiantopteris  E.  Weiss  inedit. 

Taf.  II,  Fig.  3. 

Unsere  Figur  giebt  über  die  von  Weiss  auf  einem  Etiquett 
Cyclopteris  adiantopteris  n.  sp.  genannte  Art  genügenden  Auf- 
schluss  über  Form-,  Grössen-  und  Nervaturverhältnisse  der  Fie- 
derchen. Ich  will  nur  darauf  hinweisen,  dass  im  Gegensatz  zur 
Gattung  Cardiopteris  Schimper^)  nicht  mehrere  Nerven  aus  der 
Spindel  in  die  Fiederchen  treten,  sondern  dass  bei  der  Cyclopteris 
adiantopteris   die  Nerven    ganz  am  Grunde  stets  zusammenlaufen. 

Ob  unsere  Cyclopteris- Art  zu  einer  Neuropteris-Art  gehört, 
lässt    unser  Stück  nicht  entscheiden.     Die  Fiederchen  des  Restes 


1)  Vergl.  z.  B.  0.  Heer,  Flora  fossilis  Helvetiae.   Winterthur  1877.   Taf.  II, 
Fig.  1. 

^  Traite  de  paleontologie  vegetale  I,  Paris  186i),  p.  451  und  452, 
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recht«  auf  der  Figur  3  a  sind  mehr  neuropteridisch  als  cyclop- 
teridisch.  Zeiller  bildet  i)  eine  Spindel  ab,  der  4  cjclopteridische 
Fiederchen  ansitzen,  die  er  zo  Xeuropims  eordata  Bbokgn.  em. 
stellt.  Die  Fiederchen  sind  etwas  grösser  als  diejenigen  an  der 
Cyclopteris  adiantopterü^  die  Nerratur  aber  lässt  keinen  Unter- 
schied erkennen. 

Das  Stück  stammt  Ton  der  Grube  Dudweiler  bei  Saarbrücken 
(WEiss'sche  Sammlung)  und  befindet  sich  im  Museum  der  Königl. 
Preussischen  Geologischen  Landesanstalt 

16.   Palaatopteris  Walten  (Stur)  Potonie. 

Tafel  m. 

Cahfmmotheca  Walteri  Stvb,  Die  Farne  der  Carbonflora  der  Sebatsiarer  Sohichteo. 

Wien  1885,  S.  263,  Taf.  XXXVI,  Fig.  4. 

Der  von  Herrn  Bergverwalter  F.  Walter  in  Nieder-Herms- 
dorf  bei  Waidenburg  Stur  zur  wissenschaftlichen  Benutzung  über- 
lassene  Rest  ist  als  Geschenk  des  Herrn  Walter  in  den  Besitz 
des  Museums  der  Königl.  Preussischen  Geologischen  Landesanstalt 
gelangt.  Da  die  pbotographische  Wiedergabe  Stür's  von  diesem 
liest  für  die  WiedererkennuDg  der  Art  kaum  genügt,  entschloss 
sich  Herr  Prof.  Weiss  denselben  in  Dochmaliger  bildlicher  Dar- 
stellung zu  veröffentlichen :  die  Abbildung,  die  ich  biete,  hat  er 
zu  diesem  Zwecke  anfertigen  lassen. 

Die  Art  ist  am  besten  in  die  Gattung  Palmatopteris  zu  brin- 
gen, von  der  ich  in  dem  dritten  Theil  meiner  Untersuchungen 
über  einige  Carbonfarne  S.  14  eine  Diagnose  biete.  Unsere  Pal- 
matojjteriif  Walteri  zeigt  spitzliche,  eiförmige  bis  lanzettliche  und 
einnei  vige  Fiederchen  letzter  Ordnung  resp.  Lappen  oder  Zipfel, 
die  zu  zweien  oder  dreien  fiederig-palmat  zusammentreten. 

Die  aus  der  Litteratur  am  ähnlichsten  mit  der  Palmataptei^s 
Walteri  erscheinende  Art  dürfte  der  llymenophyllites  Ilüdretii 
LKSi^UEREUX^)    sein.     Ich  erwähne  das  als  Ergänzung  zur  SxüU- 

')  Flore  fossile  du  terrain  houiller  de  Commentry.  St.  Etienne  1888, 
pl.  XXVII,  Fig.  1>. 

')  In  KoijKu's  Th«  Goology  of  Pennsylvania.  Vol.  IL  Edinburg,  London 
and  rhiladülphia   IS.mS,  p.  8r)3,  plato  IX,  fig.  5  and  5A. 
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sehen  Auseinandersetzung,  der  davon  nichts  sagt.  Zunächst  er- 
kennen wir  auch  die  LESQUEREUX^sche  Art  als  eine  Palmatapteris; 
die  von  den  Zipfeln  gebildeten  Fiederchen  sind  oft  über  dreilappig, 
die  von  den  Fiederchen  letzter  Ordnung  zusammengesetzten  Fiedern 
sind  etwa  kreisförmig  bis  breit-eiförmig,  während  die  entsprechenden 
Fiedern  der  Palmatopterü  Walteri  schmaler,  d.  h.  eiförmig  er- 
scheinen. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  einige  Ergänzungsworte  über 
meine  Gattung  Palmatopterü  hier  anzubringen,  veranlasst  durch 
T.  Sterzel,  der  in  der  Besprechung  meiner  Arbeit  über  einige 
Carbonfarne  Heft  III  daran  erinnert^),  dass  bereits  Schimper  und 
Weiss  eine  Untergruppirung  der  Gattung  Sphenopteris  bewirkten, 
Ersterer  in  seinem  Traite  de  Paläontologie  v^getale^)  und  in 
Zittel's  Handbuch  der  Palaeontologie  ^),  Weiss  in  seiner  fossilen 
Flora  der  jüngsten  Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden 
im  Saar-Rhein-Gebiete*). 

Schimper  bezeichnet  —  sagt  Sterzel  —  die  Sphenopte- 
riden  vom  Typus  der  Sphenopteris  furcata  im  ersten  Werke  als 
Sphenopteris-  Hymenophyllide8^\  im  zweiten  als  Euaphenopteins^), 
Weiss  als  Hymenopteins'^). 

Hierzu  habe  ich  das  Folgende  zu  bemerken: 

Die  von  H.  R.  Göppert  aufgestellte  Gattung  Hymenophyllites  ^) 
ist  eine  Fructificatiousgattung,  die  wir,  da  wir  leider  vorläufig^) 
genöthigt  sind  besondere  Gattungsnamen  für  die  bereits  fertil 
bekannt  gewordenen  Arten  im  Gegensatz  zu  den  nur  steril  be- 
kannten Resten  anzuwenden,  daher  nicht  für  die  Classification  der 
sterilen  Reste,    um    die    es    sich    in  unserem  Falle  allein  handelt, 


0  Botanisches  Centralblatt.    Bd.  LUX,  No.  2.     (14.  Jahrgang.)    Cassel  18D3, 
S.  58—60. 

«)  l,  Paris  1869,  S.  371  ff. 

^  n.  Abtheilung:    Palaeoph^rtologie.    München  und  Leipzig  18U0,  S.  106  ff. 

*)  Bonn  1869—1872,  S.  46ff. 

5)  1.  c.  1869,  403  ff. 

«)  1.  c.  1890,  S.  107. 

^  1.  c  S.  51  ff. 

8)  Die  fossilen  Famkräuter.    Breslau  1836.  S.  251. 

»)  PoTOMiÄ,  Ueber  einige  Carbonfame  UI,  S.  13, 
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rechts  auf  der  Figur  3  a  siud  mehr  neuropteridisch  als  cyclop- 
teridisch.  Zeiller  bildet^)  eine  Spindel  ab,  der  4  cyclopteridische 
Fiederchen  ansitzen,  die  er  zu  Neuropteris  cordata  BronGN.  em. 
stellt.  Die  Fiederchen  sind  etwas  grösser  als  diejenigen  an  der 
Cychpteria  adiantopteris^  die  Nervatur  aber  lässt  keinen  Unter- 
schied erkennen. 

Das  Stück  stammt  von  der  Grube  Dudweiler  bei  Saarbrücken 
(WEiss'sche  Sammlung)  und  befindet  sich  im  Museum  der  Königl. 
Preussischen  Geologischen  Landesanstalt. 

16.   Palmatopteris  Walten  (Stur)  Potonh^. 

Tafel  in. 

Cafymmotheca  WaUeri  Stub,  Die  Farne  der  Carbonflora  der  Sohatzlarer  Schichten. 

Wien  1885,  S.  263,  Taf.  XXXVI,  Pig.  4. 

Der  von  Herrn  Bergverwalter  F.  Walter  in  Nieder-Herms- 
dorf  bei  Waidenburg  StüR  zur  wissenschaftlichen  Benutzung  über- 
lassene  Rest  ist  als  Geschenk  des  Herrn  Walter  in  den  Besitz 
des  Museums  der  Königl.  Preussischen  Geologischen  Landesanstalt 
gelangt.  Da  die  photographische  Wiedergabe  Stür's  von  diesem 
Rest  fßr  die  Wiedererkennung  der  Art  kaum  genügt,  entschloss 
sich  Herr  Prof.  Weiss  denselben  in  nochmaliger  bildlicher  Dar- 
stellung zu  veröffentlichen:  die  Abbildung,  die  ich  biete,  hat  er 
zu  diesem  Zwecke  anfertigen  lassen. 

Die  Art  ist  am  besten  in  die  Gattung  Palmatopteris  zu  brin- 
gen, von  der  ich  in  dem  dritten  Theil  meiner  Untersuchungen 
über  einige  Carbonfame  S.  14  eine  Diagnose  biete.  Unsere  Pal- 
matopteris Walteri  zeigt  spitzliche,  eiförmige  bis  lanzettliche  und 
einnervige  Fiederchen  letzter  Ordnung  resp.  Lappen  oder  Zipfel, 
die  zu  zweien  oder  dreien  fiederig-palmat  zusammentreten. 

Die  aus  der  Litteratur  am  ähnlichsten  mit  der  Palmatoptem 
Walteri  erscheineüde  Art  dürfte  der  llymenophylliteis  Hildretii 
Les(^ueheux  2)    sein.     Ich  erwähne  das  als  Ergänzung  zur  Stcr- 

» 

')  Flore  fossile  du  terrain  houiller  de  Commentry.  St.  Etienne  1888, 
pl.  XXVIL  Fig.  \K 

*)  In  Kor.Eirs  Tlio  Goology  of  Pennsylvania.  Vol.  IL  Edinburgh  London 
and  rhiladeli»liia   18'>8,  p.  8«i3,  plate  IX,  fig.  5  and  5A. 
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sehen  Auseinandersetzung,  der  davon  nichts  sagt.  Zunächst  er- 
kennen wir  auch  die  LESQUEREUX^sche  Art  als  eine  Palmatopteris; 
die  von  den  Zipfeln  gebildeten  Fiederchen  sind  oft  über  dreilappig, 
die  von  den  Fiederchen  letzter  Ordnung  zusammengesetzten  Fiedem 
sind  etwa  kreisförmig  bis  breit-eiförmig,  während  die  entsprechenden 
Fiedem  der  Palmatopteris  Walten  schmaler,  d.  h.  eiförmig  er- 
scheinen. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  einige  Ergänzungsworte  über 
meine  Gattung  Palmatopteris  hier  anzubringen,  veranlasst  durch 
T.  Sterzel,  der  in  der  Besprechung  meiner  Arbeit  über  einige 
Carbonfarne  Heft  III  daran  erinnert  ^),  dass  bereits  Schimper  und 
Weiss  eine  Untergruppirung  der  Gattung  Sphenopterü  bewirkten, 
Ersterer  in  seinem  Traite  de  Paleontologie  v^g^tale^)  und  in 
Zittel's  Handbuch  der  Palaeontologie  ^),  Weiss  in  seiner  fossilen 
Flora  der  jüngsten  Steinkohlenformation  und  des  Kothliegenden 
im  Saar-Rhein-Gebiete*). 

Schimper  bezeichnet  —  sagt  Sterzel  —  die  Sphefiopte- 
riden  vom  Typus  der  Sphenopteritt  furcata  im  ersten  Werke  als 
Sphenopterü'  üymenophyüidea^^  im  zweiten  als  Eusphenoptein8^\ 
Weiss  als  Hymenoptei^ü'^). 

Hierzu  habe  ich  das  Folgende  zu  bemerken: 

Die  von  H.  R.  Göppert  aufgestellte  Gattung  Hymenophyüitea  ^) 
ist  eine  Fructificatiousgattung,  die  wir,  da  wir  leider  vorläufig^) 
genöthigt  sind  besondere  Gattungsnamen  für  die  bereits  fertil 
bekannt  gewordenen  Arten  im  Gegensatz  zu  den  nur  steril  be- 
kannten Resten  anzuwenden,  daher  nicht  für  die  Classification  der 
sterilen  Reste,    um    die    es    sich   in  unserem  Falle  allein  handelt. 


0  Botanisches  Centralblatt.    Bd.  LIU,  No.  2.    (14.  Jahrgang.)    Cassel  18D3, 
S.  58—60. 

«)  l,  Paris  1869,  S.  371  ff. 

^  n.  Abtheilung :    Palaeoph^rtologie.     München  und  Leipzig   18U0,  S.  106  ff. 

*)  Bonn  1869—1872,  S.  46  ff. 

*)  1.  c.  1869,  403  ff. 

«)  1.  c.  1890,  S.  107. 

^  1.  c  S.  51  ff. 

8)  Die  fossilen  Famkräuter.    Breslau  1836.  S.  251. 

9)  P0TOM16,  Ueber  einige  Carbonfame  III,  S.  13, 
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benutzen  können.  Deshalb  habe  ich  auch  in  meiner  ersten  Studie 
über  einige  Carbonfarne^  S.  23  und  24  und  Tafel  IV,  den  dort 
beschriebenen  Rest,  da  er  die  von  Göppert  ftür  charakteristisch 
angegebene  Fructification  zeigt,  zu  dieser  Gattung  gestellt  Ich 
nenne  dort  den  Rest  Hymenophyllites  (Sphenopteris)  germanica  und 
wollte  durch  die  in  Klammern  gesetzte  Bezeichnung  ausdrücken, 
dass  die  Fructificationsgattung  Hymenophyllites  zu  der  Gattung 
von  sterilen  Resten  Sphenopteris  gehört,  dieselbe  im  weitesten 
Sinne  genommen.  Nach  Göppert  tritt  dieselbe  Fructification  wie 
bei  Hymenophyllites  bei  seiner  Fructificationsgattung  TrichamaniUi 
auf  ^),  und  ich  ziehe  daher  die  letztere  zur  ersteren  ein.  Es  kommt 
hinzu,  dass  bei  Göppert  und  Schimper  die  Gruppe  Hymeno- 
phyllites resp.  Hymenophyllidea  ausser  Arten  vom  Typus  der  Gat- 
tung Palmatopteris  solche  enthält,  die  in  einer  Neugliederung  der 
sterilen  Sphenopteriden-Reate  in  ganz  verschiedene  Gattungen  zu 
stellen  sind.  Dieser  zweite  Punkt  wäre  freilich  von  untergeord- 
neter Bedeutung. 

ScfflMPER's  Gattung  Etisphenopteris'^)  umfasst  ebenfalls  Typen-r 
die  ich  von  einander  trennen  würde;  nun  hat  aber  schon  Weiss ^^ 
die  Eusphenopteriden  und  zwar  als  Subgenus  abgespalten,  und  icl^^ 
habe    daher    in    diesem  Falle    nur    diesen  Autor  in  Rücksicht  zi^ 
ziehen.     Die    erste    von    ihm    unter  Eusphenopteris  gebrachte  Art^ 
ist    die  Sphenopteris  obtuailoba    mit   bekanntlich  im  Ganzen  kreis- 
eiförmigen Fiedern    letzter  Ordnung.     Dieser  Typus    ist    aber  so 
recht    derjenige    der  Eusphenopteriden^  von  dem  die  Gattung  Pal- 
matopte)*is    in    ihren    typischsten  Arten    sich    sehr  deutlich  unter- 
scheidet. 

Was  nun  die  Gattung  Hymenopteris  anbetrifil,  so  ist  diese  von 
Mantell  auf  Grund  einer  Pflanze  aus  dem  Wealdeu  aufgestellt 
worden^).     Wir  müssen  also  hier  auf  diesen  Autor  Bezug  nehmen 


1)  1.  c.  S.  251,  252  und  263. 

3)  1890  S.  107. 

3)  1.  c.  S.  46. 

*)  Description  of  some  fossil  vegetables  of  the  Tilgate  Forest  in  Sussex. 
(Transactions  of  the  Geological  Society.  II.  Series.  Vol.  I.  Part  the  second.) 
London  1824,  p.  424,  pl.  XL  VI,  fig.  7  and  pl.  XLVII,  fig.  2. 
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und  nicht  auf  Weiss,  der  übrigens  Mantell  nicht  citirt  und  ihn 
daher  wahrscheinlich  übersehen  hat;  das  ist  um  so  wahrschein- 
licher, als  von  den  WEiss'schen  Ilynienopteris' Arten  keine  einzige 
zu  dem  Typus  der  Hymenopterk  psilotoides  Mantell's  gehört. 
Die  Gattung  IJymenopt^ris  bei  dem  letztgenannten  Autor  unter- 
scheidet sich  von  PcUmatoptefis  durch  die  nicht  palmat,  sondern 
fiederig  angeordneten  Fiederchen  letzter  Ordnung,  die  überdies 
im  Ganzen  durchaus  keilförmige  aber  nicht  lanzettliche  Gestalt 
besitzen. 

Das  Stück  mit  der  Palmatopteria  Walten  stammt  aus  der 
Grube  Victor  bei  Neu-Lässig  bei  Gottesberg  in  Mittelschlesien 
(Walter  leg.  et  ded.). 


Schwarze  Goniatiten- Kalke  im  Mitteldevon 

des  Kellerwaldgebirges. 

Vou    Herrn    A.  Denckmann    in    Berlin. 


Nach  einer  mir  vor  Kurzem  gemachten  Mittheilung  hat  Herr 
E.  Holzapfel  vor  etwa  vier  Jahren  an  der  Ense  bei  Wildungen 
schwarze  Knollenkalke  gefunden,  die  sich  namentlich  durch  etwas 
krystallinische  Beschaffenheit   von  den    schwarzen  Kalklinseu  der 
Intumescens  -  Zone    unterscheiden.     Es    fand    sich    darin  eine  Go- 
niatiten-Form,  ähnlich  Tornoceras  circumflexifer  Sandb.  neben  vielen 
Buchiola  (Cardiola)  und  Posidonia  /a'a/w  Waldschmidt.    Holzapfel 
rechnete  diese  Kalke  auf  Grund  der  Fauna  schon  damals  zum  Mittel- 
devon und  gab  seiuer  Zeit  eine  kurze  Mittheilung  an  Herrn  F.  Frech, 
dass   Poddonia  hians  Waldschmidt  bei   Wildungen,    Bicken  etc. 
niemals   zusammen  mit   Manticoceras  intumescens  oder   Cypridinen 
gefundou  werde,  vielmehr  kämen  in  ihrer  Gesellschaft  Teutaculiten 
sowie    Tornoceraa  cf.    Brilonense    und    cf.   circumflexifer    etc.    vor. 
Diese^Mittheiluug  findet  sich  bei  F.  Frech,  Devonische  Aviculideu; 
Abhdlg.  zur  geol.  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thür.  Staaten 
Bd.  IX,  Heft  3,  S.  164  unter  Potndonia  hians  Waldschmidt. 

Es  ist  mir  nun  während  der  Kartiruugsarbeiteu  auf  Blatt 
Kellerwald  und  dem  nördlich  daran  stossenden  Theile  des  noch 
nicht  im  Schwarzdruck  vorhandenen  Blattes  Wildungen  gelungen, 
^u  den  devonischen  Kalken  an  eiuer  Reihe  von  Fundstellen  einen 
wenig  mächtigen  Horizont  von  schwarzen  Kalken  nachzuweisen, 
welche  augenscheinlich    mit    den    vou   E.   Holzapfel  gefundenen 
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Knollenkalken  identisch  sind.  Ich  fand  darin  ausser  einer  Reihe 
von  Orthoceraten,  die  mit  einigen  der  im  Briloner  Eisenstein  vor- 
kommenden Arten  identisch  zu  sein  scheinen,  eine  Anzahl  von 
Ooniatiten -Formen  und  zwar 

1)  Formen  aus  der  Gruppe  des  Gon.  lateseptatusBvTRicn^ 
die  sich  von  Gon.  lateseptatus^  namentlich  in  den  jünge- 
ren Stadien  durch  sehr  engen,  tiefen  Nabel  und  sehr 
deprimirte  Windungen  unterscheiden. 

2)  Gon.  costulatus  Arch.  u.  Vern. 

3)  Eine  Form  aus  der  Gruppe  des  Gon.  eoexus. 

4)  Gon.  terebratua  Sandb.  und  eine  verwandte  aufge- 
blähte Form. 

5)  Sehr  engnabelige,  kugelige  Gehäuse,  die  im  äusseren 
Habitus  Sandberger^s  Gon.  circumflexifer  nahe  stehen. 

6)  Eine  mit  Gon.  Brüonensü  zu  vergleichende  Form. 
Ausserdem  einige  anscheinend  neue  Arten. 

Ferner  sind  namentlich  Pelecypoden  ^)  in  grosser  Individuen- 
zahl vertreten,  darunter 

1)  Lunulicardium  carinatum  Beüshausen  n.  sp. 

2)  »  striattdum  Beüshausen  n.  sp. 

3)  »  Denckmanni  Beüshausen  n.  sp. 

4)  Cardiola  sp.  äff.  concentrica  Buch. 

5)  »        (Buchiola)  faatigata  Beüshausen  n.  sp. 

6)  Pondonia  hians  Waldschmidt. 

Schliesslich  fand  ich  in  den  Kalken  ausser  nicht  sicher 
bestimmbaren  Phacops  und  Capulus  (2  Arten)  Spirifer  aimplex 
Phiix.  an  zwei  Fundstellen  in  je  einem  Exemplare. 

Eine  genauere  Liste  wird  jedenfalls  E.  Holzapfel  bringen, 
dem  ich  das  Material  zur  Mitberücksichtigung  bei  einer  im  Druck 
befindlichen  Arbeit  über  die  Schichten  mit  Maeneceras  terebratum 
überlassen  habe.  Aus  obenstehender  Liste  geht  hervor,  dass  die 
Fauna  der  schwarzen  mitteldevonischen  Kalke  von  Wildungen  in 


')  Die  nachstehende  Liste  verdanke  ich  L.  Bbushaosbn,  der  das  von  mir  in 
der  Gegend  von  Wildungen  in  den  schwarzen  Kalken  gesammelte  Material  für 
eine  grössere  Arbeit  über  devonische  Pelecypoden  verwerthet. 
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vielen  Punkten  mit  derjenigen  des  Brilouer  Eisensteins  überein- 
stimmt. Im  Laufe  des  Sommers  gelang  es  mir  nun,  die  schwanen 
Kalke  vom  blauen  Bruche  bei  Wildungen  über  die  Bnse,  den 
Gershäuser  Hof  und  das  Urfe-Thal  bis  zu  dem  südwestlidisten 
Vorkommen  von  Devonkalken  im  Kellerwaldgebirge,  bis  zum 
Hohelohr  zu  verfolgen.  Die  auffallende  petrographische  Eigen- 
thümlichkeit  des  Gesteins  bringt  es  mit  sich,  dass  man  die  schwarzen 
Kalke  auch  im  Verwitterungsboden  nicht  leicht  übersieht,  während 
die  überall  individuonreiche  Fauna  einen  sicheren  Anhalt  giebt  Aus 
diesen  Gründen  dienen  die  schwarzen  Kalke  bei  der  Entzifferang 
der  schwierigen  Lagerungsverhältnisse  in  den  Wildunger  Devon- 
kalken als  vorzüglicher  Leithorizont,  durch  den  die  Kartirungs- 
arbeit  in  den  Wildunger  Kalken  viel  von  ihren  anfangs  unüber- 
windlich erscheinenden  Schwierigkeiten  verliert. 

Die  Stellung  der  schwarzen  Kalke  in   der  Reihe   der  mittel- 
devonischen   Sedimente    des  Kellerwaldgebirges  ergiebt    sich  aas 
einer    Anzahl    von    Beobachtungen,    auf    die    ich    demnächst  ^ 
grösserem    Zusammenhange    zurückkommen    werde.      Die    Kali^^ 
liegen  an  der  Basis  derjenigen  Schichten,  welche  WaldschmidT     ' 
nach  dem  Vorkommen  von  Stringocephalu8  Burtini  in  ihnen  String^^ 
cephalen-Kalk   genannt    hat,    und    die    bei   Wildungen    in   ein^^ 
Mächtigkeit  von  etwa  8 — 10  Meter  beobachtet  wurden.    Unterhi 
der  schwarzen  Kalke  scheint  das  Gestein  mehr  oder  weniger  ui 
mittelbar  in  die  a.  a.  O.  von  Waldschmidt  als  Hercynkalke  bezeicl 
neten   Schichten    überzu^icehen.     Zu    der    Publication    einer    Notis^  ^ 
an     dieser     Stelle     über    Wildunger     schwarze     mitteldevouisch^  ^^ 
Kalke  veranlasst  mich  namentlich  die  Wahrnehmung,  dass  in  de^*^ 
meisten  Sammlungen   das,    was   aus   schwarzen   Kalken   der  Ens^^"  ^ 
und  der  Hauern  vorhanden  ist,   ohne   Unterschied    unter   der  Be 
Zeichnung    »Oberdevon«    liegt,    so    dass    Missverständnissen    un 
falschen  Schlüssen  Thür  und  Thor  geöflfnet  sind. 

Die  Aehnlichkeit  der  mitteldevonischen   schwarzen  Kalke  mit-' 
den  schwarzen  Kalklinsen  der  Intumescens-Zone   beruht  ausser  in 


0  E.  Waldschmidt,     Ueber  devonische  Schichten  bei  Wildungen. <^    Zeitschr. 
der  Deutsch,  geol.  Ges.  1885,  S.  911. 


i 
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Farbe  des  Gesteins  darin,  dass  in  beiden  eine  Cardiola-Art 
der  Gruppe  der  retrostriata  und  eine  aus  der  Verwandt- 
ft  der  C.  concentnca^  l)eziehungswei8e  C.  concentrica  selbst 
r  oder  weniger  häufig  sind.  Wichtige,  weil  häufige  und 
it  zu  erkennende  Leitversteinerungen  der  beiden  schwarzen 
ce  bei  Wildungen  sind  für  die  mitteldevonischen  schwarzen 
ce  ausser  den  z.  Th.  noch  nicht  fixirten  Goniatiten 

Posidonia  hians  Waldschmidt; 
die  oberdevonischen   schwarzen  Kalklinsen,   die   nebenbei    be- 
ct  bei  Wildungen  in  mehreren  Horizonten  der  oberdevonischen 
tenkalke  auftreten: 

GoniatiteB  auris  QüENST. 

Cardiola  angulifera  A.  RoEM.  und  die  Cypridinen. 


Ueber  das  Vorkommen  von  Ancyloceras  giga8- 
Schichten  bei  Mellendorf  nördlich  Hannover. 


Von  Herrn  G.  Muller  in  Berlin. 


Im  Sommer  1892  wurde  mir  von  derDirection  der  geologischen 
Landesanstalt  und  Bergakademie  der  Auftrag  ertheilt^  einen  Theil 
des  nördlichen  Hannover  behufs  Aufsammlung  von  diluvialen 
Geschieben  zu  bereisen. 

Auf  diesem  Ausflug  fand  ich  bei  Meilendorf  einen  bisher 
in  der  Litteratur  noch  nicht  bekannten  Aufschluss  von  Ancyloceras- 
Schichten.  Nach  einem  nochmaligen  Besuch  der  Fundstelle  im 
December  vorigen  Jahres  halte  ich  es  für  angebracht,  schon  jetzt 
eine,  wenn  auch  nur  kurze,  vorläufige  Mittheilung  über  das  dortige 
Vorkommen  zu  bringen.  Bei  beiden  Besuchen  wurde  meine 
Sammelthätigkeit  durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des 
Ziegeleibesitzers  Herrn  Baumeister  Los8,  sowie  dessen  Aufsichts- 
personal und  durch  die  liebenswürdige  Hülfe  des  dortigen  Arztes, 
Herrn  Dr.  Staütlaendkr  woseiitlich  erleichtert,  wofiir  ich  den 
jrenannteii  Herren  auch  an  dieser  Stelle  meinen  lierzlichsten  Dank 
abstatte. 

Der  Ort  Mellendorf,  etwa  20  Kilometer  nördlich  von  Hannover 
entfernt,  lic<i;t  am  Fusse  einer  Anhöhe,  welche  sich  von  Scheeren- 
bostel  aus  über  Breliugen  in  nordwestlicher  Richtung  bis  Heistorf 
hinzieht,  wo  sie  von  dem  SN.  verlaufenden  Leinethal  abgeschnitten 
wird.  Oestlich  fliesst  gleichfalls  süd- nördlich  die  Wietze  zur 
Aller;    im    S.   dehnen    sich   weite  Moorgebiete   bis   nach    Neustadt 
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am  Rftbenberge  aus,  während  sich  nördlich  die  Allerniederung 
anschliesst,  die,  von  den  AUuvionen  abgesehen,  von  jungdiluvialen, 
meist  feinkörnigen  Tbalsanden  über  Thonmergel  und  Schotter  er- 
eilt ist^ 

Der  Kern  des  so  begrenzten  Höhenrückens,  welcher  vom 
AUertbal  aus  den  Eindruck  einer  nicht  unbedeutenden  Erhebung 
macht  und  weithin  sichtbar  ist,  besteht,  wie  schon  durch  die 
Untersuchungen  H.  Credner's^)  dargethan  wurde,  aus  Kreide- 
thonen,  die  Credner  zum  Gault  rechnete. 

In  Folge  der  Eröfihung  der  Bahnstrecke  Hannover- Walsrode- 
Visselhövede  ist  nun  von  Seiten  der  Industrie  diesen  Thonlagern 
erhöhte  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  und  u.  A.  etwa  1  Kilo- 
meter westlich  Mellendorf  eine  Dampfziegelei  entstanden,  in 
deren  Thongrube  die  dortigen  Kreidethone  vorzüglich  erschlossen 
worden  sind. 

Es  sind  daselbst  blaugraue,  fette,  mergelige  Thone,  welche 
wie  durch  die  Geodeuablagerung  ersichtlich  ist,  nahezu  horizontal 
lagern.  Nach  O.  hin  legen  sich  auf  den  Thon  Schotter,  welche 
in  Südost- nordwestlicher  Richtung  abgelagert  sind  und  in  ihrem 
Material  sich  als  gemischtes  Diluvium  erweisen,  da  sie  neben 
nordischen  Gesteinen  vorwaltend  Harzgesteine,  namentlich  Kiesel- 
schiefer fahren.  Die  über  dem  Schotter  folgenden  Spathsande  be- 
stehen gleichfalls  aus  nordischem  und  südlichem  Gesteinsmaterial . 
Die  Spathsande  zeigen  nordöstliches  Einfallen,  so  dass  der'][danu 
folgende,  horizontal  abgelagerte  Blocklehm  bezw.  dessen  Aufberei- 
tungsproduct,  der  Obere  Sand,  denselben  discordant  aufliegt.  Auch 
der  Geschiebelehm  fahrt  neben  vorwaltenden  nordischen  Geschieben 
Kieselschiefer  des  Harzes  in  grosser  Menge,  sowie  entkalkte  Kreide- 
thone aus  dem  Liegenden^  sodass  wir  eine  typische  Localmoränen- 
bildung  vor  uns  haben ^.     Nach  Westen   hin   legt  sich    der  Ge- 


*)  Die  Verbreitung  des  Gault  in  der  Umgegend  von  Hannover.  Zeitschrift 
d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd  XVII,  S.  249. 

*)  Die  aus  dem  Geschiebelehm  hervorgehenden  Decksandc  führen  demnach 
auch  Hüdliches  Material  und  es  ist  trotzdem  nicht  nöthig,  für  diese  Sande  dieselbe 
Entst^hungsart  anzunehmen,  wie  wir  sie  für  die  unterlagorndcu  Kluss?&ch(>tter 
annehmen  müssen. 
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schiebelehm,  indem  sich  die  Spathsande  auskeilen,  direct  auf  deo 
AneylocertU'Thou  auf. 

Die  bis  auf  eine  Tiefe  von  etwa  10  Meter  herausgeliobeiien 
Tbone  zeichnen  sich  durch  einen  grossen  Reichthum  an  «ohönen, 
meist  mit  Schale  erhaltenen  Versteinerungen  aus,  die  entweder 
frei  im  Thone  liegen  oder  in  den  zahlreichen,  hellgrauen  Geodeo 
eingeschlossen  sind.  Die  Fauna  bestand  fast  durchweg  aus  Gepha- 
lopoden,  da  ich  bis  jetzt  ausser  einigen  Fischwirhein  nnr  eine 
unbestimmbare  Schnecke  gefunden  habe. 

Folgende  Arten  habe  ich  z.  Z.  bestimmen  können: 

Belemnites  Brunaoicenns  Stromb. 
Crioceraa  Denckmanni  nov.  sp. 
»         Stadtlaenderi  nov.  sp. 
Ancyloceras  gigaa  Sow.  sp. 

»         grandü  Sow.  sp. 
Nautilus  albensü  D^Orb. 

Von  Ancyloceras  gigas  Sow.  sp.  und  Ancyloceras  grandi» 
Sow.  sp.  liubo  ich  bis  jetzt  nur  grosse  Bruchstücke,  sowohl  Huf- 
eisen als  audi  die  complicirten  Loben  schön  zei<^udo  SchaftstAcke 
gefunden.  Ehoiiso  liegt  mir  Nautilus  albensis  d'Orb.  ohne  die  iuuer- 
sten  Windungen  vor;  die  letzten  Windungen  von  Nautilus  albenni* 
d'Orb.  sind  jedoch  derartig  gut  erhalten,  dass  eine  sichere  Be- 
stimmung möglich  war. 

Von  den  beiden  neuen  Ammoneenarten  habe  ich  gut  erhal- 
tenes und  reichliches  Material  zusammengebracht,  so  dass  einer 
Namengebnn^  nichts  im  Weg  steht. 

Crioceras  Denckmanni  n.  sp. 

Unter  den  zahlreichen  bei  Mellendorf  gesammelten  Crioc^raten 
finden  sich  Formen,  die  an  das  von  Nkumayr  und  Uhlig  ^)  alt» 
Crioceras  n.  f.  beschriebene  Stück  erinnern,  sich  jedoch  von  diesem 
durch    mehr    nach    vom    geneigte    imd    dichter   gestellte   Rippen, 


>)  Palaeontogr.  Bd.  27,  S.  iy3,  Taf.  48,  Fig.  2. 
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sowie  durch  eine  gebogenere  Spirale  unterscheiden.  Ein  fast  voU- 
stftndiges  Exemplar  von  ITOMiUimeter  Durchmesser  zeigt  im  mitt- 
leren Alter  einen  annähernd  rechteckigen  Querschnitt,  welcher  im 
Alter  immer  gerundeter  wird,  während  die  Jugendformen  einen 
gegen  die  Ezternseite  verschmälerten  Querschnitt  aufweisen.  Die 
inneren  Windungen  sind  mit  schwach  nach  vom  geschwungenen 
Rippen  versehen ,  welche  am  Nabel  aus  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Knoten  entspringen.  Ebenso  sind  an  der  Eztern- 
seite die  jüngeren  Windungen,  die  sich  noch  eben  berühren, 
stellenweise  mit  Knoten  verziert.  Zwischen  die  kräftigen  über 
die  Flanken  und  die  Ezternseite  gleichmässig  fortlaufenden,  ein 
wenig  nach  vom  geneigten  Rippen  schieben  sich  des  Öfteren  un- 
regelmässig auf  den  Flanken  ansetzende  Zwischenrippen  ein,  die 
gleich  den  Hauptrippen  über  den  flachen  Rücken  gradlinig  ver- 
laufen. 

Im  ältesten  Wachsthumsstadium  scheint  die  Wohnkammer 
einen  graden  Schaft  abzugeben.  Wenigstens  liegt  ein  grades,  grosses 
Wohnkammerstück  vor,  welches,  nach  der  Sculptur  zu  schliessen, 
zu  obiger  Art  gehören  könnte.  Crioceras  Denckmanni  n.  sp. 
ist  bei  Mellendorf  mit  die  am  häufigsten  vorkommende  Art, 
von  der  mir  Ezemplare  mit  allen  Wachsthumsstadien  vorliegen. 

Crioceras  Stadtländeri  n.  sp. 

erinnert  durch  die  Sculptur  der  älteren  Windungen  sehr  an  CWo- 
certis  capricomu  RoBMER  bei  Neumayr  und  Uhlig^),  indem  wie 
bei  diesem  die  sich  noch  eben  berührenden  Windungen  von  sehr 
kräftigen,  ein  wenig  nach  vorn  geneigten  Rippen  geziert  sind, 
welche  am  Nabel  schwach  ansetzend  über  Flanken  und  Aussen- 
seite  ununterbrochen  fortlaufen.  Vereinzelt  finden  sich  auf  den 
Flanken  beginnende  Zwischenrippen  ein,  die  dann  denselben  Ver- 
lauf zeigen  als  wie  die  Hauptrippen.  Beschalte  Ezemplare  sind 
mit  feinen  Anwachsstreifen  versehen.  Bei  Crioceras  Stadüänderi 
sind  jedoch  die  Rippen  selbst  bei    beschälten  Stücken    nicht   so 


1}  a.  a.  0.  S.  194,  Taf.  53,  Fig.  4,  6,  7,  8. 
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scharf  und  dicht  stehend  als  wie  dies  bei  CHoceras  capricorm 
RoEM.  der  Fall  ist.  Der  Hauptunterschied  liegt  jedoch  darin, 
dass  bei  Crioceras  Stadtldnderi  auf  den  Windungen  der  jQngeren 
Wachsthumsstadien  drei  Knotenreihen  auf  den  Rippen  sitzen,  welche 
bei  Crioceras  capricornu  fehlen.  In  den  jQngsten  Windungen  sind 
sämmtliche  durch  gleich  weite  Zwischenräume  getrennte  Rippen 
mit  Knoten  geziert,  während  die  bei  weiteren  Wachsthumsstadien 
sich  dann  einschiebenden,  im  noch  späteren  Alter  wieder  ver- 
schwindenden oder  nur  vereinzelt  auftretenden  Rippen  ohne  bez. 
mit  nur  schwach  angedeuteten  Knötchen  versehen  sind. 

Es  stehen  demnach  die  Jugendformen  durch  die  Sculptur 
Crioceras  Roemeri  Neüm.  et  Uhlig  bez.  Crioceras  sejmodosum  RoEM. 
nahe.  Erstere  wird  jedoch  rascher  evolut,  ist  hochmündiger  und 
hat  selbst  im  spätesten  Älter  Knoten  oder  Stacheln.  Crioceras 
sea^nodosum  unterscheidet  sich  von  unserer  Art  durch  raschere  Zu- 
nahme der  Windungen. 

Von  Crioceras  Staddänden  habe  ich  eine  Reihe  gut  erhaltener, 
vollständiger  Exemplare  gesammelt. 

Eine  ähnliche  Fauna  wie  bei  Melleudorf  findet  sich  auch  in 
einer  Ziegelei  hei  Drispeustedt,  jenen»  bekannten  Fundort  uuweit 
Hildeshein).  Herr  A.  Denckmann,  welcher  bei  Drispeustedt  Eude 
der  siebziger  Jahre  vielfach  gesammelt  hat,  theilte  mir  freundlichst 
mit,  dass  er  in  den  dortigen  Ziegeleien  in  den  ammoneenfiihreuden 
Thonen  3  Horizonte  unterschieden  habe,  die  sich  nach  dem  mir 
vorliegenden  Material  durch  folgende  Arten  charakterisiren  lassou. 

Der  tiefste  Horizont  A.  führt: 

Crioreras  Emerici  Lev. 

»         n.  f.  Neümayr  et  Uhlig  i). 
minutam  Neümayr  et  Uhlig. 

Der  mittlere  Horizont  B.  zeichnet  sich  aus  durch: 
Crioceras  Roevien  Neümayr  et  Uhlig. 

Der  obere  Horizont  C  enthält: 
Crioceras  Denckmajini  n.  sp. 

1)  Palaeontographica  Bd.  27,  S.  GG;  Taf.  5G,  Fig.  3. 
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Es  ist  demnach  bei  Mellendorf  nur  der  Horizont  C.  vertreten. 
Dagegen  enth&lt  der  schon  durch  H.  Credner  bekannt  gewor- 
dene Fundort  Scheerenbostel,  etwa  2,5  Kilometer  südlich  von 
Meilendorf  Hegend,  dieselbe  Fauna  wie  der  Drispenstedter 
Horizont  Ä.  Ich  sammelte  bei  Scheerenbostel  im  vergangenen 
Sommer: 

Crioceraa  ßmcostatum  RoEM. 
»         Emerici  Lev. 
y>         minutum  Neumayr  et  Uhlig. 

Aus  dem  subhercynischen  Kreidegebiet  ist  eine  der  Mellen- 
dorfer  ähnliche,  vor  Allem  durch  grosse  Ancyloceras- Arien  ausge- 
zeichnete Fauna  von  dem  Hoppelberge  bei  Langenstein  durch  die 
Forschungen  Ewald's^)  und  Dames'^)  bekannt  geworden.  Es 
kommen  dortselbst  nach  Dames  vor:  Ancyloceras  gigas  Sow.  sp. 
Ancyloceraa  Ewaldi  Dames  und  Äncyloceraa  obliquatum  d^Orb  sp. 
Diese  Arten  treten  nur  in  den  liegendsten  Schichten  des  dortigen 
Gaultquaderzuges  auf  und  es  ist  nach  Ewald  und  Dames  der 
darüber  folgende,  mächtige,  bisher  versteinerungsleere  Schichten- 
complex  vermuthlich  das  Aequivalent  des  mittleren  und  oberen 
Gault.  Wir  haben  demnach  die  durch  das  Vorkommen  von 
Ancyloceras  gigaa  Sow.  sp.  ausgezeichneten  Thone  der  Meilen- 
dorfer  Dampfziegelei  sowie  den  obersten  Drispenstedter  Horizont 
zum  Untersten  Gault  zu  rechnen  (=  Unteres  Aptien  Südfrank- 
reichs, Kalke  von  la  Bedoule),  während  die  Scheerenbosteler  Thone 
mit  Crioceras  Emerici  LÄv.  und  die  Drispenstedter  Thone  mit 
Crioceras  Ehnet^  L6v.  und  Crioceras  Roemen  Neumayr  et  Uhlig 
noch  dem  Hils  angehören  (=  Barremien  Südfraukreichs  und  den 
Wemsdorfer  Schichten  der  Karpathen). 

Es  ist  das  Mellendorfer  Vorkommen,  in  Verbindung  gebracht 
mit  den  Langensteiner  Funden,  nur  ein  neuer  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  von  Strombeck  •'^)  und  Ewald*)  gezogenen  Grenze 
zwischen  Gault-  und  Hilsthonen. 


»)  Zeitechr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  VIII,  S.  14  u.  160. 

2)  Zeitechr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXXII,  S.  G83  u.  ff. 

3)  ZeitÄchr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XIII,  S.  20. 
*)  Zeitechr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  II,  S.  440. 
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Das  Dorf  Mellendorf  selbst  ist  im  Westen  auf  Gaultthoneo 
aufgebaut,  welche  in  einer  kleinen  Ziegelei  mit  Handbetrieb  er- 
schlossen sind.  Es  sind  hier  dunkelblaue,  schieferige  Thone  mit 
Thoneisensteinnieren,  in  denen  ich  jedoch  keine  Fossilien  habe 
finden  können.  Nordwestlich  Mellendorf  bei  Oegenbostel  werden 
in  einer  Mergelgrube  weisse,  über  schwarzblauen  Thonen  lagernde, 
Thonmergel  mit  ca.  40  pCt.  kohlensaurem  Kalk  gewonnen,  in 
denen  ich  Belemnitea  Etcaldt  Stromb.  fand  und  die  deshalb  wohl 
zu  den  Gargasmergeln   zu    rechnen  sein  dürften. 


Ueber  den  Bau  der  pfälzischen  Nordvogesen 
and  des  triadischen  Westriches. 

Von  Herrn  A.  Leppla  in  Berlin. 

(ffierzQ  Tafel  IV  und  V.) 


Man  kann  billig  bezweifeln,  ob  es  erlaubt  ist,  den  geologischen 
Bau  eines  Gebirges  von  Thatsacben  aus  zu  erörtern,  welche  in 
einem  politisch  begrenzten  Theil  desselben  gesammelt  wurden.  In 
dieser  Lage  befinde  ich  mich,  wenn  ich  es  hier  unternehme,  auf 
Grund  der  von  mir  in  den  Jahren  1883  bis  1887  gemachten 
Beobachtungen  über  die  Lagerung  der  Trias  in  der  bayerischen 
Rheinpfalz  ein  Bild  vom  Bau  und  der  Entstehung  der  pfälzischen 
Nordvogesen  zu  entwerfen.  Ich  selbst  weiss  nur  zu  gut,  dass 
die  Deutung  der  Gebirgsstörungen  hier  erst  dann  eine  ausschlag- 
gebende sein  kann,  wenn  die  Ergebnisse  der  geologischen  Einzel- 
aufnahme der  mittleren  und  südlichen  Vogesen  zum  Mindesten 
bis  zur  Breite  von  Strassburg  vorliegen.  Auch  die  genaue 
Kenntniss  des  westlichen  Abfalls  der  triadischen  Vogesen  gegen 
die  lothringische  Keuper- Hochfläche  und  dieser  selbst  ist  unbe- 
dingt nothwendig,  will  man  die  Störungen  der  lothringisch-pfälzi- 
schen Muschelkalktafel  zwischen  Saarbrücken  und  Pirmasenz 
verstehen.  Weniger  verschlägt  es  nach  meinem  Dafürhalten, 
dass  auf  der  beigegebenen  Uebersichtskarte  der  Störungen  (Taf.  IV) 
die  südliche,  östliche  und  nordöstliche  Umgebung  von  Kaisers- 
lautem leer  bleiben  musste.  Es  war  mir  leider  nicht  vergönnt,  diese 
Lücke  auszuftülen. 
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So  sehr  mir  auch  die  eben  geschilderten  Mängel  in  untrerer 
Kenntuiss  im  Nachfolgenden  im  Wege  stehen ,  ebenso  sehr 
halte  ich  es  för  meine  Pflicht^  die  von  mir  gesammelten  Tbat- 
sachen  als  Beiträge  för  die  Geologie  der  Kheinebene  und  ihrer 
Ilaudgebirge  den  Fachgenossen  yorzulegen.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  die  ihrem  Abschluss  nahe  geologische  Aufnahme  der  Pfalz 
die  Lficken  in  meiner  Kenntniss  vollkommen  ausftülen  wird. 

Die  den  nachfolgenden  Erörterungen  xu  Grond  liegenden 
Beobachtungen  beziehen  sich  lediglich  auf  die  Trias  von  ihrer 
Auflagerung  auf  dem  Kohlengebirge  und  Rothliegenden  im  NW. 
bis  zu  ihrem  Al>bruch  gegen  die  Rheinebene  längs  des  Ostabfalles 
des  Hartgebirges. 


I.   Allgemeine  LagerungsverhäKiiisse. 

In  ihren  allgemeinen  Zügen  ist  die  Lagerung  der  Trias  eine 
ausserordentlich    einfache.       Sie    bildet    eine    sehr    flache    Mulde, 
deren  Axe  (Muldenlinie,  Synklinale)  mit  einer  etwa  N.  55^  O.  von 
SaargemOnd    über    Habkirchen,    Gersheim,    Mittelbaoh,    Contwig, 
Koifenberg,  Ilerseliherg,  Ilermersberg,  Schopp,  Hochspeyer,  Carls- 
berg verlaufenden  Linie  zusammenfallt.    Auf  der  beigegebenen  Karte 
(Taf.  IV)  wurde  die  Muldenlinie  eingezeichnet.     In  einem  breiten 
Streifen    zu    beiden  Seiten   der  Axe  ist  die  Neigung  der  Mulden- 
flügel eine  sehr  geringe  (0  bis  1%  sie  nimmt  aber  im  NW.-Flügel 
gegen    das    Auflager     des     Huntsandsteins    auf    den     permischen 
und  carbonischen  Schichten  l)is  zu  3^  zu.     Im  SO.-Flügel  dagegen 
bleibt  sie  sich  im  Allgemeinen  bis  zu  den  Rheinischen  Verwerfungen 
ziemlich  gleich  und  im  Mittel   etwa   1^. 

Die  muldenförmige  Lagerung  der  Trias  setzt  sich  nach  SW., 
nach  Lothringen  zu,  fort  oder  besser  gesagt,  sie  kommt  von  dort 
her.  J)ie  isolirten  Liaspartieu  N.  und  W.  Gross-Tännchen  liegen 
in  der  Verlängerung  der  Muldenlinie  und  die  Axe  der  in  NO.- 
Kichtung  von  der  Haupt  Verbreitung  ausgesandlen  Liasbucht  von 
Cliateaux-Salins  —  J)elme  fällt  mit  ihr  zusammen.  Schumacher 
gi<.'l)t  an.    (l;i>s  dir  allgemeine  Neigung  der  älteren  Triasschichten 
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im  Gebiet  der  Blätter  Bliesbrücken,  WolmÜDSter,  Kohrbach  und 
Bitsch  nach  W.,  WSW.  und  NW.  gerichtet  sei  und  damit 
sowie  auch  in  dem  von  Schumacher  angegebenen  Neigungs- 
winkel (^/3 — 1®)  schliessen  sich  die  benachbarten  reichsländischen 
Gebiete  auf  das  Innigste  an  die  pfälzischen,  in  diesem  Falle  an 
UDsem  SO.-Muldenflfigel  an  ^). 

Nach  L.  VAN  Werveke  fallen  die  Schichten  im  Gebiet  von 
BI.  Forbach  im  Allgemeinen  nach  S.,  auch  wohl  nach  SO.,  von 
Bl.  St.  Avold  nach  S. — SO.;  sie  gehören  also,  wie  das  auch  die 
Lage  nordwestlich  der  Muldenlinie  schon  sagt,  zum  NW.-Flfigel 
der  Mulde  selbst^).  Es  ist  ausserordentlich  interessant,  dass  sich 
nach  G.  Meyer  im  Gebiet  des  westlich  an  St.  Avold  anstossenden 
Blattes  Lubeln  hier  ein  parallel  verlaufender  Sattel  (SW. —  NO.), 
nordwestlich  an  die  Mulde  anschliesst  ^)  und  die  Vermittlung  zum 
SW.-Einfallen  der  Triasschichten  am  SW.-Rande  des  linksrheini- 
schen Schiefergebirges  (Bolchen,  Busendorf,  Sierk)  darstellt  (Sattel 
Buschborn-K^milly). 

Da  die  jüngsten  Schichten  des  Muldeutiefsten  im  SW.  (Lias 
in  Lothringen)  liegen,  so  folgt  daraus,  dass  die  Muldenlinie  nach 
dieser  Richtung  sich  selbst  neigt  und  nach  NO^  hin  ansteigt. 
Thatsächlich  berechnet  sich  die  S.  55^  W.  gerichtete  Neigung  der 
Muldenlinie  im  Muschelkalkgebiet  zwischen  Saargemünd  und 
Zweibrücken  auf  0<>  40'. 

Der  NW.-Muldenflögel  der  Trias'  ruht  in  ungleichförmiger 
(discordanter)  und  übergreifender  (transgredireuder)  Lagerung  auf 
d^n  permischen  und  carbonischen  Schichten  des  Westriches  und 
der  Saar.  Hier  im  SW.  ist  das  Uebergreifen  am  stärksten,  denn 
hier  legt  sich  der  Hauptbuntsaudstein  auf  das  Devon.  Dagegen 
wird  die  Erscheinung  nach  NO.  zu  schwächer  und  am  äussersten 
£nde  der  sichtbaren  Grenze  zwischen  Trias  und  Perm,  bei  Stauf, 
scheint  eine  vollkommene  Gleichförmigkeit  (Concordanz)  in  der 
Lagerung  beider  Schichtenstufen  vorhanden  zu  sein.      Indess  nur 

'}  Erl&üteniDgeii    zu    diesen   Blättern   der    geol.  Spezialkarte   von  Elsass- 
Lothringen.     Strassb.  1890  a.  1891. 

*)  Erlänterongen  z.  Bl.  Forbaoh  und  St.  Ayold.    Strassb.  1800. 
^  Erläuterungen  z.  Bl.  Lube]n.    Strassb.  188'.). 
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scheinbar,  denu  im  oberen  Alsenztbal  lässt  sich  zwischen  Mönch- 
weiler  und  Enkenbach  erkennen,  wie  der  ausserordentlich  schwach 
nach  SO.  geneigte,  couglomeratische  Hauptbuntsaodstein  auf  dem 
mit  4^—6^  nach  S.  und  SSO.  geneigten  Rötheischiefer  des  obersten 
Perm  aufliegt.  Im  SO.-Flügel  scheint  die  Auflagerung  der 
ältesten  Triasschichten  auf  den  rothen  Schieferthonen  und  thooigen 
Sandsteinen,  welche  ich  den  jüngsten  perniischen  Schichten  zu- 
rechnen möchte,  vollkommen  gleichförmig  zu  sein. 

Die   heutige   Form   des    NW.-Flügels   ist    eine    regelmässige, 
nämlich,  von  untergeordneten,  durch  spätere  Abtragungen  erzeugten 
Ausbicguugen     abgesehen,     die     eines     langen     Rechteckes    von 
16  — 18  Kilometer  Breite    (SO.  — NW.)    und    80  — 90  KUometer 
Länge  (SW. — NO.)      Nur  die  N.-Spitze  ist  östlich  des  Alsenz- 
thales  etwas   abgestumpft  durch  die  nachträgliche  Abtragung  der 
Buntsandsteinschichten.     Der  SO.-FlQgel  dagegen  wird  im  Osten 
durch  den  Abbruch  der  mittelrheinischen  Tiefebene  begrenzt  und 
da  dessen  Richtung  im  Allgemeinen  N.  20^  O.  verläuft,  so  geht 
er   im   N.   vollkommen    spitz   aus.      Seine    grösste    Breite    betragt 
pfalzischerseitd    von    Schopp     bis     Weissenburg    gemessen     etwa 
35—40  Kilometer. 

An  dem  Auf!)au  der  Mulde  nehmen  in  der  Pfalz  nur  Muschel- 
kalk und  Buntsaudsteiu  theil.  Ersterer  beschränkt  sich  auf  das 
bCidwestlich  einer  Linie  von  St.  Ingbert  über  Homburg,  Land- 
stuhl,  Waldfiöchbach,  Piruiasenz,  Schweix  gelegene  Gebiet.  Kleinere 
Schollen  und  (lebirgsstücke  sind  am  Ostabfall  des  Gebirges 
abgebrochen  und  erhalten  gehlieben.  Der  übrige  und  weitaus 
grÖHste  Theil  des  Gebirges  besteht  aus  Ilauptbuntsandstein.  Er 
erreicht  etwa  300  —  350'"  Mächtigkeit  und  war  mit  schärferer  Grenze 
auf  weite  Gebiete  nicht  mehr  zu  gliedern  ^).  Darin  liegt  für  die 
Erkennung  des  Gebirgsbaues  ein  grosser  Uebelstand,  Wie  die 
Karte  (Taf.  IV)  zeigt,  häufen  sich  im  Muschelkalkgebiet  die  Ver- 

*)  In  engeren  (i<;bieten  cinzelnor  Blättor  Hoss  or  sich  allerdings  in  '2  Stufen 
/.«■rlogcn ,  wie  das  StniMACHKr  im  hcnaclibailc^n  Rcichsland  gethan  hat.  Allein 
da,  wo  (liose  Giieth'rim^  von  bcsondrn'in  Werth  wäre,  z.  B.  bei  der  Erkennung 
und  Darstellung  von  VerNverfungen .  lä>st  sie  der  petrographischen  Aehnlich- 
koit  l>eider  Stufen  wogen  violfarh  im  Stioh.  Immerhin  scheint  es  nicht  unmöglich, 
in  der  Gliederung  nocli  weiter  zu  gehen,  als  ich  es  versucht  habe. 


und  des  triadischeD  Westnohes.  27 

werfuDgeu  iu  besonderem  Maasse,  ebenso  längs  des  Kheinebene- 
Einbnicbes,  im  eigentlichen  Buntsandsteingebiet  dagegen  sind  sie 
recht  spärlich  angegeben.  Das  liegt  vielfach  an  dem  Umstand, 
dass  im  Muschelkalk  die  eingehende  Gliederung  ein  Erkennen 
von  Störungen  sehr  erleichtert.  Im  Buntsandsteiu  war  es  der 
Mangel  an  scharfen  Abgrenzungen,  welcher  Störungen  von 
geringerer  Sprunghöhe  unerkannt  lassen  musste.  Nur  die  ver- 
häknissmässig  scharfe  untere  Grenze  des  Hauptbuutsandsteins  half 
im  SO.-Theil  des  Gebirges  über  diese  Schwierigkeiten  hinweg. 
Im  mittleren  Gebirge  hat  man  lediglich  auf  den  höchsten 
Erhebungen  der  Frankweide  etwas  Hauptconglomerat  oder  die 
beiden  Zonen  härterer^  bankiger  Sandsteine  ^). 

II.  Die  Störungen  des  Gebietes. 

Die  beiden  Muldenflügel  sind,  wie  die  Kartenskizze 2)  (Taf.  IV) 
seigi,  von  zahlreichen  Störungen  durchsetzt,  nicht  blos  in  der 
Nähe  des  Rheinebene-Einbruches,  sondern  auch  in  dem  lothringisch- 
pfUzischen  Tafelland  mit  seiner  ruhigen  und  flachen  I^agerung. 
Ich  habe  auf  der  Kartenskizze  denjenigen  Flügel  der  einzelnen 
Verwerfung,  welcher  gegen  den  andern  gesunken  ist,  durch  eine 
SchrafBrung  gedunkelt. 

Sieht  man  sich  die  Störungen  auf  die  Richtung  des  Abbruches 
an,  so  fUlt  dem  Beschauer  auf  den  ersten  Blick  auf,  dass  die  der 
rheinischen  Grabensenkung  (dem  östlichen  Hartrand)  einigermaassen 
gleichgerichteten  Linien  auch  nahezu  alle  einen  abgesunkenen  O.- 
Flügel  und  einen  höher  gelegenea  W.-Flügel  besitzen.  Ich  werde 
in  der  Folge  diese  Abbruchslinien  als  rheinische  bezeichnen. 

Im  Westen  dieser  Spalten  sieht  man  zu  beiden  Seiten  der 
Muldenlinie  eine  Reihe  von  entweder  NW.  —  SO.  gerichteten, 
oder  dem  Lauf  der  Muldenlinie  N.  50—60^  O.  parallelen  Bruch- 


0  Man  vergleiche  hierftber  meinen  Aufsatz  »Ueber  den  Buntsandstein  im 
Hartgebirge«.    Geogn.  Jahreshefte  für  1888,  Kassel  1881).    39- B4. 

^  Die  Kartenskizze  bringt  ausser  den  von  mir  im  bayerischen  Theil  des 
Gebietes  nachgewiesenen  Störangelinien  noch  diejenigen  zur  Darstellung,  welche 
von  E.  W.  Brüeckk,  6.  Meyer,  E.  Schcmachi  r,  L.  vas  Werveke  und  E.  Weiss 
in  der  reiohsl&ndischen  and  preussischen  Nachbarschaft  festgelegt  wurden. 
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linien.     Nur    bei   deu    letzteren,    der    Zahl    nach   geringeren  und 
der    Sprunghöhe     nach     unbedeutenderen,     scheint     ein   gleich- 
massiger  Abbruch   gegen   die  Muldenlinie    erfolgt    zu  sein.     Bei 
den  übrigen  und  zahlreicheren   dagegen   ist  von  einer  Einheitlich- 
keit  im    Sinne  des  Abbrechens   keine  Rede.      Soweit   wir  durch 
L.  VAN   Werveke,    E.  Schumacher   und    G.   Meyer  über  die 
Störungen  aus  dem  benachbarten  lothringischen  Triasgebiet  unter- 
richtet sind,   lässt  sich  sagen,   dass   die  pfalzischen  Verwerfungen 
zu    beiden   Seiten    der  Muldenlinie   den   lothringischen  im  Allge- 
meinen parallel  gerichtet  sind  imd  im  Sinne  ihres  Abbruches  wie 
diese  schwanken.     Es  scheint  also  nicht  mehr  wie  natürlich,  wenn 
man     beide     nur     durch     eine     politische     Grenze      getrennten 
Störungserscheiuungen   zusammenfasst.      Da  die    pfälzische  Trias 
des  Westriches    nur   eine  Ausbuchtung  der  lothringischen  Trias- 
tafel   des    grossen   Pariser    Beckens    darstellt    und    da  weiter  die 
Hauptbedeutung    der    Störungen    auf    lothringischer    Seite    ruht, 
glaube  ich  für  die  SO.  —  NW.  gerichteten  Spalten  einschliesdidi 
der  wenigen,   welche   der  Muldeulinie  parallel  verlaufen,  die  Be- 
zeichnung Lothringische  Verwerfungen   wählen    zu    sollen. 
Im  Uebrigen  lege  ich  dem  Wort  keine  grosse  Bedeutung  bei  und 
werde   mich   dessen    weseutlich   der   Kürze   des   Ausdrucks   wegen 
bedienen. 

Ich  gehe  dazu  über,  die  einzelnen,  von  mir  festgestellten  Stö- 
rungen kurz  zu  beschreiben  und  beginne  mit  denen  des  Westriches. 

a.   Lothringische  Verwerfungen. 

Hier  haben  Jacquot  und  Weiss  die  wichtigsten  Störungen 
zuerst  festgelegt  und  es  erscheint  mir  deshalb  geboten  an  das  von 
ihnen  erforschte  Gebiet  anzuschliessen. 

1 .  G  r  ä  f  i  n  t  h  a  I  -  K  e  i  n  h  e  i  m.  Diese  Störung  wurde  zuerst  von 
E.  Weiss  ^)  preussischerseits  nachgewiesen  und  verläuft  in 
NW. — SO.-Kichtung  von  Güdiugeu  a.  d.  Saar  über  Bliesransbach 
und  das  bayerische  Gehöft  Gräfinthal,   nimmt  hier  eine  mehr  öst- 


')  Blatt  Hanweiler  der  geol.  S[)ecial-Karte  von  Preussen  und  den  Thüringi- 
schen Staaten.     Berlin   1S7.0. 
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liehe  Richtung,  kreuzt  das  Mandelbachthal  etwa  1  Kilometer  unter 
Bebeisheim,  wendet  sich  dann  wieder  nach  SO.  bis  SSO.  und  setzt 
etwa  bei  der  Reinheimer  Mühle  quer  übers  Bliesthal  auf  das  linke 
Ufer  desselben.  Weiter  als  bis  zum  N.-Abhang  der  Trochiten- 
kalkkuppe  vom  Galgenberg  konnte  sie  mit  Sicherheit  nicht  verfolgt 
werden.  Von  Güdingen  bis  über  Gräfinthal  hinaus  ist  der 
NO.-FIügel  der  gesunkene  Theil,  auf  der  Musehelkalkhochfläche 
zwischen  Gräfinthal  und  Bebeisheim  scheint  sich  eine  Aenderung 
zu  vollziehen,  indem  von  hier  ab  bis  übers  Bliesthal  hinaus  der 
SW.-Flügel  abgebrochen  ist.  Ob  nun  die  längs  der  Verwerfung 
sich  bewegenden  Gebirgsstücke  eine  Schaukelbewegung  (Drehung) 
um  den  toten  Punkt  auf  der  Hochfläche  thatsächlich  gemacht 
haben  oder  ob  kleinere,  schief  abzweigende  Nebeuspalten,  welche 
meiner  Beobachtung  entgangen  sind,  die  Ursache  dieser  Aenderung 
im  Sinne  des  Abbruches  sein  mögen,  will  ich  dahin  gestellt  sein 
lassen.  Schumacher  hat  reichsländischerseits  eine  Fortsetzung 
der  Störung  nicht  mehr  beobachtet.  Die  Sprunghöhe  mag  SW. 
Güdingen  25  Meter  ^),  zwischen  Bliesransbaeh  imd  Gräfinthal 
60—70  Meter,  bei  Gräfiuthal  selbst  etwa  25  Meter,  1  Kilometer 
östlich  des  Gehöftes  0  Meter,  unterhalb  Bebeisheim  10  Meter  und 
bei  Reinheim  etwa  40  Meter  betragen. 

2.  Bischmisheim-Eusheim-Ormesheim.  Sie  wurde  zu- 
erst von  E.  Weiss  ^)  aufgefimden  und  schliesst  mit  einer  zweiten, 
etwa  4 — 500  Meter  südwestlich  davon  und  parallel  verlaufenden 
Störung  eine  Grabensenkung  ein.  Die  SW.-Parallelverwerfung 
Schafbrücke-Langweilermühle  konnte  pfalzischerseits  nur  bis  zum 
S.-Fuss  des  Wickersberg  W.  Ensheim  verfolgt  werden,  dagegen  ver- 
längert sich  die  nördliche  Störung  Gofibntaine-Bischmisheim  am 
N.-£nde  von  Enslieim  vorbei  in  SO.-Richtung  gegen  Ormesheim  bis 


^)  Um  bei  dem  Mangel  an  Höhenlinien  auf  den  älteren  bajerisohen  Positions- 
bl&ttem,  wie  sie  mir  bei  den  Aufnahmen  zur  Verfügung  standen,  die  Sprung- 
höhen der  Verwerfungen  festzustellen,  wurde  eine  grosse  Anzahl  barometrischer 
Höhen bestimmnngen  yon  mir  ausgeführt  und  aus  ihnen  die  hier  und  im 
Weiteren  angegebenen  Zahlen  gewonnen. 

*)  Blatt  Dadweiler  der  geol.  Special-Karte  von  Preussen  und  den  Thüringi- 
flohen  Staaten.     Berlin  1876. 
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zum  Thal  von  Neumühlenhof,  aber  nicht  bis  Ormesheini  selbst   Die 
Sprunghöhe   mag  im  Höchstbetrag  nicht  über  20  Meter  reichen. 

3.  Drehbrunnerhof- Ormesbeim.  Sie  beginnt  nach 
E.  Weiss  preussischerseits  am  Hochwald  O.  Scheidterberg, 
geht  2  ■—  300  Meter  S.  Drehbrunnerhof  vorbei  durch  das  Kirkel- 
bachthal,  schneidet  das  Nordende  der  Hochfläche  des  oberen 
Muschelkalkes  1  Kilometer  NO.  Ormesbeim  durch  und  lässt  sich 
bis  zum  Mandelbachthal  N.  Wittersheim  beobachten  ^).  Ihre 
Richtung  ist  NW.  —  SO.  und  die  Sprunghöhe  mag  bei  Dreh- 
brunnerhof 40  Meter  (Voltziensandstein  in  der  Höhe  der  Penta- 
crinusbank),  bei  Ormesbeim  aber  höchstens  noch  20  Meter  betragen. 
Der  SW.-Flögel  ist  abgesunken. 

Eine  unbedeutende  Verwerfung  setzt  in  SO.  —  NW.  vom 
Ober-Würzbacher  Thal  ins  Scheidtertbal  herüber  bei  Rentrisch 
vorl)ei.  Ihr  Verlauf  ist  jedoch  nicht  genau  festzustellen,  da  sie 
über  Tag  nur  Schichten  des  Hauptbüntsandsteins  von  einander 
trennt. 

4.  Biesingeu.     Mit  geringer  Sprunghöhe  (etwa    15  Meter) 
ist  300—400  Meter  NW.  des  Ortes  Biesingen  an  einer  SSW.— NNO. 
laufenden,  aber  nur  eine  kurze  Strecke  zu  verfolgenden  Verwerfung 
die  Pontacrinusbaiik  des  Obereu  Wellenkalkes  im  O.  in  die  Höhe 
der  Haupt-Terebratelbäuke  im  W.  herabgesunken.  Von  der  Störung 
lässt  sich  S.  Biesingen    kaum   mehr  etwas   beobachten,   da   sie  in 
die  breite,   fast  eiuschnittslose  Wellenkalkhochfläche  eintritt,  doch 
mag    sie    weiter   nach   S.  reichen    als   angegeben,    well   die   untere 
Grenze   dos   Trochiteukalkes  bei   Erfweiler   bedeutend    tiefer  liegt 
als  die  gleiche  Grenze  am  Kastulusberg   bei  Ormesbeim. 

Für  die  Verlängerung  nach  W.  hat  man  »am  hölzerneu  Kreuz« 
SO.  Niederwürzbach  einigen  Anhalt,  da  hier  in  der  Lagerung  der 
(irenzschichteu   zwischen    Muschelsandsteiu   und  Voltziensandstein 


')  Neuere  Untersuchungen  lohnten  mich,  dass  die  Bruchlinie  nach  NW. 
zu  im  i)reussi8chen  Gebiet  über  den  kleinen  Stiefel,  das  Scheidterbachthal  bis 
an  das  Kohlongcbirg  heranreicht.  Die  Veitheilung  des  oberen  Buntsandsteineä 
und  des  Hauptoonglomerates  zu  beiden  Seiten  des  Scheidterbaches  erheischt 
eine  solche  Fortsetzung.  Auch  die  Störungen  von  Bischnüsheim  können 
nach  NW.  bis  in  den  St.  Johanuer  Stadt wald  verlängert  werden. 
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starke  Neigungen  zu  erkennen  sind  und  weiter  scheint  der  obere 
Buntsandstein  O.  Karcherböfe  (N.  des  Würzbacbthales)  gegen  den- 
jenigen des  Gipfels  von  Jobannistraubenstock  beträcbtlicb  gesunken 
XQ  sein. 

5.  Kirrberg.  Wie  bei  den  vorhergebenden  Störungen  macht 
sieb  die  Verwerfung  von  Kirrberg  am  deutlichsten  bemerkbar  in 
der  Verschiebung  der  Wellenkalkschichten  und  zwar  am  »Kalk- 
ofenhübel«  bei  der  Strasse  Zweibrücken-Mörsbach.  Hier  ist  an  einer 
NW.  — SO. -Störung  der  Obere  Wellenkalk  des  NO.-Flügels  an 
dem  Muschelsandstein  im  SW.  abgesunken.  Weiter  nach  SO. 
scheint  sich  die  Störung  schon  etwa  in  1  Kilometer  Entfernung  zu 
verlieren,  denn  die  Grenze  zwischen  Muschelsandstein  und  Volt- 
ziensandstein  liegt  am  Himmelsberg,  nördlich  einer  möglichen  SO.- 
Verlängerung  in  323  Meter  und  »auf  ^m  Lohr«,  südlich  derselben 
in  315  Meter,  also  in  fast  gleicher  Höhe.  Dagegen  nimmt  die 
Sprunghöhe  nach  NW.  zu  und  erreicht  am  O.- Abbang  des  Schrei- 
nerberges S.  Kirrberg  70  Meter.  Sie  überschreitet  weiter  etwa 
100  Meter  oberhalb  Lohmühle  das  Kirrberger  Thal  und  lässt  sich 
in  der  Richtung  gegen  Homburg  (NNW.)  noch  etwa  0,5  Kilo- 
meter weit  verfolgen.  Die  Verlängeiung  trifllt  auf  den  W.-Fuss 
des  Homburger  Schlossberges  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  das  plötzliche  Abbrechen  dieses  Höhenrückens  durch  die 
Fortsetzung  der  Verwerfung  ihre  Erklärung  findet. 

In  weiterer  Verlängerung  jenseits  der  Bruchniederung  ftllt 
es  au^  dass  der  Hauptbuntsandsteiu  W.  Waldmohr  von  Haipel- 
köpfe  nach  dem  Fuchsberg  eine  NNW.  verlaufende  Grenzlinie 
gegen  das  Untere  Rothliegende  annimmt  und  in  der  That  waren 
beim  Bau  der  neuen  Strasse  Waldmohr -Dunzweiler  etwa  1  Kilo- 
meter NW.  Waldmohr  Rutschflächen  und  Schichtenstörungen 
wahrzunehmen.  Der  auf  das  preussische  Blatt  St.  Wendel  fallende 
bayerische  Antheil,  welcher  durch  das  Königl.  bayer.  Oberbergamt 
angenommen  wurde ,  zeigt  innerhalb  des  Unter  -  Rothliegenden 
keine  darauf  zu  beziehende  Störung. 

6.  Contwig.  An  der  »Scheid«  NW.  Contwig  verwirft  eine 
S.~N.  -  Störung  die  Haupt  -  Terebratelbänke  im  O.  in  die  Höbe 
der    untersten    Schichten    des  Muschelsandsteins,    also    um    etwa 


ä 
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20  Meter.  Die  Verwerfung  setzt  in  der  N.  -Verlängerung  üiwr 
den  Auerbach  und  schneidet  jenseits  desselben  den  O.  -  Abbang 
des  Heidenköpfchens  noch  an,  indem  sie  einen  mehr  NNW.  ge- 
richteten Lauf  nimmt.  Auch  hier  ist  der  O.  -  Theil  um  etwa 
20  Meter  abgesunken.  Die  S. -Verlängerung  der  Störung  hat 
scheinbar  das  S.  — N.  gerichtete  Thalstück  des  Schwarzbaches  hervor- 
gerufen, vermag  aber  auf  der  linken  Seite  desselben  keine  bedeu- 
tendere Verschiebung  mehr  bewirken. 

7.  Lamsboru.  Am  W.  -  End  des  Dorfes  ist  hier  liogs 
einer  SSO.  — NNW. -Störung  der  W.-Flügel  um  20-- SO  Meter 
abgesunken.  Die  Verwerfung  macht  sich  noch  am  Köpfchen  W. 
Vogelbach  durch  eiue  starke  Schichtenneigung  bemerkbar,  mag 
auch  noch  das  Thal  S.  Lamsboru  überschreiten,  ohne  jedoch  eine 
auffällige  Verschiebung  zu  verursachen. 

8.  Kuopp-Bruchmühlbach.     Auf  der  Hochfläche  1  Kilo- 
meter NW.  Kno))p  an  der  Strasse  nach  Martinshöhe  bemerkt  man, 
dass  längs  einer  Sü.— NW.- Verwerfung  die  Haupt-Terebratribftnke 
des  Uutereu  Muschelkalkes  im  NO. -Flügel  bis  in   die   Höhe  des 
Voltziensaiidsteins  abgesunken  sind,  also  um  etwa  25  Meter.    SO. 
davon  im  Steiufolsonthiil  lässt  sich  eiue  wesentliche  Verschiebung 
nicht  mehr  bemerken.    Wohl  alx^r  setzt  die  Störung  in  NW.-Rich- 
tuiig  weiter,   überschreitet    unterhalb  Pletschmühle    das  Filsbaeher 
Thal,  durchschneidet  die  Ilöheurfickou  zwischen  Martinshöhe  und 
Koseukopf  und  geht  über  Böswieserberg  am  O. -Abhang  des  Ilöru- 
chens   vor!)ei    auf  die   Bruchniederuug    zu.     Am    Hörnchen    SW. 
Bruehinühlbach  bewirkt  sie  noch  deutlich  ein  Absinken  der  oberen 
Felszoue  des  Hanptbuntsandsteins. 

9.  Erzenhausen-Rodenbach.  Sie  kommt  nach  einer  von 
Oberbergamtsassessor  Dr.  L.  von  Ammon  in  München  mir  gütigst 
gemachten  mündlichen  Mittheihuig  aus  dem  Rothliegenden  der 
Jettenbacher  Gegend  her  und  schneidet  in  SO.  —  NW. -Richtung 
beim  Kirchliof  von  Erzenhauseu  das  Unter-Rothliegende  im  O.  vom 
ILaupthuutsandstein  im  W.  ab.  Der  SW.- Flügel  der  Verwerfung 
ist  also  abgesunken.  Im  weiteren  SO.  -  Verlauf  über  Pfeiftermühle 
(bei  Weilerba(^h)  und  Rodenbach  trennt  sie  die  Röthclschiefer 
des  oberen  Perm  vom  llauptbuntsandstein  und  tritt  an  der  Strasse 
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Rodenbach- Vogelweh  (Kodenbacher  Forsthaus)  in  den  Hauptbunt- 
sandstein ein,  wo  sie  sich  mangels  deutlicher  Horizonte  der  Beob- 
achtung entzieht. 

Ihre  Sprunghöhe  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  angeben.  Sie 
mag  bei  Erzenhausen  immerhin  einige  100  Meter  betragen. 

Westlich  einer  Linie  vom  O.-Ende  von  Kollweiler  über  Poer- 
bach  auf  die  Poerbacher  Mühle  zu  liegt  der  Untere  Hauptbunt- 
sandstein (Conglomerat)  wesentlich  tiefer  als  östlich  der  Linie  bei 
der  Wirbelheck  und  am  Hahnenkamm,  wo  im  Liegenden  des 
Buntsandsteins  noch  oberpermische  Eruptiv -Ergüsse  und  Schiefer- 
thone  zu  Tag  treten.  Man  ist  daher  hier  zur  Annahme  einer 
Störung  Kollweiler-Poerbacher  Mühle  gezwungen. 

10.  Schall  o  den  bach-Otterb  e  rg-Eselsfü  rth.  S. 
Scbneckenhausen  lässt  eine  SO.  —  NW.  laufende  Verwerfung  den 
Hauptbuntsandstein  des  SW.-Flügels  an  den  rothen  Schieferthonen 
des  Oberen  Perm  absinken.  In  der  beiläufigen  Verlängerung 
dieser  Störung  durch  das  Grafenthal  bewirkt  bei  Otterberg  selbst 
eine  SO. — NW. -Störung  einen  umgekehrten  Abbruch,  indem  der 
Hauptbuntsandstein  des  NO.-Flügels  der  Verwerfung  an  den  rothen 
Schieferthonen  im  SW.  abgesunken  ist  Diese  Verwerfung  lässt 
sich  zwischen  Rothberg  (Unteres  Conglomerat  des  Hauptbuntsand- 
steins) und  Pfifferlingsberg  (Hauptbuntsandstein)  noch  feststellen 
und  trennt  ausserdem  noch  verschieden  geartete  Schichten  des 
Hauptbuntsandsteins  am  Bornberg,  bei  Gersweilerhof  und  in  der 
Nähe  von  Eselsfllrth.  Ob  in  der  That  beide  Störungen  trotz  ihres 
verschieden  gerichteten  Abbruches  derselben  Verwerfung  zuzu- 
schreiben sind,  konnte  ich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden. 

11.  Altheim -Neuhornb ach-  Monbijou  -  Kirschbach. 
Am  Schneckenhübel  zwischen  Altheim  und  Neuhombach  sind 
längs  einer  WSW.  —  ONO.  streichenden  Störung  gypsföhrende 
Mergel  des  Mittleren  Muschelkalkes  des  N.- Flügels  der  Ver- 
werfung in  die  Höhe  des  Oberen  Wellenkalkes  im  S.-Flügel  herab- 
gesunken. Im  weiteren  Verlauf  nach  ONO.  durchschneidet  die 
Verwerfung  den  Höhenrücken,  welcher  das  Städtchen  Neuhornbach 
trägt,  am  S.-Ende  desselben  und  theilt  sich  beim  Eintritt  ins  Hom- 
bach^  oder  Trualbthal  in  zwei  Aeste,  welche  in  ihrer  O.-Verlänge- 

jAhrbaeh  1899.  8 
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rung  die  Graben senkuDg  MoDbijon-Kireehbacb  eiDSchliesseD.  Der 
N.-Zweig  läuft  am  SO.- Abhang  der  Schmalscheider  Höhe  bis  zum 
Sandwald  W.  Kirschbaeher  Hof.  Hier  sind  noch  die  Muschd- 
sandsteinschichten  im  S.  am  Voltziensandstein  im  N.  abgesunken. 
Die  weitere  NO. -Verlängerung  der  Störung  ist  ungewiss.  Ihre 
Rolle  aber  wird  am  Kirschbacher  Hof  selbst  von  einer  ONO. 
laufenden,  mehr  nach  der  Grabenmitte  gelegenen  Störung  über- 
nommen, welche  sich  im  Kirschbacher  Wald  verliert  und  ver- 
muthungsweise  über  »Kopfhöhe«  bis  in  die  Nähe  der  Station  Dell- 
feld verlängert  werden  kann,  soweit  stärkere  Neigung  der  Schichten 
längs  dieser  Linie  daftkr  sprechen. 

Die  südliche  Kandstörung  des  Grabens  zweigt  östlich  nnd 
bei  Neuhornbach  ab,  läuft  an  den  nördlichsten  Häusern  von 
Mauschbach  vorbei  in  N.  600  O.- Richtung  auf  Earschbacher  Mühle 
zu,  um  sich  eiuige  Hundert  Meter  nordöstlich  derselben  am  Ab- 
hang zu  verlieren. 

Die  Sprunghöhe  mag  am  SchneckenhQbel  kaum  10  Meter 
betragen,  die  der  nördlichsten  Randspalte  des  Grabens  erreicht 
W.  Monbijou  25  —  30  Meter.  Um  den  gleichen  Betrag  mag 
der  N.- Flügel  der  südlichen  Randstörung  am  Fuss  des  Hügels, 
welcher  Monbijou  trägt,  abgesunken  sein.  Die  wahre  VerticAl- 
verschiebuijg  im  Graben  ist  zweifellos  grösser,  da  die  Schichten 
längs  der  Verwerfungen  gegen  die  Grabenraitte  vielfach  stark  ge- 
neigt sind. 

12.  N  üusch weile r-Petersberg.  Eine  der  Längsrichtung 
der  vorbeschriebenen  Grabeusenkung  ziemlich  gleichlaufende 
WSW. —  ONO.  gerichtete  Störung  mit  abgesunkenem  N. -Flügel 
und  einer  geringen  Sprunghöhe  (etwa  10 — 15  Meter)  läuft  von  der 
Höhe  der  Strasse  SW.  Nttnschweiler  aus  über  Bärenziegel hütte 
am  NW.- Ende  von  Höheischweiler  vorbei  auf  Petersberg  zu, 
konnte  aber  über  dieses  hinaus  nicht  weiter  beobachtet  werden. 

13.  Donsieders-Klauseu.  Bei  den  westlichen  Häusern 
von  Klausen  setzt  eine  N.  35^W.  gerichtetete  Störung  durch,  an 
welcher  der  Muschelsandsteiu  des  SW.-Flügels  in  die  Höhe  des 
Oberen  Ilauptbuntsandsteins  um  etwa  100 — 110  Meter  abgesunken 
ist.     Die    abgebrocheneu  Schichten    sind    gegen    die  Spalte,    also 
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nach  NO.,  stark  geneigt;  der  NO.-Flügel  der  Verwerfung  hat 
eine  wagerechte  Lage.  Die  Störung  lässt  sich  im  Dietersbächel 
nach  NW.  und  gegen  die  Kuppe  »Haariger  Bühl«  1,5  Kilometer 
südlich  Klausen  verfolgen,  deren  Hauptconglomerat  an  einer 
SW. —  NO.-Linie  um  etwa  100  Meter  gegen  dasjenige  am  Gipfel 
des  Waekenkopfes  und  des  Langenberges  abgesunken  ist.  In- 
dessen konnte  ich  die  Störungen  in  der  Umgebung  des  »Haarigen 
Bühls«  nicht  verfolgen,  da  ringsum  an  den  Gehängen  nur  Haupt- 
buntsandstein ansteht. 

Eine  Parallel- Verwerfung  verläuft  in  etwa  900  Meter  Entfer- 
nung südwestlich  der  vorigen  und  da  ihr  NO.-Flügel  (um  etwa 
15 — 20  Meter)  abgesunken  ist,  so  schliessen  beide  eine  Graben- 
senkung  ein.  Ihre  südwestliche  Kandspalte  verliert  sich  noch 
im  oberen  Klausen-Thal. 

Durch  den  tiefsten  Theil  des  benachbarten  Dorfes  Don- 
sied ers  läuft  eine  N.  öO^O.  gerichtete  Störung  mit  abgesunkenem 
NW.- Flügel,  welche  die  Klausener  Grabenseukung  nach  NW. 
abschneidet  und  wahrscheinlich  quer  über  das  Dietersbächel  zum 
Schwarzbachthal  verlängert  werden  kann.  Die  Sprunghöhe  ist 
mit  Rücksicht  auf  den  stehengebliebenen  SW.-Rand  des  Klau- 
sener Grabens  (Orleberg)  etwa  45  Meter,  mit  Rücksicht  auf  den 
Graben  bei  Klausen  (Tempel)  höchstens  10  Meter.  In  der  Ver- 
längerung der  Störungslinie  läuft  ein  etwa  3  Kilometer  langes 
Seitenthal  in  gerader  Linie  zum  Rodalhthal  und  beweist  damit 
die  Abhängigkeit  seines  Laufes  von  den  Gebirgsstörungen. 
Nennenswerthe  Verticalverschiebungen  lassen  sich  an  seinen  beiden 
Gehängen  nicht  erkennen. 

14.  Pirmasenz-Fehrbach-Hengsberg.  Mitten  durch  die 
Stadt  Pirmasenz  konnte  eine  N.35^W.  gerichtete  Störung  ver- 
folgt werden,  deren  SW.-Flügel  abgesunken  ist.  Die  Verwerfung 
ist  am  deutlichsten  am  sogen.  Landauer  Thor.  Hier  ruht  das 
Waisenhaus  auf  dem  Oberen  Buntsandstein  (Zwischenschichten), 
während  das  gegenüberliegende  Forstamtsgebäude  in  die  Mergel 
der  Haupt-Terebratelbänke  des  Muschelsandsteins  fundirt  ist.  Die 
dolomitisch-kalkigen  Schichten  mit  Terebratula  vulgaris  stehen  an 
der  Böschung  des  Weges  nach   der  alten  Ziegelhütte  unmittelbar 

8* 
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am  Garten  des  Forstamtsgebäudes  an.     Die  Sprunghöhe  mag  hier 
80  Meter    betragen.     Nach    SO.    kann    die   Störung    noch    etwa 
1,5  Kilometer  bis  zur  »Windigen  Höhe«  westlich  Ruhbank  wahr- 
genommen werden.     Die  Vertical Verschiebung  hat  jedoch  hier  ihre 
Bedeutung  verloren.     Dagegen    setzt   sich    die    Verwerfung  Dach 
NW.  fort.     Sie    folgt    vom  Forstamt  aus  zunächst  der  nach  dem 
Innern    der  Stadt   fahrenden   Hauptstrasse,    läuft  unmittelbar  am 
W.-Fuss  der  hohen  Felsen  (obere  Felszone  und  Hauptconglomerat) 
der  Wedetreppe    vorüber,    unmittelbar   westlich  und  in  der  N&he 
des  Bahnhofes  vorbei  auf  das  Blümaisthal  zu.     Hier  theilt  sie  sich 
in    zwei    etwa    150  Meter   von  einander  entfernte  Parallelspalteo, 
welche  eine  Grabenseukuug  zwischen  sich  einschliessen,  setzt  etwa 
500  Meter  westlich  Fehrbach  über  die  Höhe  und  findet  im  Haio- 
büchelwald  östlich  Höheischweiler  ihr  Ende;   wahrscheinlich  wird 
sie    durch    die    WSW. — ONO.    gerichtete    Spalte    Nün8chweile^ 
Petersberg  abgeschnitten. 

Der  Hauptspalte  Firmasenz-Fehrbach  parallel  gerichtet  folgt 
in  1  — 1,5  Kilometer  Entfernung  eine  zweite  von  der  Neuen 
Ziegelhütte  über  die  Pelzmühle  am  W.-Fuss  von  Hengsberg 
vorbei  bis  zum  lllsitterswald  SW.  nöheischweiler.  Da  ihr 
NO. -Flügel  abgesunken  ist,  so  stellt  sich  das  zwischen  den  beiden 
Panillelspalten  eingeschlossene  üebirgsstück  als  Graben  Senkung 
dar.  Kleinere  Spalten  zweigen  von  den  beiden  Kaudspalteu  Jt*s 
Grabens  ah  und  stellen  theilweise  die  Verbindung  zwischen 
beiden  her,  z.  H.  eine  S.  —  N.  gerichtete  Störung  Imsenbülil- 
Schachenberg  westlich  Pirniasenz.  Die  Sprunghöhe  der  SW.- 
Randspalte  des  (ira!)en8  beträgt  im  Höchstbetrag  am  Riegelwieser- 
brunnen  östlich  Gersbach  26  Meter. 

Durch  letztgenannten  Ort  lässt  sich  eine  SW. — NO.  laufende 
Störung  verfolgen,  welche  au  der  westlichen  llandspalte  des  Gra- 
bens im  rechten  Winkel  abstösst  und  nach  SW.  bis  ins  Felsalb- 
thal verfolgt  werden  kann.  Ihr  NW. -Flügel  ist  um  uugefahr 
10  Meter  gegen  den  SO.- Flügel  abgesunken.  Der  VoUstaudigkeit 
halber  seien  hier  zwei  SSO. — NNW.  verlaufende  Parallelspalteu 
erwähnt,  welche  im  Harschbrunner  Wald  SW.  Gersbach  au 
dem  vorerwähnten  Gersbacher  Sprung  beginnen  und  auf  Wiudsberg 
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zu  laufen,  indem  sie  zwischen  sieb  eine  Grabensenkung  ein- 
schliessen.  Der  Höchsbetrag  der  letzteren  zeigt  sich  an  der  west- 
lichen Randspalte  und  erreicht  50  Meter. 

Auch  in  der  Nachbarschaft  der  SO.-Verlängerung  der  Pir- 
masenz-Fehrbacher  Störung  zeigen  kleinere  Störungen  an,  dass 
die  Uauptstörung  eine  Fortsetzung  nach  SO.  hat.  Durch  den 
östlichen  Theil  von  Ruhbank  läuft  eine  SO. — NW.- Verwerfung 
mit  um  45  Meter  abgesunkenem  SW.- Flügel.  Diese  Störung  findet 
nach  SO.  im  Horbachthal  und  nach  NW.  in  einem  in  WSW. — 
ONO.-Richtung  am  Schänzel  die  Strasse  Piruiasenz-Ruhbank  über- 
querenden Sprung  von  sehr  geringer  Sprunghöhe  ihr  Ende.  Auch 
in  Lemberg  und  westlich  des  Ortes  lassen  sich  SO. — NW.- Stö- 
rungen wahrnehmen. 

15.  Eppenbrunn-Trulben-Kröppen-Walschbronn. 
Hier  lässt  sich  eine  besonders  starke  Zerstückelung  wahrnehmen, 
wenn  man  den  Verlauf  der  Grenze  Voltziensandstein  —  Muschel- 
sandstein und  das  Hauptconglomerat  verfolgt.  Im  Allgemeinen 
herrscht  die  SO. —  NW. -Richtung  der  Störungen  vor.  Ich  will 
die  hauptsächlichsten  derselben  hier  anfahren. 

An    den  Kalköfen   südlich  Kröppen   sind   die   Schichten    des 
Oberen  Wellenkalkes  im  SW- Flügel  einer  SO. — NW.-Störung  um 
et^wa  50  Meter  am  Oberen  Buntsandstein  abgesunken.    Die  Verwer- 
fung setzt  sich  nach  NW.  am  W.-Ende  von  Kröppen  vorbei  quer 
über  den  Laufersbach  bis  in  den  Stausteiner  Wald  und  nach  SO. 
an     Trulben     vorbei     bis     zur     südlich    davon    gelegenen    Höhe 
»Kastanienbruch«  fort.     Etwa  300  Meter  südwestlich  dieser  Spalte 
läuft  eine  andere  in  paralleler  Richtung  etwa  von  Windhof  (süd- 
lich Kröppen)  über  Trulber  Mühle  nach  Eppenbrunn,  und  da  ihr 
NO.- Flügel    abgesunken    ist,    so    schliesst    sie    mit  der  Störung 
Trulben  -  Kröppen     eine    Grabensenkung    ein.     Innerhalb    des 
Grabens  konnten  in  der  Richtung  Trulben-Eppenbrunn  zwei  wei- 
tere, den  Randspalten  gleichlaufende,  unbedeutende  Störungen  nach- 
gewiesen werden. 

Ein  zweiter,  schmaler,  gleich  gerichteter  Graben  fällt  mit 
dem  Trualbthal  bei  der  Rohr-  uud  Unteren  Mühle  zusammen. 
Seine   NO. -Rand spalte  läuft  östlich  an  Hilst  vorbei  und  findet  in 
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der  Nähe  von  Eppenbrunu  ihr  Ende,  während  die  SW.- Rand- 
spalte, welche  im  Allgemeinen  in  das  Tmalbthal  von  der  Rohr- 
mühle bis  zur  reichsländischen  Grenze  selbst  ftUt^),  an  einer 
SW. — NO.- Verwerfung  Schweix-Trulben  abgeschnitten  wird. 

Eine  Störung  von  geringer  Sprunghöhe  mit  abgesuDkenem 
S W.-Flügel  läuft  1 50  Meter  westlich  Schweix  vorbei  auf  Walßch- 
bronn  zu  und  wurde  reichsländischerseits  von  E.  SoHUMAOHEft 
auf  Blatt  Wolmünster  noch  nachgewiesen. 

16.  Schweix-Trulben-Erlenbrunn.  Die  eben  erwähnte 
SW. — NO.-Störung  Schweix-Trulben  von  geringer,  15  Meter 
grosser  Sprunghöhe  setzt  sich  quer  über  die  SO. — NW.  gerichteten 
Grabensenkungen  fort  über  Trulben,  Gersfelder  Höhe  (S.  Ober- 
Simten)  bis  in  die  Nähe  von  Erlenbrunn.  Zwischen  Trulben  und 
Gersfelder  Höhe  folgt  sie  einer  Thalung  und  ist  hier  schwer  er- 
kennbar, da  ihre  Sprunghöhe  sehr  gering  ist  und  selbst  ana  deut- 
lichsten Punkt  auf  der  Gersfelder  Höhe  höchstens  12  Meter  be- 
trägt.    Ihr  NW. -Flügel  ist  abgesunken. 

17.  Studenbach  -  Hohelist.  An  zahlreichen  Schichten- 
Störungen  im  Ilauptbuntsandstein  bei  Forsthaus  Studenbach, 
Zigeunerfelsen,  Forsthiins  Hohelist  und  am  Hohen  Kopf  südlicb 
und  östlich  Eppenbrunu  lässt  sich  eine  WSW. — ONO.  gerichtete 
Störung  erkennen,  deren  N. -Flügel  abgesunken  ist.  Nur  ani 
Forsthaus  Studenbach,  am  Hohelist  und  Hohen  Kopf  kann  man 
thatsächlich  erkennen,  welcher  Flügel  der  gesunkene  ist,  denn  an 
den  beiden  letztgenannten  Punkten  sind  die  Hauptconglomerate 
bis  unter  die  obere  Felszone  herabgesunken;  die  Sprunghöbe 
mag  also  20  —  30  Meter  betragen.  Da  die  Störung  nur  an  we- 
nigen Punkten  unzweifelhaft  sieher  erkannt  werden  konnte,  habe 
ich  sie  auf  der  Karte  als  vennuthet  angegeben. 

Damit  ist  die  Reihe  der  von  mir  nachgewiesenen  Lothringi- 
schen Verwerfuuf^on  im  Ge])iot  der  pfalzischen  Trias  orschöpt\.  Es 
steht  zu  vermutheu,  dass  die  Gebiete  des  oberen  Schwarzbaehthales, 

0  Nur    (Ion  Ber^vorspning    N.  Unter-Müble    an    der    grossen    Schleife   der 
Strasse  Scbweix-Trull>ou  schneidet  sie  au. 
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des  Hocbspeyerbaches  und  der  Moosalb,  bei  Kaiserslautern  und 
gegen  das  obere  Alsenzthal  bin  noch  einige  hierher  gehörige  Ver- 
werfungen aufweisen.  Sie  werden  durch  die  bevorstehenden  amt- 
lichen Veröffentlichungen  den  Fachgenosseu  zur  Kenntniss  ge- 
bracht werden.  Es  erübrigt  hier  nur  noch  auf  einige  Angaben 
der  älteren  Literatur  über  Gebirgsstörungen  im  einschlägigen  Ge- 
biet zurückzukommen. 

E.  DE  Beaümont  ^)  war  es,  welcher  zuerst  von  einer  Störung 
sprach,  die  die  lothringische  Hochfläche  von  den  Vogesen  trennen 
sollte  und  deren  Verlauf  in  SSW. — NNO.-Richtiing  von  Lemberg 
über  Bitsch    auf  Pirmasenz    zu    beobachten   sei.     Der  W.-Flügel 
dieser  Störung  sollte  (nach  Jacquot  80  Meter)   abgesunken  sein. 
Die  Verwerfung  wurde  später  auch  von  E.  Jacquot  2)  angenommen 
und  ging  endlich  in  die  Arbeiten   von  R.  Lepsius^)   über.     Vor 
Kurzem  hat  nun  E.  Schumacher^)  darauf  hingewiesen,    dass  die 
Aufnahmen    in   der  Bitscher  Gegend  keinerlei  Anhaltspunkte  fbr 
das  Vorhandensein  einer  derartigen  Störung  ergeben  haben.    Auch 
aas  den  vorstehend  beschriebenen  Störuugsverhältnissen  geht  her- 
vor,  dass  in  der  Pfalz   von  einer  Störung  Bitsch-Pirmasenz  oder 
noch  darüber  hinaus  keine  Rede  sein  kann.     Die  im  Vergleich  zu 
der  Sprunghöhe   der  SO. — NW.- Spalten   untergeordneten  WSW. 
-^  ONO. -Verwerfungen,  welche  scheinbar,  aber  auch  nur  schein- 
bar,  mit  einer  von  den  obengenannten  Forschern  angenommenen 
Störung  in  Beziehung  gebracht  werden  könnten,  gehören,  wie  ein 
Blick    auf  die  Uebersichtskarte   der  Verwerfungen   in  Lothringen 
und  Luxemburg^)  von  L.  van  Werveke  zeigt,  dem  Verwerfungs- 
netz der  lothringischen  Hochfläche  an  und  haben  mit  der  Mulden- 
linie der  pfälzischen  Trias  gleiche  Richtung. 


')  DuFBKHOT  et  Elik  DB  Bkaumomt,  ExplicatioD  de  la  carte  geol.  de  la  France. 
Pariß  1848,  11,  li). 

•)  Deseription  geol.  et  mineral.  du  ddp.  de  la  Mpselle.    Paris  1868,  121,  383. 
^  Die  oberrheioiBche  Tiefebeoe  and  ihre  Randgebirge,  Forsch,  z.  d.  Landes- 
kunde I.     Stattgart  1885,  82. 

^)  Geol.  Specialkarte  von  Elsass- Lothringen.     Erläuterungen  zu  Bl.  Bitsch. 
^inj^h.  181H).    5. 

^)  Erläuterungen  zur  geol.  Uebersichtskarte  des  westl.  Deutsch-Lothringen. 
Strasöb.   1887. 
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der  Nähe  von  Eppenbrunn  ihr  Ende,  während  die  SW.- Rand- 
spalte, welche  im  Allgemeinen  in  das  Trualbthal  von  der  Rohr- 
mühle bis  zur  reichsländischen  Grenze  selbst  fällt ^),  an  einer 
SW. — NO.- Verwerfung  Schweix-Trulben  abgeschnitten  wird. 

Eine  Störung  von  geringer  Sprunghöhe  mit  abgesunkcDem 
SW.-Flügel  läuft  1 50  Meter  westlich  Schweix  vorbei  auf  Walsch- 
bronn  zu  und  wurde  reichsländischerseits  von  E.  Sohumaoher 
auf  Blatt  Wolmünster  noch  nachgewiesen. 

16.  Schweix-Trulben-Erlenbrunn.  Die  ebenerwähnte 
SW. — NO.-Störung  Schweix-Trulben  von  geringer,  15  Meter 
grosser  Sprunghöhe  setzt  sich  quer  über  die  SO. — NW.  gerichteten 
Grabensenkungeu  fort  über  Trulben,  Gersfelder  Höhe  (S.  Ober- 
Simten)  bis  in  die  Nähe  von  Erlenbrunn.  Zwischen  Trulben  und 
Gersfelder  Höhe  folgt  sie  einer  Thalung  und  ist  hier  schwer  er- 
kennbar, da  ihre  Sprunghöhe  sehr  gering  ist  und  selbst  am  deut- 
lichsten Punkt  auf  der  Gersfelder  Höhe  höchstens  12  Meter  be- 
trägt.    Ihr  NW. -Flügel  ist  abgesunken. 

17.  Studenbach  -  Hohelist.  An  zahlreichen  Schichten- 
Störungen  im  Ilauptbuntsandstein  bei  Forsthaus  Studenbach. 
Zigeunerfelsen,  Forsthaus  Hohelist  und  am  Hohen  Kopf  südlkb 
und  östlich  Eppenbrunn  lässt  sich  eine  WSW. — ONO.  gerichtete 
Störung  erkennen,  deren  N.- Flügel  abgesunken  ist.  Nur  am 
Forsthaus  Studenbach,  am  Hohelist  und  Hohen  Kopf  kann  man 
thatsächlich  erkennen,  welcher  Flügel  der  gesunkene  ist,  denn  an 
den  beiden  letztgenannten  Punkten  sind  die  Hauptconglomerate 
bis  unter  die  obere  Felszone  herabgesunken;  die  Sprunghöhe 
mag  also  20  —  30  Meter  betragen.  Da  die  Störung  nur  an  we- 
nigen Punkten  unzweifelhaft  sicher  erkannt  werden  konnte,  habe 
ich  sie  auf  der  Karte  als  vermuthet  angegeben. 

Damit  ist  die  Reihe  der  von  mir  nachgewiesenen  Lothringi- 
schen Verwerfungen  im  Gebiet  der  pfalzischen  Trijis  ersehöpfl.  Es 
steht  zu  vermutheu,  dass  die  Gebiete  des  oberen  Schwarzbachthaies, 


^)  Nur    den  BoigvorHprnn^    N.  Unter-Mühle    an    der    grossen    Schleife   der 
Strasse  Schweix -Trulbou  schneidet  sie  an. 
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des  Hochspeyerbacbes  und  der  Moosalb,  bei  Kaiserslautern  und 
gegen  das  obere  Alsenzthal  hin  noch  einige  hierher  gehörige  Ver- 
werfungen aufweisen.  Sie  werden  durch  die  bevorstehenden  amt- 
lichen Veröffentlichungen  den  Fachgenossen  zur  Kenntniss  ge- 
bracht werden.  Es  erübrigt  hier  nur  noch  auf  einige  Angaben 
der  älteren  Literatur  über  Gebirgsstörungen  im  einschlägigen  Ge- 
biet zurückzukommen. 

£.  DE  Beaumont  ^)  war  es,  welcher  zuerst  von  einer  Störung 
sprach,  die  die  lothringische  Hochfläche  von  den  Vogesen  trennen 
sollte  und  deren  Verlauf  in  SSW. — NNO.-Richtung  von  Lemberg 
über  Bitsch  auf  Pirmasenz  zu  beobachten  sei.  Der  W.-Flügel 
dieser  Störung  sollte  (nach  Jacquot  80  Meter)  abgesunken  sein. 
Die  Verwerfung  wurde  später  auch  von  E.  Jacquot  2)  angenommen 
und  ging  endlich  in  die  Arbeiten  von  R.  Lepsius^)  über.  Vor 
Kurzem  hat  nun  E.  Schumacher^)  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Aufnahmen  in  der  Bitscher  Gegend  keinerlei  Anhaltspunkte  fbr 
das  Vorhandensein  einer  derartigen  Störung  ergeben  haben.  Auch 
aus  den  vorstehend  beschriebenen  Störungsverhältnissen  geht  her- 
vor, dass  in  der  Pfalz  von  einer  Störung  Bitsch-Pirmasenz  oder 
noch  darüber  hinaus  keine  Rede  sein  kann.  Die  im  Vergleich  zu 
der  Sprunghöhe  der  SO. — NW.-Spalten  untergeordneten  WSW. 
-^  ONO. -Verwerfungen,  welche  scheinbar,  aber  auch  nur  schein- 
bar, mit  einer  von  den  obengenannten  Forschern  angenommenen 
Störung  in  Beziehung  gebracht  werden  könnten,  gehören,  wie  ein 
Blick  auf  die  Uebersichtskarte  der  Verwerfungen  in  Lothringen 
und  Luxemburg^)  von  L.  van  Werveke  zeigt,  dem  Verwerfungs- 
netz der  lothringischen  Hochfläche  an  und  haben  mit  der  Mulden- 
linie der  pfälzischen  Trias  gleiche  Richtung. 


^)  DuFBKHOY  et  Elik  de  Bkaumomt,  Explication  de  la  carte  geol.  de  la  France. 
Paris  1848,  II,  VX 

*)  Description  geol.  et  mineral.  du  dep.  de  la  Moselle.    Paris  1868,  121,  383. 

^  Die  oberrlieiDlsche  Tiefebene  and  ihre  Randgebirge,  Forsch,  z.  d.  Landes- 
kunde I.     Stattgart  188:),  82. 

*)  Geol.  Specialkarte  von  Elsass- Lothringen.  Erläuterungen  zu  Bl.  Bitsch. 
Strassb.  18JM).   5. 

^)  Erläuterungen  zur  geol.  Uebersichtskarte  des  westl.  Deutsch-Lothringen. 
Strassb.  1887. 
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Eine  andere  Gebirgsstörung  wird  zur  Erklärung  der  tektooi- 
schcn  Verhältnisse  des  Westrichs  angenommen.    E.  Jacqüot^)  ver- 
längert die  Verwerfung  St.  Avold -Forbach  über  Saarbrücken  hinaus 
durch  das  Scheidterbachthal  gegen  St.  Ingbert  hin  und  G.  Mbtbr^ 
sucht  nachzuweisen,   dass  die  gleiche  Störung  St  Avold-Forbach 
thatsächlich  über  Saarbrücken  hinaus  bis  in  die  Nähe  der  bayeri- 
schen Grenze    verfolgt   werden   könne.     Hier  soll  die  Störung  ihr 
Ende  finden,^ da  bei  St.  Ingbert   normale  Lagerung   einzutreten 
scheine.    Dabei  sucht  G.  Meyer  weiter  darzuthun,  dass  die  Verwer- 
fung, welche  die  Trias  betroffen  habe,  wohl  parallel  und  benach- 
bart, aber  nicht  gleichbedeutend  sei  mit  dem  seit  Langem  bekannten 
grossen  S.  Hauptsprung  von  St.  Ingberter  Grube  —  Neunkirchen. 
Der  Hauptgrund    hierfür  sei  das  südöstliche  Ein&llen  der  beiden 
Spalten,  welches  bedinge,   dass   bei  der  Uebereinstimmung  beider 
Verwerfungen   die   Triasspalte    nordwestlich   der  nur  unterirdisch 
bekannten  Kohleuspalte  in  der  Horizontalprojection  (Karte)  fidlen 
müsste.     Ich  wäre  mit  dieser  Beweisführung  einigermaassen  ein- 
verstanden,   wenn  die  Lage  des  sf\dlichen  Hauptsprunges  erstens 
genau    festgelegt    uud    sein  SO.- Einfallen    zwischen    Saarbrücken 
und    8t.  Ingbert    unbedingt    sicher    wäre.     Meines  Wissens  aber 
ist  er  !)islier  nur  im  Stollen  der  St.  Ingberter  Grube  angeschnitten 
worden  uud  hier  ist  das  SO. -Einfallen  nicht  sicher.     Den  Haupt- 
spning  nördlicli  und  bei  Wellesweiler  sieht  mau  als  die  Fortsetzung 
an,    er    fallt    a!)er    nach  Wei8S  (Blatt  Neunkirchen)  bei  Bexbach 
nach  NW.     Ich    möchte    also    nicht    die  Ansicht    von    E.  Weiss 
von    der  Hand    weisen,    dass   beide  Spalten   am  Guckeisberg  bei 
Dud Weiler  identisch  seien  ^). 


0  a.  a.  0. 

^  Uebcr  die  Lagcrungsverhiiltnissc  der  Trias  am  S.-Rande  des  Saarbrücker 
Steinkohlengobirges.  Mittheil,  der  Comm.  f.  d.  geol.  Landesuntersuchung  Elsass- 
Lothringcus,    ISSr»,  1,   12. 

^)  Vor  Abschlnss  dos  Maniiscriptos  war  ich  in  die  Lage  gesetzt,  die  Mkyer- 
schcii  Aiigabcii  aul"  ihre  Kiclitigkt'it  prüfen  zu  können.  Das  Ergebniss  bestätigt 
die  Kicliligkcil  d«'r  Weiss'.scJhmi  Anschauung,  nämlicli  die  Tliatsache,  dass  längs 
des  verniuthet^'u  Midürhon  llauptspruuges  der  Buntsandsteiu  abgebrochen  und 
in  die  Tiefe  gosunkoii  ist.  Das  Nähere  hoflV  ich  an  einer  anderen  Stelle  aus- 
einander setzen  zu  können. 
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Ich  will  nicht  zu  erwähnen  unterlassen,  dass  in  der  Sand- 
grube des  Hauptbuntsandsteins  bei  »Sechs  Eichen«  NW.  St.  Ing- 
bert kleine  SW. — NO.-Störungen  zu  sehen  sind,  welche  mit  dem 
südlichen  Hauptsprung  parallel  sind  und  möglicherweise  von  ihm 
beeinflusst  sein  können. 

R.  Lkpsius^)  zieht  die  Verwerfung  St.  Avold-Forbach-Saar- 
brOcken-Bexbach  am  S.-Fuss  des  Donnersberges  nach  Oppenhein 
a.  Rh.  Soweit  diese  Linie  in  das  Buntsandsteingebiet  fallt,  muss 
ich  bekennen,  dass  ich  filr  eine  derartige  SO.— NW.- Verwerfung 
hier  im  Buntsandsteingebiet  keinerlei  Anhaltspunkte  gewinnen 
konnte. 

b.  Rheinische  Verwerfungen. 

Nach  der  DAUBRi:E^schen  geologischen  Karte  vom  Unter- 
ElsaHS  erfolgte  längs  des  östlichen  Vogesenabfalles  Weinburg- 
Rothbach-Oberbronn- Jägerthal  ein  bedeutender  Abbruch  der  Trias 
and  des  Jura  am  Buntsandstein  und  den  oberpermischen  Schichten. 
In  seiner  NO.-Fortsetzuug  würde  das  dem  Abbruch  entsprechende 
SpaltenbQndel  über  Krautbronn  auf  Katzenthal  bei  Nieder-Stein- 
bach  treffen  und  sich  der  bayerischen  Grenze  nähern.  Hier  zwi- 
schen Katzenthal  und  Gimpelhof  hat  A.  DaubriSie  bereits  die 
Katzenthaler  Eisenerzgänge  kartistisch  so  festgelegt,  dass  sie  sich 
in  ihrer  Parallelität  zu  einzelnen  Zweigen  des  Spaltenbündels  als 
diesem  zugehörig  erkennen  lassen.  Herrn  Prof  Dr.  Bknecke  ver- 
danke ich  bei  gemeinsamen  Begehungen  längs  der  pf%lzisch-reichs- 
Undischen  Grenze  die  Angabe  einer  Verwerfung,  welche  von 
Katzenthal  über  Welschthal,  den  S.-Fuss  der  Burg  Flecken- 
stein, Hof  Gimpel  auf  die  bayerische  Grenze  zu  läuft  ^).  Die 
Spalte   scheint  sich  ungefähr  bei  Litschhof  zu   theilen  und  zwar 

0  a.  a.  0.  Karte. 

^  Inzwischen  sind  die  yon  E.  W.  Bbhecke  aufgenommenen  Blätter  Lem- 
bach  nnd  Weissenbnrg  der  geol.  Specialkarte  yon  Elsass-Lothringen  zur  Ver- 
öffentlichung gekommen.  Sie  wolle  man  hinsichtlich  der  südlichen  Fortsetzung 
der  pfälzischen  Bruohlinieu  vergleichen  und  zu  Ratho  ziehen.  Ein  Nebenkärt- 
chen  der  geol.  Ucbersichtskartc  von  Elsass-Lothringen  (1:5(K)()0())  vom  gleichen 
Verfasser  (Strassburg  181)2)  giebt  den  Verlauf  der  Bruch iinien  bis  zum  Zinselthai 
nach  S.  an. 
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io  einen  S. — N.-Ann  Litfichbof-Notbweiler-BmchweUer  und  einen 
andern  in  der  alten  Richtung  SW. — NO.  Litechhof-NiederscUetteih 
bach  u.  8.  w. 

18.  Litscbhof-Xothweiler- Brachweiler.  Die  Spalte 
Lit^chhof-Nolhweiler-Bmchweiler  ist  in  der  geologischen  Karte 
insofern  nicht  auffällig,  als  sie  immer  in  den  oberpermiscbeo 
Schieferthonen  und  Sandsteinen  oder  im  Thal  verUUift.  Die  obere 
Grenze  dieser  Stufe  ist  unmittelbar  südlich  und  nördlich  Nothweiler 
um  ein  flrhebliches  gegenüber  den  Abhängen  an  der  Wegelnboi^  ge- 
sunken. Ausserdem  l&sst  sich  ihr  Vorhandensein  gegen  Bruchweiler 
zu  an  zahlreichen  Schichtenstöruugen,  Rutschflächen  und  Eisenen- 
Torkommen  erkennen.  Ich  weise  hier  darauf  hin,  dass  das  N.— S. 
gerichtete  Thalstfick  der  Lauter  oberhalb  Bruchweiler  mit  der 
Störung  zusammenfallt  und  wohl  durch  sie  bedingt  sein  moss. 

19.  Umgebung  Ton  Schön  au  und  Dahn.     Hieran  f&ge  ich 
einige    unbedeutendere   Störungen,    die    wahrscheinlich    mit  dem 
obengenannten  Spaltenbündel   zusammenhängen.     Geht   man  von 
Schönau    nach    dem    reichsländischen    Dörfchen  Wengelsbacb, 
so   tritt   mau   kurz    vor  dem   letzteren    trotz   steigender  Thaboble 
und  NW. -Einfeilen   der  Schichten   wieder   in  die  rotben  Schiefer- 
thone  und  thouigen  SaudsteiDe.     Der  Umstand  wird  ohne  Zweifel 
durch  eine  kleine  Störung  verursacht,  welche  allerdings  in  ihrem 
Verlauf  nicht  leicht  festzustellen  ist.     O.  Wengelsbach  hat  sie  den 
Begehungen    nach    eiueu    SO.  —  NW.   Verlauf.     Weiter  nach   N. 
scheint  sie  im  Thal  östlich  am  Fuss  der  Burg  Blumenstein  vorbei 
in  NNW.  Richtung  auf  F'ischbach  a.  d.  Sauer  zu  ihren  Weg  zu 
nehmeu.     Dafür  sprechen  die  Verbreitung  der  rothen  Schieferthone 
und    thonigen   Sandsteine    bei    Ruine    Blumeusteiu   und   zahlreiche 
Rutschflächen.     Ihr  O.- Flügel  ist  abgesunken. 

Ebenso  schwer  feststellbar  ist  die  kleine  Störung,  welche 
von  Fisch  bach  a.  d.  Sauer  aus  in  SO. -Richtung  den  N.-Fuss 
des  Nestelberges  anschneidet.  Sie  lässt  sich  im  unteren  Hels- 
hachthälchen  bei  Königsbruch  SO.  P'ischbach  an  dem  scharfen 
Abstossen  mit  nordöstlichem  Abbruch  der  oberpermischen  Schich- 
len  erkennen.  Fndlich  ergab  sicth  westlich  und  bei  Erfweiler 
(NO.   Dahn)    eine   unbedeutende  SO. — NW. -Bruchlinie  mit  abge- 
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sunkcDPin  NO.-Theil.  Möglicherweise  bildet  diese  kleine  Störung 
einen  NW.  gerichteten  Zweig  der  Spalte  Litschhof- Nothweiler- 
Bruchweiler,  in  deren  Verlängerung  sie  auftritt. 

20.  Litschhof-  Niederschlettenbach  -  Silz.  Wenden 
wir  uns  nun  wieder  demjenigen  Arm  der  Katzenthal-Litschhofer 
Bruchlinie  zu,  welcher  in  NO.-Richtung  an  Niederschlettenbach 
vorbei  läuft  und  mit  dem  auf  Bruch weiler  gerichteten  Arm  und 
seinen  weiteren  Verzweigungen  selbst  ein  Spalteubündel  bildet, 
wie  ein  Blick  auf  die  Karte  (Taf.  IV)  lehrt. 

Von  Litschhof  aus  schneidet  die  Störung  den  SO.-Abhang 
des  Kappelstein  an,  geht  über  Erzgrube^)  am  grossen  Ilumberg 
und  an  den  untersten  Häusern  von  Niederschlettenbach  vorflber,  tritt 
am  O.-Abhang  des  Bobenfelsens  ins  Porzbachthal  und  läuft  hier 
längs  desselben  Ober  die  alten  Bleierzpingen  westlich  an  Lauter- 
schwann  vorüber  auf  Silz  im  oberen  Klingbachthal  zu.  Am  oberen 
Ende  des  Dorfes  verwirft  sie  den  hier  aus  der  Thalsohle  heraus- 
tretenden, quarzftlhrendeu  Melaphyr  in  die  Tiefe  und  lässt  sich 
am  unteren  Ende  von  Silz  vorbei  über  den  »Kahlen  Knopf«  bis 
ins  Kaisersbachthal  zwischen  Waldhambach  und  Waldrohrbach 
verfolgen.  Hier  ist  die  Sprunghöhe,  welche  im  Höchstbetrag  bei 
Erzgrube  O.  Nothweiler  etwa  150  Meter  erreichen  mag,  bis  auf 
ein  Unbedeutendes  herabgesunken. 

21.  Niederschlettenbach-Erlenbach -Vor  der  weiden - 
thal.  Bei  Niederschlettenbach  zweigen  sich  von  der  vorigen 
Bruchlinie  Seitenarme  ab,  welche  theil weise  das  ganze  innere 
Gebirg  durchziehen.  Am  Bobenfels  nimmt  ein  Zweig  eine  mehr 
nördliche  Richtung  au,  läuft  am  O.-Fuss  des  Thurms  Kleinfrankreich 
und  der  Burg  Bärwartstein  vorbei  und  tritt  an  den  obersten  Häusern 
von  Erlenbach  ins  Thal,  welchem  er  in  NO.-Richtung  bis  Vorder- 
weidenthal  folgt.  Er  setzt  sich  jenseits  des  Ortes  zwischen  Burg 
Lindelbrunn  und  Vogelkopf  fort  bis  ins  obere  Klingbachthal. 
Die  Sprunghöhe  dieses  Armes  kann  bei  Vorderweidenthal  1 50  Meter 
erreichen,  nimmt  aber  gegen  das  Klingbachthal  rasch  ab. 

')  Die  Erzyorkommen  hier  und  an  anderen  Stellen  im  Buntsandstein  bei 
Bergzabern  sind  fast  aassohliesslich  an  Verwerfungen  und  Klüfte  (Diaklasen)  ge- 
bunden. 
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22.  Niederschl^ttenbach  -  Schwanheim  -  Wilgarts- 
wiesen.  Westlich  Erlenbach  schneidet  eine  unbedeutende  Ver- 
werfung, welche  wohl  südlich  der  Lauter  vom  Hauptstamm  ab- 
zweigt und  mit  dem  Erzvorkommen  bei  St.  Anna  in  Verbindung 
steht,  die  Hügel  auf  der  rechten  Seite  des  Erlenbaches  an. 

Aus  dieser  Bruchlinie  und  dem  S. — N.-Stück  Bobenfels-Erlen- 
bach  der  Spalte  von  Vorderweidenthal  scheint  sich  jene  Bnicb- 
linie  zu  entwickeln,  welche  die  inneren  Nordvogesen  p&lziscber- 
seits  von  S.  nach  N.  und  NO.  in  beträchtlicher  L&nge  durch- 
schneidet. An  ihrem  S.-Ende  kommt  die  Störung  deutlich  in 
der  verschiedeneu  Höhe  der  unteren  Grenze  des  Hauptbuntr 
Sandsteins  am  Kochelstein  und  Haselstein  N.  Oberschlettenbach 
zum  Ausdruck.  Bis  etwa  zum  Pirmannsbrunnen  S.  Spirkelbach 
verläuft  sie  in  den  oberpermischen  Schieferthoneu  und  thonigen 
Sandsteinen.  Hier  tritt  über  Tag  das  untere  Conglomerat  des  Haupt- 
buntsandsteins in  die  Höhe  des  letzteren  und  von  Spirkelbach  selbst 
ab  bis  über  Wilgartswieseu  hinaus  trennt  sie  die  oberpermischen 
Schichten  vom  Hauptbuutsandstein. 

N.  Wilgartswiesen  zweigt  ein  Arm  nach  NW.  ab,  ohne  indess 
weiter  verfolgt  werden  zu  können;  der  Hauptstamm  der  Verwer- 
fung tritt  aber  in  den  Kauptbuntsandstein  ein  und  kann  von  hier 
ab  nur  mehr  vennuthet  werden.  Lageruugsstörungen,  Rutschflächen 
und  plötzliches  Aufhören  einzehier  Felszonen  des  Buntsandsteins 
lassen  ahnen,  dass  die  Störung  die  nördliche  Richtung  über  Ann- 
weiler Forsthaus  und  Häusel  (NO.  Hofstätten)  bis  zum  oberen 
Wellbachthal,  Mosisbrueh,  beibehält,  sich  aber  hier  nach  NO.  über 
Iggelbach,  Röderthalerhof  gegen  Ehusteiu  zu  wendet. 

Von  Iggelbach  aus  gewinnt  die  Störung  durch  eigenartige 
Oberflächenformen,  Thalläufe,  Rutschflächeu  und  Lagerungsstö- 
rungen eine  festere  Begründung  und  nimmt  ihren  Weg  über 
Wolfsgrube,  Esthai,  Morschbacherhof  bis  jenseits  des  Hochspeyer- 
baches  am  W.  -  Abhang  des  Dracheufels.  Ich  will  hier  einige 
Stellen  namhaft  machou ,  wo  die  Störung  unzweifelhaft  nachge- 
wiesen werden  kann.  Westlich  des  Annweiler  Forsthauses  steht 
am  Eitorherg  die  tiefere  Felszoue  des  Oberen  Hauptbunt^andsteins^) 

*)  Man  vergleiche  meine  Gliederung  des  Buntaandsteins.     A.  a.  0. 
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in  etwa  560  Meter  Höhe  an;  östlich  des  Forsthauses  dagegen,  in 
dem  langen  Höhenrücken  des  Annweiler  Bürgerwaldes,  nur  mehr 
in  460  Meter  Höhe.  Die  Sprunghöhe  der  Verwerfung  beträgt  also 
rund  100  Meter;  sie  scheint  sich  aber  gegen  Hofstätten  zu  zu 
verringern. 

Am  Bloskülb  NW.  Iggelbach  reicht  die  nämliche  Felszone 
etwa  bis  zu  540  Meter  Höhe,  am  kurzen  Eck  und  Bimenberg 
westlich  und  südlich  desselben  Dorfes  ist  sie  bis  in  etwa  460  Meter 
Höhe  herabgesunken.  Ungefähr  auf  der  gleichen  Sprunghöhe  wird 
sich  der  Abbruch  des  Hauptbuntsandsteins  vom  Aschberg  O.  Esthai 
zum  Mollenkopf  nördlich  davon  halten. 

Am  Westabhang  des  Drachenfelö  sind  solche  Schätzungen 
der  Sprunghöhe  nicht  gut  ausführbar,  immerhin  scheint  es  als  ob 
sich  diese  hier  und  weiter  nach  NO.  wesentlich  vermindert  habe. 
Sicher  ist,  dass  zwischen  Rahnfels,  Steinkopf  und  Kieskautberg, 
welche  drei  Höhen  alle  bis  zum  Hauptconglomerat  reichen,  von 
einer  starken  Störung  nicht  mehr  gesprochen  werden  kann.  So- 
weit hier  nördlich  des  Speyerbaches  die  Lage  des  Hauptconglome- 
rates  in  Betracht  kommt,  scheint  eine  gleichmässige  und  etwas 
stärkere  Neigung  (1^ — 10  30')  nach  NNW.  zu  bestehen.  Ausser- 
dem werden  hier  noch  eine  Reihe  von  besonders  SO.  —  NW. 
gerichteten  Störungen  mitspielen,  über  welche  wir  Näheres  in  der 
bevorstehenden  amtlichen  Veröffentlichung  des  Königl.  bayerischen 
Oberbergamtes  erwarten  dürfen. 

23.  Umgebung  von  Bobenthai.  Zwischen  Bobenthai  und 
Germanshof  wird  das  Triasgchiet  von  einigen  Störungen  in 
SW.  —  NO. -Richtung  durchsetzt,  welche  als  die  unmittelbare 
Fortsetzung  des  Lembach  -  Wingener  Muschelkalkgrabens  gelten 
können. 

Etwa  1  Kilometer  unterhalb  Bohenthal  durchschneidet  eine 
SW. — NO.-Verwerfung,  die  nach  den  Aufnahmen  von  Herrn  Prof. 
Dr.  Benecke  der  nordwestlichen  Randspalte  der  genannten  Graben- 
senkung entspricht,  quer  das  Lauferthal  und  setzt  nahe  am  Gipfel 
des  »Bobenthaler  Knopf«  vorbei  nach  dem  lleisbach  fort.  Hier 
lässt  sich  ihre  Richtung  nicht  leicht  feststellen,  da  sie  innerhalb 
des  Hauptbuntsandsteins  verläuft.  Eine  starke  Rutschfläche  auf 
der  Höhe  des  Weges  Böllenboru-Reisdorf  ftUt  in  die  Verlängerung 


KaLkifch^TZ  mz^zz  ^^^i  hi  ihren  Wirkaatg^n  bis  zum  ErleDhaefathil 
uuu^rhadh  B:rk'<^7kk'rdt  T^rfjljt  v<^rdp?n  kAnn.  ohne  indess  schon 
Tout  R^bhdM^fjrrfaal  &h  aji^rkSdi^»  V-»rr:-?a}T-er5«Hki<-bongen  renuilasst 
zu  luiben.  An  d*r  VrfWrrtiiJi??  bt  enr*  2  Käometer  SSW.  Boben- 
tlud  aomhtelK-ar  an  der  LaDd<e;^^r«!>azr  'ier  MuächeUandatein  bis  in 
di«  H^b^  d€:«  Oberen  Haup^haniäazkdsteixks  berabgesonken.  aber 
nach  NO.  dnn.fa  eine  Qoer^pähe  and  nmAi  SO.  durch  eine  der 
Baod§]>alUr  gl^^icbj^ricbiete  Verwerfung,  die  aas  der  Mitte  des 
Moftcheikalkgrabens  herkommt.  abt?eschnitten.  Letztere  Störung 
durchquert  eb^^-nfalls  da»  I^uterthal  in  der  Riditnng  g^en  den 
Reiflbach  '^. 

Die  SO.  -  Kaudspahe  des  Leibbach-Wingener  Grabens  setzt 
ef»eDfaIls    noch    in    der    P&lz    fort     und    schneidet    am    Siebentel 
Ber;^  ''S.  Bobentbar  den  Oberen  Buntsandstein  im  NW.  gegen  den 
Ilauptbuntsandstein  im  S<J.  ab.     Bis  zum  Lauterthal,  welches  sie 
an   der   Krümmung   I  — 1,5  Kilometer  W.  Germanshof  dun^hsetzt, 
kann  man  die  Wirkungen  der  Störung  verfolgen.    In  der  weiteren 
P'ortsetzung  sind    sicljerf^-  Beweise  tur  ihr  Vorhandensein  nicht  ge- 
ilf'hf'W.     Im   obem    Buchba^-hthal    ^etwa  2.5  Kilometer  NNO.  Ger- 
marmhof;  sind  rothe  feldspathnrirlie  CoDixlönierate  des  Oberen  Perm 
ria'^'h  S.  abireschnitten  und  dif  Bnn-hlinie  wörde  etwa  in  die  Fort- 
hetzuncf  der  zuletzt  erwähnten  StOrunir  ialleu.  aber  statt  eines  Ab- 
hnichefi  im   NW.-Flügel  einen  .>olchen  im  SO.-Flögel  zeigen.    Es 
konnte  aber  auch  die  Mojrlichkeit  bestehen,  dass  das  Auftreten  des 
oberpermischeu     Conglomerates     im     oberen     Buchbach     entweder 
riffarti^    in    die    Rötheischiefer    hineinragt    oder    nach    S.    an    der 
Verlängerung    der    westlich  zunächst  benachbarten  Störung  in  die 
Tiefif'  i'eHunken  ist.      Der  letztere  Fall  dürfte  die  gcrössere  Wahr- 
Hfheinlichkeit  für  sich  haben. 

24.     Umgebung     von     Germanshof.      Die    nächste    Ver- 
werfung   nach   i).   zu    steht    in  Verbindung   mit  dem   Klimbacher 

';  lin  SW.  wird  di<;    kh^ino  Wellenkalkscbollo   eb^üfalls    durch    eineo  Qiier- 
|n'ufij(  Ix'j^if'ii'/f,  -iii  «Thält  dadurch  im  Quorftchiiitt  die  Form  eines  nahezu  recht- 
wirjkli}^«'!!  l*a^llh•|o;^rarn^n^'^,  dcss^Mi  S«'it(Mi  annähernd  gleich  lang  (etwa  .*)(K)  Mt^ter) 
■>liid.     (IJliitl    \V«'iriM'id>urg  d.  gcül.  Spcz. -Karte  vun  ELsass-Lothringen.    1ö'J2). 
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Graben.  Sie  überschreitet  die  Lauter  300 —  400  Meter  unterhalb 
Germanshof  und  schneidet  hier  die  altpal&olithischen  Schiefer 
und  oberpermischen  Conglomerate  nach  W.  zu  ab.  Die  am 
O.-Abhang  des  Stechbrünnels  elsässischerseits  in  NNO. -Richtung 
abzweigende  Bruchlinie  kann  über  das  linke  Lauterufer  nicht  ver- 
längert werden,  da  hier  die  Rötheischiefer  bis  zur  Mündung  des 
Reisbachthaies  thalaufwärts  das  untere  Gehänge  bilden.  Die  That- 
sache  macht  dagegen  das  Vorhandensein  einer  dem  Thal  der 
Lauter  folgenden  SO. — NW.- Störung  wahrscheinlich.  Die  SW. — 
NO.-Störung  unterhalb  Germanshof  setzt  nach  dem  Verlassen  des 
Weiler  Schiefergebietes  über  den  unteren  Buchbach  weiter,  ist  aber 
in  dem  zunächst  östlichen  Thälchcn  (Heiligenbach)  nicht  mehr  zu 
bemerken.  Mit  der  Kleeburg- Weilerer  NNO.-Hauptspalte  (Blatt 
Weissenburg)  dürfte  sie  durch  eine  kurze  S. — N.-Störung  am  S.- 
Fuss  des  Grossen  Langenberges  in  Verbindung  stehen. 

25.  Bollen  bor n -Eschbach.  Sie  scheint  die  unmittelbare 
Verlängerung  der  Kleeburg -Weilerer  Hauptspalte  zu  bilden, 
welche  am  W.- Abhang  des  Kleinen  Langenberges  im  Heiligen- 
bachthal  einen  nach  NO.  gerichteten  Arm  aussendet  Ihre  sichere 
Gegenwart  vermochte  ich  erst  auf  dem  Sattel  zwischen  Querenberg 
und  Hohen -Wald  (3  Kilometer  W.  Oberotterbach)  zu  erkennen. 
Hier  sind  die  mit  10  —  20^  nach  SO.  geneigten  Buntsandstein- 
schichten des  Hohen  Waldes  an  den  sehr  schwach  nach  NW.  ge- 
neigten Schichten  des  Querenberges  abgebrochen.  Von  hier  setzt 
die  Störung  in  NNO. -Richtung  etwa  500  Meter  O.  Böllenborn 
quer  übers  Thal,  schneidet  den  Hauptbuntsandstein  des  Peter- 
nelP)  an  dessen  W.-Abhang  gegen  die  rothen  Schieferthone  und 
thonigen  Sandsteine  ab  und  tritt  nördlich  des  Erlenbaches  in 
letztere  ein.  Der  Verlauf  ist  von  hier  ab  unterbrochen  und 
erst  gegen  den  Klingbach  zu  lassen  sich  wieder  sichere  Belege  fQr 
das  Vorhandensein  liefern.  Etwa  1,5  Kilometer  unterhalb  Mönch- 
weiler sind  die  quarzfQhrenden  Melaphyre  im  NW.  der  Störung 
durch  diese  abgeschnitten  und  in  der  NO. -Fortsetzung  verwirft 
sie    den    Biotitgranit    und    die    permischen    Eruptivgesteine    des 

')  Die  hier  yor  etwa  80  Jahren  abgebauten  Eisenerzgänge  sind  ebenfalb  an 
die  Störungen  gebunden. 
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Kaisersbachthaies  in  die  Tiefe.  Sie  trennt  den  enti&rbten  Haupt- 
buntsandstein von  dem  rothen  Schieferthon  und  thonigen  Sand- 
stein der  Madenburg  und  mQndet  etwa  1  Kilometer  S.  Eschbacb 
in  die  vordere  Hauptstörung.  Der  im  Heiligenbachthal  abzweigende 
NO.-Arm  nimmt  seinen  Weg  über  die  Schanze,  schneidet  1  Kilo- 
meter NW.  Rechtenbach  die  oberpermischen  Sandsteine  und 
Schieferthone  des  Breiten-  und  Tiefenborner  Thaies  im  NW.  gegen 
den  Hauptbuntsandstein  des  Wachtberges  im  SO.  ab,  verursacht 
das  Gleiche  im  Thal  westlich  und  bei  Ober -Otterbach  und  setzt 
am  O.- Abhang  des  Hohenberges  weiter,  ohne  hier  indess  sicher 
festgelegt  werden  zu  können. 

Zwischen  den  beiden  Verwerfungen  verlaufen  nun  von  Weiler 
(bei  Weissenburg)  aus  über  Dörrenbach  (bei  Bergzabern)  und 
Klingenmünster  eine  Reihe  von  Verwerfungen,  welche  sich  im 
Allgemeinen  parallel  zur  Bruchlinie  Böllenborn- Eschbach  richten 
und  zwischen  Lohniüble  (oberhalb  Bergzabern)  und  Gleiszellen 
eine  Grabensenkung  einschliessen.  Im  Gegensatz  zu  der  allgemein 
nordwestlichen  Neigung  der  durch  die  bisher  beschriebenen  Bruch- 
linien begrenzten  Gebirgsstücke  zeigen  die  letzteren  zwischen  der 
Störung  Böllenborn -Eschbach  und  der  vorderen  Hauptspalte  eine 
ziemlich  starke  (10^ — 30^;  Neigung  nach  SO. 

26.  Böllenborn-Landeck  (bei  Klingenmüuster).  500 Meter 
O.  Böllenborn  zweigt  von  der  Störung  Böllenborn -Eschbach  eine 
nach  NO.  gerichtete  Verwerfuog  ab,  schneidet  den  Peternell  schräg 
durch,  geht  an  den  Steinbrüchen  O.  Gehlmühle  vorüber  über  den 
Querenberg,  Bucheneich  und  Hatzelborg  und  trennt  unmittelbar 
an  der  Burg  Landeck  den  Kegel,  welcher  sie  trägt,  von  dem 
eigentlichen  Treitelsberg.  Ihre  Mündung  in  die  vordere  Haupt- 
spalte erreicht  sie  etwa  beim  Magdalenenhof. 

27.  Dörrenbach-KIingenmünster.  Die  Verwerfiing  ist 
wahrscheinlich  ein  Zweig  der  Kleeburg -Weilerer  Ilauptspalte, 
welcher  sich  ungefähr  am  Eichenthaler  Berg  SW.  Dörrenbach  (bei 
Bergzabern)  von  ihr  trennt.  Von  hier  aus  folgt  sie  längs  durch 
das  Finsterthälcheu,  schneidet  den  O.-Fuss  des  Peternell  (weisser 
entfärbter  Ilauptbuntsandstein  neben  oberpermischem  rotheni 
Schiefertliou    uud  thoiiigein  Sandstein)    an    und  geht  von  hier  aus 
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Ober  deu  Buchwieserkopf  an  den  obersten  Häusern  von  Gleis- 
zelleu  vorbei  auf  den  Klingbach  zu,  wo  sie  an  der  vorderen  Haupt- 
störung abschneidet.  Mit  der  nachfolgenden  Störung  Lohmühle- 
Gleishorbach  schliesst  sie  die  Grabensenkung  Lohmühle- 
Gleiszellen  ein.     (Durchschnitt  1  u.  2,  S.  50.) 

28.  Lohmühle-Gleishorbach.  Ungefähr  im  Finsterthäl- 
chen,  W.  Bergzabern,  theilt  sich  die  vorbeschriebene  Störung  und 
sendet  einen  Arm  Qber  Lohmühle  und  Sohlborn  auf  das  Westende 
von  Gleishorbach  zu^  nachdem  sie  am  Zimmerberg  N.  Pleisweiler 
Oberen  Muschelkalk  vom  Oberen  Hauptbuntsandstein  getrennt  hat. 
Der  zwischen  voriger  und  dieser  Verwerfung  eingeschlossene 
Graben  nimmt  von  SW.  nach  NO.  an  Tiefe  zu,  denn  bei  Gleis- 
zellen stösst  der  Obere  Muschelkalk  des  Lehnsberges  an  die  vordere 
Hauptstörung.  Die  Neigung  der  Schichten  im  Graben  ist  wie  in 
den  beiden  ihn  begrenzenden  Rücken  eine  stark  südöstliche.  Er 
unterscheidet  sich  also  durch  diesen  einseitigen  Bau  von  der 
üblichen  Form.  Zwischen  den  beiden  Randspalten  des  Grabens 
verlaufen  unbedeutendere  Nebenspalteu  theils  parallel  denselben, 
theils  spitzwinklige  Verbindungen  zwischen  ihnen  herstellend.  Das 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  der  Trochitenkalk  am  Zimmerberg 
eine  SO. -Neigung  und  an  dem  scharfen  Rücken  des  Lehnsberges 
eine  O.-Neigung  besitzt.     (Durchschnitt  2,  S.  50.) 

Der  südöstlich  vom  Graben  diesen  von  der  Rheinebene  tren- 
nende Rücken  ist  durch  Quersprünge  (SO. — NW.)  in  mehrere 
Gebirgsstücke  zerlegt.  Eine  solche  verläuft  von  Villa  Pistoria 
N.  Bergzabern  senkrecht  auf  die  SO.  -  Rand -Verwerfung  des 
Grabens.  Sie  trennt  die  Muschelkalkschichten  (bis  zu  denjenigen 
mit  Cer.  nodosus)  des  Steinbühls  vom  Bntitsandstein  der  Hochfläche 
des  Frauenberger  Hofes. 

29.  Rechtenbach.  Aus  der  Gegend  von  St.  Paul's  Schlöss- 
chenN.  Weissenburg^)  tritt  eine  SW. — NO.-Störung  etwa  500 Meter 
NW.    und   oberhalb  Schweigen    in  das  pfälzische  Gebiet  ein    und 


^)  Ueber  die  südliche  Fortsetzung  vorgleiche  man  Bl.  Weissenburg  der  geol. 
Specialkarte  von  Ebass-Lothringen. 
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schneidet  hier  und  am  W.-£nd  von  Rechtenbach  Schichten  des 
Mittleren  und  Oberen  Muschelkalkes  im  SO.,  vom  Hauptbuntsand- 
stein im  NW.  ab.  Der  stark  nach  SO.  geneigte  Verwerfungs- 
flOgel  ist  gegen  Schweigen  und  Rechtenbach  von  mitteloligocäuen 
Thonen  und  Conglomeraten  bedeckt.  Ungefähr  0,5  Kilometer 
N.  Rechtenbach  wird  die  SW. — NO.-Störung  durch  eine  quer 
gerichtete  SO. — NW.-Störung  abgeschnitten.  NO.  letzterer  ist 
die  Lagerung  der  Schichten  des  Oberen  Buntsandsteins  und 
Muschelsandsteins  eine  flachere. 

30.  Vordere  Hauptstörung.  Als  solche  bezeichne  ich 
hier  die  am  Fusse  des  Ost -Abfalles  der  Nordvogesen  gegen  die 
Rheinebene  verlaufende  Störungslinie.  Sie  ist  im  südlichen  Theil 
bei  Bergzabern  durch  tertiäre  und  diluviale  Ablagerungen  meist 
verdeckt.  Die  starke  südöstliche  Neigung  der  Schichten  gegen 
die  Rheinebene  erfordert  eigentlich  von  Weissenburg  bis  gegen 
Klingenmünster  das  unbedingte  Vorhandensein  einer  Störung  längs 
des  Ostfusses  des  Gebirges  nicht,  denn  die  Triasschichten  könnten 
durch  einfaches  Untertauchen  unter  die  tertiäre  Bedeckung  von 
der  Oberfläche  verschwinden.  Indess  wissen  wir  von  anderen 
Orten,  dass  das  ältere  Tertiär  (Oligocän)  an  den  Störungen  Theil 
genommen  hat.  Ferner  müssten  Trias  und  Jura  bei  einfachem 
Untertauchen  wohl  hin  und  wieder  in  tiefern  Thalungen  der  ter- 
tiären Rheinebene  unter  dem  Tertiär  noch  hervortreten.  Oestlich 
des  vermutheteu  Theiles  der  vorderen  Hauptstöruug  treten  keine 
Trias-  und  Juraablagerungen  mehr  auf.  Oligocäne  Schichten  legen 
sich  längs  dieser  Linie  an  die  Trias  an.  Der  ziemlich  geradlinige 
Verlauf  der  Ostgrenze  der  Trias  oder  Westgrenze  des  Tertiärs, 
und  das  Zusammenfallen  dieser  Grenze  mit  der  südlichen  Ver- 
längerung der  nördlich  von  Klingenmünster  sicher  beobachteten 
vorderen  Hauptstörung,  scheint  mir  Grund  genug,  sie  auch  zwischen 
Klingenmünster,  Bergzabern  und  Oberotterbach  etwa  vorauszusetzen. 
Da  sie  jedoch  hier  vielfach  durch  jüngere  und  jüngste  Bildungen 
(Abhangsschutt)  verdeckt  ist  und  daher  nicht  beobachtet  wurde,  so 
musste  ich  sie  auf  der  beigegebenen  Karte  (Taf.  IV)  blos  als 
vennuthet  bezeichnen,  wollte  ich  Thatsachen  von  Annahmen  ge- 
nügend unterscheiden. 

4* 
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Von  Klingenmünster  ab  nach  N.  treten  die  oligocänen  Con- 
glomerate    und   Sande    längs   einer  geraden  SSW. — NNO. -Linie 
hart  am  Ostabfall  des  Gebirges  an  den  Buntsandstein  und  dessen 
Liegendes  heran.    Die  gleiche  Linie  trennt  einige  Hundert  Meter 
W.    Birkweiler    die    Pentacrinusschlchten    des  Wellenkalkes  und       I 
im    Queichthal    unterhalb    Albersweiler   Liasschichten    von   obe^ 
permischen  Conglomeraten.     Hier  weist   also   die  dem  NNO.  ge- 
richteten Abfall  zu  Grunde  liegende  vordere  Hauptstörung  inner- 
halb   unseres    Gebietes    die    stärkste    bekannte    Sprunghöbe   auf, 
welche  nicht  unter  1100  Meter  betragen  mag.    Zwischen  Eschbacb        ^  > j 
und  Ransbach  sendet   die  Verwerfung   einen   in   etwa   ISO  Meter 
Entfernung  parallel  laufenden  Arm  nach  O.  ab,   welcher  zunächst 
Hauptbuntsaudstein  in  die  Höhe  der  oberpermischen  Conglomerat^ 
verwirft.    Am  Herrenholz  bei  Ransbach  vereinigt  sich  dieser  Zwei^ 
wieder  mit  der  vorderen  Hauptstörung. 

31.  Westlicher,  innerer  Arm.  Jenseits  des  Queichthale^^^ 
noch  vor  St.  Johann,  findet  eine  interessante  Gabelung  der  vorderei:^^ 
Hauptstörung  statt.  (Siehe  Taf.  V.)  Der  westliche  Zweig  nimm 
zunächst  eine  uahezu  nördliche  Richtung  und  tritt  S.  St.  Johann  in 
Gebirg  ein.  Etwa  1  Kilometer  NW.  St.  Johann  im  oberen  Schwelter- 
bachthal  trennt  er  oberpermische  Conglomerate  vom  entftrbten  Un- 
teren Haupthuntsandstein  des  Ringelsberges,  macht  dann  eine 
schwache  Biegung  nach  NNO.  und  nimmt  von  hier  ab  in  gerader 
Richtung  soinon  Weg  quer  über  die  Thäler  des  Modenhaches,  Trie- 
feubachcs,  Ilütteuhaches,  Speyerbaches,  Hammelsbaches  und  der 
Isenach  um  narh  einer  Theilung  in  mehrere  Störungen  in  der  Gegend 
von  Dürklieini  und  Leistadt  an  Diagonalspalten  abzuschneiden  oder 
in  seinem  Lauf  verändert  zu  werdcu.  Die  Beziehungen  zur 
Oberflächoiigostaltuug  sind  ziemlich  wichtig,  deuu  er  verläuft 
über  eine  Reihe  von  Oberflächen  -  Sättel  (Pä«se)  z.  B.  zwischen 
Orensbcrg  und  Ringelsborg,  Rossberg  und  Teufelsberg,  Kesselbor«; 
und  Blättersberg,  Mörschenborg  und  Hocliberg,  Rothsolilerberg 
und  Kalmit,  Hohen  Berg  und  Königsberg.  (Taf.  V.)  Von  diesen 
Sätteln  ab  verlaufen  nach  N.  und  S.,  meist  mit  der  Verwerfung  zu- 
sammenfallend, kleine  Thalrinueu,  z.  B.  Ziegelsbach  und  Meisen- 
bach zum  Modenbachthal.   Aber  auch  nördlich  des  Speyerbachthales 


und  des  triadisohen  Westriches.  53 

ässt  sich  der  Einfluss  der  Störung  auf  den  Lauf  der  Thäler  nicht 
rerkennen.  Auch  hier  Qberschreitet  sie  die  Obcrflächeusättel  bei 
Porsthaus  Silberthal,  bei  Rothsteig,  Streckarsch  und  Drei  Eichen. 
Im  unteren  Lindenberger  Thal  (O.  Lambrecht)  macht  die  ver- 
schiedene Höhenlage  der  unteren  Grenze  des  Hauptbuntsand- 
iteins  das  Vorhandensein  einer  diesem  Thai  folgenden  Parallel- 
Verwerfung  nothwendig,  die  sich  aber  augenscheinlich  am  N.-End 
von  Lindenberg  mit  der  Hauptverwerfung  vereinigt.  Die  Sprung- 
höhe wechselt  sehr;  sie  beträgt  im  Modenbacher  Thal  zwischen 
150  und  200  Meter,  mag  aber  im  Wachenheimer  Thal  kaum  noch 
50  Meter  erreichen. 

32.  Oestlicher,  vorderer  Arm.  (Taf.  V.)  Die  Hauptstö- 
rung behält  von  St.  Johann  ab  ihre  Richtung  in  dem  östlichen,  vor- 
deren Arm  bei  Derselbe  kennzeichnet  sich  nach  N.  vorwiegend  da- 
durch, dass  er  das  Tertiär  von  der  Trias,  bei  Gleisweiler,  Burrweiler 
und  Weiher  von  altpalaeolithischen  Schiefem  und  bei  Ludwigshöhe 
von  Granit  trennt.  Nur  S.  Gleisweiler  am  Weg  zur  Papier- 
mühle stossen  Muschelsandsteinschichten  an  den  Hauptbuntsand- 
stein an.  Bei  Ludwigshöhe  oder  besser  am  Triefenbach  zweigt 
eine  in  etwa  500  Meter  Entfernung  parallel  und  im  Gebirg  ver- 
laufende Störung  ab,  welche  sich  etwa  bei  Hardt  N.  Neustadt 
mit  dem  Hauptzweig  vereinigt.  Sie  trennt  die  ganze  Reihe  der 
Vorberge  (Werderplatz,  Heidelberg  bei  St  Martin,  Kropfsburg, 
Wetterkreuzberg,  Hambacher  Schloss,  Heidelberg  bei  Oberham- 
bach,  Häusel  berg,  Ludwigslust,  Vogelgesang  und  Hardtburg)  von 
dem.  langen  Gebirgsstück  des  Teufelsberg- Kalmit- Weinbiet- 
Eckkopf,  indem  fast  überall  der  entfärbte  Buntsandstein  der 
Vorberge  an  den  rothen  Schieferthonen  und  thonigeu  Sandsteinen 
abgesunken  ist.  Nördlich  des  Speyerbaches  wird  bei  Neustadt 
vor  der  Vereinigung  der  Spalten  ein  schmaler  und  kurzer  Graben 
mit  Oberem  Muschelkalk  gebildet  (Vogclgesang). 

33.  Umgebung  von  Dürkkeim  (vergl.  Skizze  S.  54).  Von 
Hardt  bis  Königsbach  föllt  der  vordere,  östliche  Arm  unmittelbar 
mit  dem  Fuss  des  Gebirges  zusammen.  Bei  Königsbach  tritt  wieder 
?ine  Gabelung  ein.  Drei  bis  vier  S.—  N.  gerichtete  Spalten  zerlegen 
lie  Buntsandsteinhöhen  des  Hartenberges,  Rehberges,  Wallberges, 
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W.  Deidesbeim,  der  Heidenlöcher  und  des  Pechsteiukopfes  W.  Forst, 
des  Zieglerberges  und  Kämmersberges  W.  Wachenheim  in  lange, 
schmale,  nach  O.  einfallende  GebirgsstQcke  und  schneiden  bei  Dürk- 
heim  mit  geringer  Ausnahme  am  Tertiär  ab.  Dagegen  wird  durch 
eine  im  unteren  Poppenthal  (500  Meter  S.  Mundharterhof)  von 
der  S. — N.  gerichteten  Königsbach-Seebacher  Störung  abzweigende 
und  NNW.  gerichtete,  über  die  Seebacher  Steinbrüche,  neue 
Kirche  von  ürethen,  Herzogsweiher  laufende  Verwerfung  eine 
Verbindung  mit  dem  innern  Arm  der  Hauptstörung  hergestellt. 
Vom  Zusammentreffen  beider  an  setzt  eine  NNW.  gerichtete  Störung 
am  O.- Abhang  des  Peterskopf  bis  etwa  zum  Weg  Kallstadt- 
Peterskopf  (Steig)  weiter  fort.  Eine  andere  in  NO. -Richtung 
geht  etwa  100 — 150  Meter  nördlich  am  Teufelstein  vorbei,  um  am 
Schlammberg  an  einer  NW.  gerichteten,  etwa  vom  Vigeliusthurm 
auf  Forsthaus  Weilach  laufenden  Verwerfung  abzuschneiden. 

Eine  recht  beträchtliche  Sprunghöhe  (mehr  als  150  Meter) 
hat  eine  Verwerfung,  welche  den  Ostfuss  des  Kingmauerberges 
in  NNO. -Richtung  etwa  bei  der  am  oberen  Ende  von  DOrk- 
heim  an  der  Kaiserslauterer  Strasse  gelegenen  Mühle  abschneidet. 
Westlich  der  Störung  stehen  die  weissen,  grobbankigen  Schichten 
des  Untern  Hauptbuntsandsteins  des  Ringmauerberges  und  der 
Grethener  Steinbrüche  au  (Neigung  mit  40  nach  NNO.),  östlich 
derselben  neigen  weisse,  dünngeschichtete  Saudsteine  der  oberen 
Abtheilung  des  Ilauptbuutsandsteins  mit  25  —  300  nach  O.  bis 
SO.  la  normaler  Aufeinanderfolge  lagert  darüber  am  W.-Ende 
des  Rückens  vom  Vigeliusthurm  das  Hauptconglomerat.  Es  ist 
nach  O.  wieder  durch  eine  Störung  von  den  Schichten  des 
oberen  Hauptbuntsandsteins  getrennt,  die  hier  den  Rücken  des 
Vigeliusthurms  bilden  und  nach  SO.  mit  30  ^  einfallen.  Man  ver- 
gleiche hierüber  das  Profil  A  —  B  ( S.  50). 

Nicht  ganz  sicher  festzulegen  ist  eine  SW. — NO.- Störung, 
welche  nahezu  100  Meter  SO.  am  Teufelstein  vorbei  zieht  und 
dessen  Rücken  von  der  Hochfläche  der  Ringmauer  trennt.  Der 
schmale  SW. — NO.  gerichtete  Rücken  des  Teufelsteins  bildet  ein 
mit  etwa  30 ^  nach  NW.  einfallendes  Gebirgsstück,  dessen 
Schichten    bis  an    das  Hauptconglomerat   und   den  Oberen  Bunt- 


^  und  dM  trisdiMh«n  W«ctrialiM.  55 

"W.  DeideBheim,  der  Heidenlöcber  und  des  Pecheteiukopfes  W.  Porst, 

des  Zi^lerbergee  und  Kämmersberges  W.  Witcbeobeim  in  lange, 

'^  <       acfamale,  nacb  O.  einfallende  GebiigsetQcke  und  scbneiden  bei  Dtlrk- 

beim   mit  geringer  Ausnahme  am  Terti&r  ab.    Dagegen  wird  durch 

Qoe     im   unteren   Poppentbai  (500  Meter  S.  Mundbarterhot')  von 

w  S, — N.  gerichteten  Königsbacb- Seebach  er  Störung  abzweigende 

und    WNW.    gerichtete,    über    die    Seebacber    Steinbrflche,    neue 

Kirche     von  Uretheu,    Herzogsweiber    laufende    Verwerfung    eine 

Verbindung    mit   dem    innern    Arm    der  Haupt  Störung  hergestellt. 

Vom  Zusammentreffen  beider  au  setzt  eine  NNW.  gericbt<.'te  Störung 

•"■   O.  -Abhang    des   Peterskopf  bis    etwa    zum    Weg    Kalletadt- 

"eter-skopf  (Steig)    weiter   fort.     Eine    andere    iu  NO.-Kicbtung 

S^bt    «t-wa  100 — 150  Meter  uördlieb  am  Teufelstein  vorbei,  um  am 

^aIa.BniDbei^  an  einer  NW,  gerichteten,  etwa  vom  Vigeliustburm 

*   ■^'orsthaus  Weilach  laufenden  Verwerfung  abzuschueideu. 

^Eine    recht   beträchtliche   Sprunghöhe  (mehr   als    150  Meter) 

^iiae  Verwerfung,    welche  den   Ostfuss   des  Kingmauerberges 

■^^^40. -Richtung   etwa   bei    der    am    oberen   Ende   von   Dflrk- 

'™*     ^n  der  Kaiserslauterer  Strasse  gelegenen  Mühle  abschneidet. 

®^^'i*!h  der  Störung  stehen  die  weissen,  grobbankigen  Schichten 

V!TnterD    Hauptbuntsaudsteins   des   Ringmauer  berge»   uud   der 

Gretla^ngr  Steinbrüche   an  (Neigung  mit  4"  nach  NNO.),   östlich 

^lV)en   neigen  weisse,   dünugeschichtcte  Saudsteiue  der  oberen 

**^ilung    des    Hauptbuntsaadsteins    mit   25  —  30»    nach  Ü.   bis 

~  la  normaler   Aufeinanderfolge   lagert  darüber  am  W.-Eudo 

-tt-dckens   vom   Vigeliusthurm   das   Hau ptconglom erat.     Es   ist 

^        O.    wieder    durch    eine    Störung    von    den    Schichteu    des 

^«1  Hauptbuntsandsteins  getrennt,    die    hier  den  Rücken   des 

"fi^liusthurms  bilden  und  nach  SO.  mit  30"  einfallen.    Man  ver- 

«^«»^He  hierüber  das  Profil  A  — B  (S.  50). 

^icht  ganz  sicher  festzulegen  ist  eine  SW.— NO.-Stöning, 
^«■«li«  nahezu  100  Meter  SO.  am  Teufelstein  vorbei  zieht  und 
***^«ß  K(\cken  von  der  Hochfläche  der  Ringmauer  trenut.  Der 
•**»male  SW.— NO.  j,'ehcht.-te  Rücken  des  Teufelstein«  bildet  eio 
*»*  etwa  30«  oavh  NW.  einfallendes  üebirgsstOck,  dessen 
"Schichten    bis   an   das  Hanpteonglomerat   und   den  Oberen  Bunt- 
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ssndBtem  reicbeo').  Die  zuletzt  erwähnten  BruchliDien  hän^fii  in 
Olren  nÖrdKchen  Verlii]geniiig«D  mit  einer  S.— N,  geriehtelen 
StSmog  zusammen,  veldie  1,S  Kilometer  sndwcstlich  uad  nord- 
wesfliob  LeisUdt  (am  Mfinchbcrg)  das  Hauptcougloineral  votn 
Unteren  und  Oberen  Haupthnntaandeteiu  trennt.  Am  AuEtritt  des 
Langeathales  aus  dem  Gebirg,  bei  Cote  93  (AtUublatt),  1  Kilo- 
meter SW.  Weiseoheim  a.  Berg,  nimmt  die  Bruuhlinie  eiue  NO.- 
Richtung  an,  welche  aber  am  W-Ende  von  Weiseuheiin  etw» 
wieder  in  die  irtthere  M.-Riohtnng  umscliUgt.  I^  wettere  Fort- 
setzung ist  dnrcfa  den  naob  N. — NNO.  gertditeten  Gebirg»ruil 
über  Bobenheim,  Nenleinigen,  Grftnstadt,  Asselheini,  Grogsbockcn* 
bockenfaeim  n.  s.  w,  ausgedrOokt  Da  die  Trias  bei  AsselheiB 
tmter  die  Thiüeohlen  sinkt,  der  von  ihr  sttdlich  Aseellieini  ge- 
bildete Gebirgsracd  aber  Ober  Bot^enlieim  noch  weiter  vuk 
N.  bei  Monsbeim,  Dalsbeim  n.  s.  w.  obeHlichtg  üoh  bemerkbir 
macht,  so  mOssen  wohl  aacfa  hier  die  ^ertiXrsohiohten  Ton  des 
Störungen  berührt  worden  sein. 

34.  Bartenburg-Altleiningen-Wattenheim.  Wertlich 
der  eben  beschriebenen,  oberflächig  wichtigen  Bmcblinie  wird  die 
breite,  vom  Peterskopf  sich  ziemlich  gleichmässig  mit  geringer 
KeiguDg  nach  N.,  nach  Battenberg,  Neuleiningen,  Tiefentbai  und 
Wattenheim  senkende  Hochfläche  des  Oberen  Buntsandsteins  (ins- 
besondere erzeugt  durch  die  der  Abtragung  stärker  wiederstehen- 
den  Sandsteine  der  oberen  Felszone  und  des  Hauptcooglomerates) 
durch  eine  von  Hartenburg  durch  das  obere  Pfafientbal  auf  Alt- 
leiningen  und  Wattenheim  gerichtete  Verwerfung  abgeschnitten. 
Auf  der  Passhdhe  beim  toten  Mann  trennt  sie  das  Hauptconglo- 
merat  der  Hochfläche  des  Peterekopfes  vom  Hauptbuntsandstein 
des  Grähherges  (Sprunghöhe  etwa  40  Meter),  gOdlich  und  nördlich 


')  Es  bedarf  also  weiter  keiner  Begründung  dafür,  dass  sich  der  Teufeletein 
bei  Dürklicim  in  gitu  befindeL  Er  ist  ein  ran  der  Abtragung  stehen  gelassener 
Rest  von  entfärbtem  Sandstein  der  oberen  Felszone  des  Oberen  Hauptbnntsand- 
Hleins.  Die  Soiiichtnu  neigen  im  ilim  mit  25— ilO"  nacli  N,  ''b"  W  und  normal 
folgt  über  ihm  etwa  lUO  Meter  NW.  des  Tenfelsteins  das  HanptcoDgloment 
Der  TeufeUtoln  liat  also  seine  Heimath  an  Ort  und  Stelle.  Die  mittelrbeinische 
GrabensenkuDg  liat  ihn  in  seine  heutige,  schiefe  Lage  gebracht. 
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Altleiningeu  schneidet  sie  die  Ilochflächeu  des  Zimuierberges  uud 
Schlossbcrges  ( Hauptconglomerat)  nach  W.  gegen  den  Unteren 
und  Oberen  Hauptbuntsandstein  ab  uud  trennt  einige  100  Meter 
südöstlich  Wattenbeim  sogar  den  Voltziensaudstcin  und  Unteren 
VTellenkalk  vom  Unteren  Hauptbuntsandstein  ^).  Beim  Dorf 
^Wattenheim  verschwindet  die  Störung  unter  tertiärer  und  dilu- 
vialer Ueberdeckung.  An  diese  Bruchlinie  scheint  das  in  früherer 
Zeit  gewonnene  Kupfererz  bei  KeckenhOtte  SO.  Wattenheim  ge- 
bunden zu  sein.  Ihr  £nde  oder  besser  ihren  Ursprung  findet  sie 
in  der  nächstfolgenden  Störung. 

35.  Hertlingshausen-Wattenheim-Walzwerk- 
D  reisen.     Die  Bruchlinie  macht  sich  besonders  kenntlich  am  Ross- 
eteig  2,5  Kilometer  SW.  Göllheim   (oberpermische  Rötheischiefer 
gegen   Unteres  Conglomerat  des  Buntsandstein i),   im  Rodenbach- 
thal,  2  Kilometer  westlich  Kerzenheim,  am  Loreuzenberg  1,5  Kilo- 
meter NO.  Stauf,  am  Walzwerk  zwischen   Eisenberg   und  Stauf 
und    bei    der  Hetschmühle    SW.  Wattenheim.     Ueberall   ist  hier 
entweder  das  Untere  Conglomerat  des  Hauptbuntsandsteins  oder 
dessen  untere  Abtheilung  selbst  (bei  der  Hetschmühle  die  entfärbte, 
weisse,  untere  Abtheilung)  in  die  Höhe  der  oberpermischen  Röthel- 
8cbiefer  herabgesunken.    Die  auf  der  Karte  nach  Osten  ausgebogene 
Bruchlinie  ist  keinesfalls  eine  einheitliche  Störung,  sondern  das  Er- 
gebniss    der   stärksten   Sprunghöhe    längs   einem   StörungsbQudel, 
welches  sich  aus  der  rheinischen  NNO.-,  N.-  und  NW.-Richtung  zu- 
sammensetzt.   Die  letztere  kann  ihre  Beziehung  zum  SW.-Rand  des 
Mainzer  Tertiär-Beckens  (Grünstadt-Kreuznach)  nicht  verläugnen, 
wenngleich  die  diesen  bedingenden  Bruchlinien  vermuthlich  unter 
den  tertiären  Schichten  verborgen  liegen. 

36.  Neuhemsbach.  Längs  des  unteren  Hemsbaches  muss 
eine  WNW. — OSO.  gerichtete  Störung  verlaufen,  welche  sich  da- 
durch kenntlich  macht,  dass  am  rechten,  nördlichen  Thalufer  das 
Untere  Conglomerat  des  Buntsandsteins  um  einen  wesentlichen 
Betrag  tiefer  herabreicht  als  am  linken  Gehäuge.  Die  west- 
lichen Häuser  des  Dorfes  sind   in  das  Conglomerat  gebaut,   wäh- 

')  Die  Sprunghöhe  kann  sich  hier  auf  150—200  Meter  belaufen. 
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rend  dieses  sQdlich  davou   erst  in   beträchtlicher  Höhe   Aber  der 
Thalsohle  auf  die  Köthelschiefer  folgt. 

Die    allgemeine   Neigung    der  Grenzfläche  beider  Schichteo- 
reihen   ist  eine  südöstliche.     Die   so   bedingte    Störung  lässt  sich 
etwa  noch  bis  Kandeckerhof  nachweisen.    Ob  sie  eine  nach  NW. 
über  das  Alsenzthal  hinausgehende  Verlängerung   besitzt,  konnte 
ich  nicht  ermitteln,  doch  scheint  mir  dies  nicht  unwahrscheinlich- 
Denn   bei   Wartenberg   macht    die    untere   Grenzfläche   der  Tri»^ 
eine   steile   Böschung  nach   S.,    während    sie    nördlich   davon  2X^ 
Heuberg  scheinbar  horizontal  liegt  und   endlich  ruht   in  dem  yei — 
einzelten  Auftreten  von  Unterem  Conglomerat  am  Galgenberg  O^ 
Höringen  in  tieferer  Lage  als  weiter  südlich  eine  Unregelmässig 
keit,   welche  vielleicht  eine  vom  Hemsbach   über  Wartenberg  biss^^ 
gegen  Höringen  zu  verlängernde  Brucblinie  verursacht  haben  mag 

37.  Alsenbrück.  An  der  Mühle  ist  hier  eine  WN W.- 
Störung zwischen  groben  Conglomeraten  und  Röthelschiefem  des 
Olieren  Perm  aufgeschlossen.  Der  N.-Flügel  scheint  der  jüngere 
und  daher  der  abgesunkene  zu  sein.  Das  Alter  dieser  Störung 
ist  nicht  sicher  uachtriadisch,  da  sie  nicht  bis  an  den  Buntsand- 
stein verfolgt  werden  konnte.  Sie  gehört  also  möglicher  Weise 
auch  zu  denjenigen  Bruchlinieu,  welche  dem  Uebergreifen  des 
Hauptbuntsaudsteins  über  das  Obere  Perm  unmittelbar  vorangingen. 

Der  Grund  i\\T  die  Zurechnung  der  beideo  zuletzt  genannten 
Störungen  zu  den  rheinischen  liegt  vor  Allem  in  ihrem  Abbruch 
gegen  das  Rheinthal  oder  das  Mainzer  Becken.  Die  nämliche  Er- 
scheinung zeigt  die  früher  erwähnte  Bruchlinie  Schallodenbach- 
Üttcrberg-Eselsfürth  und  auch  sie  müsste  folgerichtig  hier  ange- 
reiht werden. 

III.   Das  Alter  der  Verwerfungen, 

Von  sämmt liehen  vorgenannten  Verwerfungen  wissen  wir,  dass 
sie  jünger  als  der  Buntsandstein,  von  den  meisten  auch,  dass  sie 
jünger  als  der  Muschelkalk  sind.  Einige  Störungen  am  Ostabfall 
des  riartgehirges  verwerfen  Keuper  (Sieheldingen)  und  Lias  (Siebel- 
dingeu),  bei  anderen  deutet  das  sc^harfe  Abschneiden  und  die  ge- 
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neigte  Lagerung  der  mitteloligocäneu  Küste ncouglomerate  und 
Septarienthone  an  den  Bruchliuien  an,  dass  auch  diese  Schichten 
noch  von  den  Störungen  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden.  Auch 
die  miocanen  Cerithienkalke  von  dem  kleinen  Kalmit  bei  Ilbesheim 
und  die  Landschneckenkalke  von  Neustadt  a.  d.  Hart  (S.  Fuss 
des  Vogelgesang)  dürften  an  der  Abbruchbewegung ''noch  Theil 
genommen  haben. 

Eine  genaue  Angabe  ftir  den  Beginn  und  das  Ende  des  Stö- 
rungszeitraumes zu  machen,  bin  ich  nicht  in  der  Lage.  Sie  lässt 
sich  nur  aus  dem  Gesammtbild  der  geologischen  Verhältninsc  der 
ganzen  mittelrheinischen  Grabensenkung  gewinnen.  Und  hier  hat 
zun&chst  Benegke  festgestellt,  dass  von  einer  Störung  zur  Triaszeit 
zwischen  gr^  des  Vosges  und  gr^s  bigarre  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Der  Verwurf  des  Unteren  und  Mittleren  Lias  in  gleiche  Höhe  mit 
oberpermischen  Conglomeraten  bei  Albersweiler  macht  es  für  uns 
zur  Gewissheit,  dass  der  Störungszeitraum  nach  der  Liaszeit  zu 
suchen  ist^)  und  ähnliche  Gründe  (Vorkommen^  von  weissem  Jura 
am  Rheinebene-Rand  im  südlichen  Baden  ^)  lassen  den  Zeitpunkt 
noch  jünger  erscheinen.  Gesteinsbildungen,  welche  die  Kreide- 
formation vertreten,  fehlen  am  Abfall  der  mittelrheinischen  Rand- 
gebirge. Das  nächstjüngere  Schichtenglied ,  welches  hier  zum 
Absatz  gelangte,  sind  die  eocänen  Braunkohlen,  Mergel  und  Kalke, 
vornehmlich  bei  Buchsweiler  i.  E.  ^)  und  Brunnstadt  bei  Mühl- 
hausen i.  E.  Beide  Vorkommen  haben  indess  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Verbreitung  und  können  daher  ft)r  die  Altersbestimmung 
nur  insofern  maassgebend  sein,  als  sie  nach  Stbinmann  und 
Grakff*)  »die  ersten  Anzeichen  einer  eintretenden  Veränderung« 
darstellen  ^).  Dagegen  haben  die  mitteloligocäneu  Sande  und  Mergel 


*)  Von  einer  conglomeratischen  Ausbildung  des  Lias  ist  nichts  zu  sehen; 
sie  wäre  in  unmittelbarer  Nähe  des  grossen  Vorworfes  eine  nothwendige  Forde- 
rang,  wenn  der  Verwurf  vor  die  Liaszeit  fiele. 

*)  Steihmaiik  und  Grakff,  geol.  Führer  der  Umgebung  von  Freiburg  i.  ß. 
Freiburg  1890,  S.  66. 

^  Andr<cae,  ein  Beitrag  zur  Konntniss  des  Elsässer  Tertiärs.  Abhandl.  zur 
geol.  Specialkarte  von  Elsass-Lothringen  1884,  IL,  S.  5. 

*)  a.  a.  0.,  S.  24. 

5)  Geologie  von  Deutschland,  Stuttgart  1892,  I.,  S.  681. 
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eine  so  aUgemeine  Yerbreitang  durch  die  mitlelilimiifldie  Tiefiebeoe, 
ihre  Aiuidehiiaiig  ist  so  scharf  an  den  heutigen  8teikniid  d^  Vo- 
gesen  und  des  Schwarzwaldes  gebunden,  dass  wir  annehmen  dfiifta, 
der  Bauptabbruch  habe  unmittelbar  Tor  ihrem  Abeats  bq^onneo. 
Ihre  oft  conglomeratische  Natur  am  Grebirgarand  (Taadibeig  bei 
Albersweiler  u.  a.  Orte)  deutet  darauf  hin,  di^  eine  steile  KXak 
die  Ufer  des  mitteloligocänen  Meeres  in  der  Bheinebime  hildefte. 
Die  Bewegungen  dauerten  zweifellos  bis  weit  in  die  Miocinieit 
hinein  an.  Ihr  Ende  kaun  mit  Sicherheit  nidit  fes^gesteDt 
werden.  .R.  Lbpsius  u.  A.  scheinen  geneigt,  sie  bis  in  die 
Pliocän-  uod  DiluTialzeit  währen  zu  lassen^)  und  die  in  der 
Gegenwart  noch  h&ufigen  Erdbeben  lassen  diese  Annahme  gsfecU^ 
fertigt  erscheinen. 

Die  von  mir  gemachten  Beobachtungen  stehen  also  mit  dan^ 
jeuigen  von  E.  W.  Benbgkb,  R.  Lspsius,  G.  SmiQfAini  u.  h^^ 
durchaus  im  Einklang  und  bieten  zur  Altersfirage  nidits  weseDts^'^ 
lieh  Neues. 

Streng  genommen  gilt  das  Vorstehende  nur  ftUr  die  rheiniachei^ 
Verwerfungen.  Das  Alter  der  Störungen  im  triadischen  Westrich^ 
der  lothringischen,  ist  jünger  als  der  Muschelkalk  und,  wenn 
ihre  Verlängerung  nach  SW.  berücksichtigen,  auch  wohl  junge 
als  Keuper  und  Jura. 


IV.  Die  Lagerung  der  Schichten  am  östiiclien  fi^irgs- 
rand  und  die  Neigung  der  Verwerfungaflächen. 

Die  Lagerung  der  Schichten  im  Allgemeinen  wurde  bereits 
eingangs  erörtert  und  deswegen  sollen  hier  nur  die  Ausnahmen 
kurz  angegeben  werden.  Solche  sind  eigentlich  nur  längs  des  Ost- 
abfalles gegen  die  Kheinebene  zu  beobachten.  Für  den  südlichen 
Theil  gilt  hier  allgemein,  dass  die  östlich  der  Störungen  Germans- 

')  Nach  L.  VAN  Wervi^ke  ist  die  Pfalzburger  Mulde  schon  vor  Ablagerung 
der  eocänen  Süsswasserkalko  von  Buchsweiler  ausgeprägt  worden  (Zeitschr.  der 
De'itech.  geol.  Ges.  1892,  XLIV,  S.  81).  was  der  Ansicht  von  Stbixmanx  und 
Grabpf  nahe  kommt. 
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hof-Bölienborn- Eschbach  abgebrocheneu  Triasschollen  eine  starke 
Neigung  uach  SO.,  uach  der  Rheinebeue,  haben. 

Einige  Beispiele  mögen  dies  belegen:  Oberer  Hauptbuntsand- 
stein an  der  ZiegelhQtte  W.  Pleisweiler  (N.  Bergzabern)  mit  35 
bis  40®  nach  SO.,  Trochitenkalk  am  Zimmerberg  NW.  Pleisweiler 
mit  25  —  30®  nach  OSO.  —  SO.;  Trochitenkalk  am  Lehnsberg  bei 
Gleiszellen  mit  30®  nach  O.;  Trochitenkalk  am  Kästenberg  N. 
Rechtenbach  mit  40  —  45®  uach  SO. — SSO.;  Orbicularis' Schichten 
des  Oberen  Wellenkalkes  an  der  Winzenmühle  bei  Oberotterbach 
mit  20®  nach  SO.  Die  Neigung  der  abgebrochenen  Gebirgsstücke 
scheint  unmittelbar  am  O. -Abfall  des  Gebirges  bedeutender  zu 
sein  als  gebirgseinwärts:  Hauptbuntsandstein  an  der  Schanze  W. 
Rechtenbach  mit  15®  nach  SO.;  derselbe  bei  der  Brückelsmühle  W. 
Oberotterbach  mit  15®  nach  SO.  —  OSO.;  derselbe  (obere  Ab- 
theilung) am  Kolmerberg  N.  Dörrenbach  (bei  Bergzabern)  mit  10® 
nach  SO.  Auch  da  wo  das  nach  SO.  geneigte  Bruchgebiet  nach 
N.  in  einer  Spitze  (S.  Eschbach)  endigt,  wird  die  Neigung  schwächer: 
Steinbruch  im  entfärbten  Hauptbuutsandstein  nördlich  und  bei  der 
Kreiskrankenanstalt  Klingenmünster  mit  50  nach  SSO. — S.;  Stein- 
bruch in  denselben  Schichten  N.  Kaisersbacher  Mühle  am  Pfaffen- 
berg mit  3®  nach  OSO.  Auf  die  Ursache  der  starken  SO. -Nei- 
gung des  Bergzaberner  Bruchgebietes  werde  ich  weiter  unten 
zurückkommen. 

Von  Eschbach  bis  St.  Johann  bei  Albersweiler  tritt  das  mit 
kleinem  Winkel  gegen  die  Muldenlinie  geneigte  Buntsandstein- 
gebirg  bis  an  die  Hauptspalte  heran.  Nur  ein  etwa  100 — 150  Meter 
breiter  Streifen  von  Hauptbuutsandstein,  eingeklemmt  zwischen 
zwei  sich  bei  Eschbach  trennenden  und  bei  Ransbach  wieder  ver- 
einigenden Zweigen  der  vorderen  Hauptverwerfungen,  hat  eine 
abweichende  Lagerung,  die  örtlich  wechselt.  Das  oligocäne 
Küstenconglomerat  von  Eschbach  liegt  östlich  von  der  vorderen 
Hauptstöruug  und  fallt  mit  20®  nach  SO. ;  ebenso  zeigen  die  Ter- 
tiärablagerungen von  Ransbach  und  Birkweiler  eine  SO.-Neigung, 
und  zwar  in  der  Nähe  des  Gebirgsrandes  und  der  Hauptstörungen 
eine  grössere  (10 — 15®)  als  gegen  die  Mitte  der  Rheinebene.  Ueber 
die  Lagerung  der  Liasmergel  zwischen  Birkweiler  und  Albersweiler 
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)Lrmuut  kfc  knK  ^^cssoea  B^AyaAtmmetm  madim.  da  id  den  nih 
^m^  §iMthtu  Wei&knlun'  «bd  rie]  ^rWiin  bedeckten  Gehingen 
jegltdE»er  AidkrliiBsi»  mujigcli«'.  Die  G<Jxrg»tftcke  tod  Keoper^) 
uod  MfudieUuIk  N.  oiid  >.  SKÖeUinigca  ocigeD  d^enfiüls  nach  SO^ 
alk-rding»  in  nicfat  «tarkem  Vtiitriie  ^10*  S.  Siebeldingen). 

Der  reg<elmi£^  Dft':4i  NW.  g^nteigte  If oUenflOgel  reicht  trotz 
der  VerverfdngeD  bi»  an  den  osükben.  Torderen  Arm  der  Hiopt- 
iStikuDg  heran.  Nor  die  ScboOen  der  sduaalen  Vorbeigreihe  Tom 
Triefenbach  ^i  Edenkoben^  bis  zum  Spejerfaaeh  haben  eine  mehr 
oder  minder  »tarke  Neigung  nach  O.  und  S^  z.  B.  Werderplatz  W. 
£denko(>^n  mit  25  o  uaih  ijSO.z  Heidelberg  1  Kilometer  SSW. 
St.  Martin  mit  1  b^  nach  NO. :  Krop&burg  S W.  St.  Martin  (Oberer 
Bunteatidstein^  mit  3(J>^  nach  SO.:  Wetterkreuzberg  WNW.  Al8(e^ 
weiter  mit  \1^  nach  SSW.;  Hambacher  Schkws  mit  15®  nach  NO.; 
{ieii^\}\iz  W.  Mittelhambach  mit  ]d<^  nach  OSO.;  Waldmannsbarg 
S.  Neurtadt  mit  K«  nach  OSO.:  Vogelgesang  N.  Neustadt  (Oberer 
Hauptbunt^ndstein^  mit  25  —  350  nach  OSO.  —  SO.  Die  ver- 
schiedene Richtung  der  Neigung  zeigt,  dass  das  streifenförmige 
Gebirgsgtfick  der  Vorhergreihe  wieder  in  einzelne  Schollen  zerßllt 
d^Tfu  jede  im   AUirr-ineiuen  r-iu*^-in  Vorberg  selbst  eigen  ist. 

Dif*    Bänkf'   de<    futtarlt«!!   L  utereu  Ilauptbuutsandsteius  d**^ 
Str-iubrüclu*    von    (liniiiieMiuirrii    und    Köüigshach    neigen    wicd^^ 
ic<n'\iu^»\'jr  narii  WNW.  und  NW.,  allerdings  iu  stärkerem  Maas^^ 
^'Ao       50^  al>  ül)li<li.     Am   WalilMrir  W.   Deidesheim   beijiuut  e^ 
si)'iV/Mo'\\i'i)nii\'j('>   Brucljgeiiiet,   ^im  Wosten  durch  eine  Liuio  Wal    ^ 
l>*-p''-Cjrn-tlien.  im  Osten  durch  den  (iel>irgsraud  begrenzt),  welehr^ 
durdiweg   in    nach    SO..    O.    und    NO.    fallende  Schollen    zerfallt 
I)ie    ö».tlielie    Neiiruujr    jrei^en    die    Rheinebeue     herrscht  vor.      Aii^ 
Af>fall   des  Gebirges    ist  die  Neigung  stärker  als    gebirgseinwärts 
Oberer  Huntsandstein  W.  Forst  mit  35^  -40^  nach  OSO.,  uördliol0 
dis  Odinstliales  mit  .30*^ — 4.0^  uaeli  O.;  Oberer  Hauptbuntsandsteiu^ 
am   Kämmersberg  NW.  Wachenlieim  mit  30^  nach  O.;  das  Ilaupt^ 
ronglouierat  oberhalb  der  Warte  (Flaggenthurm)  S.  Dürkheim  mit  45^ 


•;   Ucb<:r    das  Altor  dor  Keup«'rbildunji«Mi  bei  Siobeldin^en  hat  II.  Tni'RAcn 
((i«;oKnoHliHrlii;  Juhrebheftc  für  IböÜ,  ü.  Cubael  Ibö'J)  Näheros  mitgetheilt. 
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nach  O.;  Steinbruch  im  eotförbteu  Hauptbuntsandstein  W.  Geiers- 
burg bei  Wachenheiin  mit  220  nach  O. ;  Steinbruch  S.  Grethen 
mit  160  nach  ONO. 

Die  sehr  durch  Verwerfungen  zerstückelte  Umgebung  von 
Dfirkheim  zeigt  in  denjenigen  Gebirgsstücken ,  welche  dem  Ost- 
abfall benachbart  sind,  auch  östliches  Fallen  (am  Vigeliusthurm 
mit  300  nach  SO.),  dagegen  macht  sich  nördlich  der  Isenach  schon 
ein  stärkeres  Bestreben,  nach  N.  zu  neigen,  bemerkbar:  Scholle 
des  Ringmauer- Berges  mit  50  nach  N.;  Scholle  oder  Graben- 
senkung des  Teufelsteins  mit  350  nach  NW.;  Oberer,  entfärbter 
Hauptbuntsandstein  W.  und  bei  Leistadt  mit  300  nach  NNO. 
(Vei^l.  Profile  S.  50  und  Kartenskizze  S.  54.)  Das  ganze  nach  S. 
spitz  zulaufende  Gebirgsstück  vom  Peterskopf  gegen  Battenberg, 
Neuleiningen  und  Tiefenthal  hat  bis  zu  seiner  W.-Grenze,  an  der 
Störung  Hartenburg-Altleiningen- Wattenheim,  eine  geringe  Nei- 
gung nach  N. 

Selbstverständlich  sind  die  Schichten  in  der  Nähe  der  Ver- 
werfungen örtlich  tiberall  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  etwas 
verrückt,  aber  das  hat  immer  nur  fhr  sehr  geringe  Strecken 
Giltigkeit.  Meistens  neigen  sie  an  den  Verwerfungen  gegen 
den  abgesunkenen  Theil  hin.  Eine  besondere  Merkwürdigkeit 
darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  gefalteter  Buntsand- 
stein. Beim  Austritt  eines  kleinen  Thälchens  NW.  Deidesheim 
beobachtet  man  unmittelbar  am  Abfall  des  Gebirges  und  sehr 
wahrscheinlich  in  unmittelbarer  Nähe  einer  unter  Löss  und  Ab- 
hangsschutt verdeckten  starken  Verwerfiing  einen  mehrere  Meter 
langen  Durchschnitt  durch  eng  gefaltete,  dünne  Sandsteinschichten 
des  Oberen  Hauptbuntsandsteins.  Plumpe  Bänke  der  unteren  Ab- 
theilung desselben  würden  schwerlich  bei  einem  Seitendruck  sich 
falten  und  so  ist  es  wohl  erklärlich,  dass  die  Erscheinung  in  der 
Nähe  von  Verwerfungen,  wo  ab  und  zu  beim  Niedersinken  der 
keilförmigen  Gebirgsstücke  ein  gewisser  Seitendruck  zur  Geltung 
gelangte,  so  selten  ist.  Ihre  Gegenwart  jedoch  beweist,  dass  auch 
solche  Kräfte  beim  Abbruch  und  Absinken  thätig  waren. 

Ueber  die  Stellung  der  Verwerfungen  im  Raum  lässt 
sich    nur    wenig    Thatsächliches    beibringen.     Die    in    der    Karte 
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Diedergelegte  HorisoDtalpiü)eetioii  dringt  den  Sdihist  auf,  dasi 
▼on  einer  erheblich  schiefen  Neigung  der  ▼erwerfungrihtebai 
g«^n  die  Wagrechte  nicht  die  Rede  sein  kann;  ne  dftrflni 
sammt  und  sonders  nahesa  senkrecht  stehen. 

Niigends  konnten  flach  einfidlende  Störungsfiidhen  od«r  gv     i 
Uebersdiiebungen,  wie  sie  beide  in  dem  benadibarifsn  Koiilengd«gB 
und  RotUiegenden  anemlich  hftufig  sind,  beobacditet  wmdea.  IVei- 
lieh  gehören  auch  besonders  günstige  Auftohlllese  dasU|  um  M* 
stellen  zu  können,  ob  eine  Verwerfungsfliche  nnbedii^  seakrecK 
steht  oder  einen  kleinen  Winkel  mit  der  ^ertikalea  bikleL  Ob 
die  hypothetischen  Reflexionen  von  A.  Andbbax^  flbmr  das  Bi- 
fidlen  der  Rheinthalspalten  bei  den  Rheinischen  StSrnageo  Qcltag 
besitzen,  vermag  ich  mit  Sicherheit  nicht  zu  entsdieidm;  .jtdmr 
fiUls  ist  mir  keine  ßtörungsfliche  bekannt,  bei  welcher  kk  dae 
Neigung  nach  N W.  zur  Mulde  hin*  Tennullien  kfinnte.    SomÜ 
es    mir   möglich    war,   die   Stellung  dcfr  VerwerfiingBfliciiea  i^ 
steilen  Abh&ngen  zu  erkennen,   möchte   idb  eine  senkreditB  ode^ 
eine  wenig  tou  dieser  abweichende,  vom  Oebirg  g^en  die  Rheii^^ 
ebene  geneigte  Stellung  flir  das  Wahrscheinlichste  halten.     ÄiiC5^ 
bei  den  Westricher  Störungslinieu  ist  mir  kein  Fall  bekannt,  de"^ 
auf  eine  von  der  senkrechten  stark  abweichende  Stellung  im  RauC-^ 
hindeutet.  Diese  Beobachtung  und  der  Mangel  an  Ueberschiebunge^ 
unferscheidet  die  Natur  der  Bewegung  und  der  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Kräfte  in  unserem  Gebiet  von  denjenigen  des  in  steiler^ 
Mulden    und    Sättel    gefalteten    jungpalaeozoischen     Saar-Nahe — ' 
gebietes. 


V.  Mechanische  und  andere  Veränderungen  der  Schichten. 

Der  Bruch  der  Schichten  längs  der  Verwerfungen  und  ihr 
Niedersinken  hatte  eine  Reihe  von  anderen  Erscheinuusren  im 
Gefolge,  welche  uns  in  den  Kutschflächen,  ihren  Gleitlinien,  in  der 
Zertrümmerung  und  in  der  Zerklüftung  (Diaklasen)  erhalten  sind. 


0  Verhandlungen  des  naturh.-med.  Vereins  zu  Heidelberg.   Neue  Folge  IV, 
1887,  16—24. 
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Mit  der  Spalteubildung  im  Zusammenhange  stehen  weiter  Ver- 
kieselung  und  Entfärbung  der  Schichten,  Bildung  von  Erzgängen, 
Einpressung  eruptiver  Magmen  u.  s.  w.  Alle  diese  Erscheinungen 
hier  kurz  anzudeuten,  will  ich  im  Nachfolgenden  versuchen. 

Rutschflächen  gehören  im  Buntsandsteingebiet  zu  den 
häufigsten  Funden.  Es  mag  das  allerdings  z.  Th.  davon  her- 
rühren, dass  in  einer  an  Farbe,  petrographischer  Beschaffenheit 
u.  8.  w.  einförmigen  und  mächtigen  Schichtenreihe  das  Vorkommen 
eines  weissen  Sandsteinstückes  mehr  aufiällt,  als  in  abwechselungs- 
reicheren Gebieten.  Der  Umstand,  dass  der  350  Meter  mächtige 
Hauptbuntsandstein  fast  durchgängig,  d.  h.  etwa  zu  99  pCt,  aus 
einem  gleichmässigen,  mittelkörnigen  Sandstein  besteht,  war  fUr  die 
Häufigkeit  von  Kutschflächen  besonders  günstig,  denn  jede  Be- 
wegung in  ihm  musste  auf  ihrer  ganzen  Länge  Sandstein  an 
Sandstein  reiben  und  daher  überall  Rutschflächen  erzeugen.  Es 
ist  femer  einleuchtend,  dass  die  Reibung  festerer,  harter  Sandstein- 
bänke eher  Rutschflächen  erzeugt  als  diejenige  mürber,  lockerer 
Sandsteine.  Im  Unteren  Hauptbuntsandstein  ist  die  Erscheinung 
daher  am  häufigsten.  Die  Bewegung  mächtiger  Schieferthone 
an  Sandsteinen  würde  nicht  zur  Bildung  von  Rutschflächen  ge- 
itkhrt  haben. 

Es  ist  eigentlich  unnöthig,  hier  hervorzuheben,  dass  meine 
Untersuchungen  an  den  in  Rede  stehenden  Erscheinungen  mich  mit 
der  von  R.  Brauns^)  geäusserten  Ansicht  übereinstimmen  lassen. 
Längs  der  Ebene  der  Spiegel  geschah  eine  ausserordentlich  feine 
Zertrümmerung,  Pulverisirung  der  Quarzkörner,  welche  die  rothe 
Farbe  des  Sandsteins  in  eine  weisse  verwandelte  und  sich  je  nach 
der  Stärke  und  Dauer  der  Bewegung  mehr  oder  minder  weit  in 
den  Sandstein  hinein  erstreckt,  in  einigen  Fällen  bis  3  und  mehr 
Centimeter.  Die  Zertrümmerung  musste  eine  helle,  lichte  Farbe 
aus  dem  gleichen  optischen  Grunde  erzeugen,  wie  rother  Sand- 
stein beim  Pulvern  ein  nahezu  weisses  Mehl  giebt. 

Die  Bewegung  im  Sandstein  geschah  nicht  blos  unmittelbar 
an  der  Hauptbruchfläche,   sondern   erstreckte  sich  von  dieser  aus 

1}  N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  a.  8.  w.  1890,  I,  97,  II,  190. 
Jabrboeli  1899.  5 
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zu  beiden  Seiteu  derselben  weit  in  den  Sandstein  hinein  und  zwar 
wurden  in  der  Regel  der  Hauptbrucbfläche  parallele  Rutschfl&cheu 
in  geringer  oder  grösserer  Entfernung  (bis  zu  10  und  20  Meter) 
von  ihr  erzeugt.  Aber  nicht  blos  parallel  der  Verwerfung  kamen 
untergeordnete  Verschiebungen  vor,  sondern  auch  auf  Flächeo,  die 
unter  mehr  odor  minder  spitzem  Winkel  von  der  Hauptstöruog  aus- 
gehen, öfters  sogar  nach  mehreren  Richtungen,  und  es  ist  nicht  allzu 
selten,  dass  in  der  Nähe  starker  ^'e^werfungen  Sandsteinstäcke 
mit  Kutschflächeu  in  mehreren  sich  durchkreuzenden  Lageu  ge- 
funden werden.  Die  Stärke  der  Zertrümmerung  wechselt  dann 
wohl  auch  mit  jeder  Fläche  und  beweist,  dass  die  Bewegung  läug^ 
der  verschiedenen  Flächen  verschieden  stark  war. 

In    manchen  Fällen    war    es    mir    möglich,    in  Steinbrüche^ 
breite    Rutschflächen    blossgelegt    und    anstehend    zu    finden    ui>^ 
da    zeigte     es     sich ,     dass     auf    den     Spiegelflächen     eine    feil  ^^ 
Schrammung,  Liniirung  durch  zahlreiche  parallele,  meist  8et  ^ 
eng  nebeneinander  liegende,  sehr  wenig  erhabene  Rippen  oder  sel^  ^ 
wenig   vertiefte  Rillen   erzeugt   war.     Die  auf  grossen  (d.  h.  vie^^^ 
Quadratmeter  fassenden)  Flächen    sich    durchaus  gleich  bleibend     ^^ 
Scbrammung  lässt  mich  schliessen,  dass  sie  das  Ergebniss  der  \^- 
der  Richtung  der  Linien  erfolgten  Bewegung  des  Gleitens,  Rut-^ 
Sehens  darstellt.    Die  einzelne  Linie  hört  mitunter  auf  und  es  er — ' 
scheint  dann  neben  ihr  eine  andere.     Li   keiner  einzigen  der  voii^  ^ 

mir  beobachteten,    anstehenden  Rut^^icliflächeu   war  eine  lothrechte'^'^  " 

.    .  .         .       .  .  1- 

Ric^lituuj:;  der   Rutschlinieu   zu   bemerken.      Das  ist   vi(»lleicht  theil-   ^ 

weise  auf  die  Thatsache  zurückzuführen,  dass  die  von  mir  hcob-  ^^ 
achtoten  Kntsclitläclien  ausnahmslos  nicht  den  eiijentlichen  Ver-  ^^ 
werfungsflächen,  sondern  den  Nehenrutschnngen  angehörten,  wio 
sie  sich  in  der  Nähe  der  Verwerfunircu  als  Beufleiterscheinuntren 
häufig  zeigen.  Die  Rutschlinien  der  anstehendtni  Flächen  hatten 
iui  Allgcuieiiion  eine  geringe  Neigung  zur  Wagrrerhten.  Kiniir«« 
Beispiele  mögen  derartige  Verhältnisse  näher  beleuchten. 

In  der  dem  Bahnhof  Kaltenhach -Hinterweidenthal  gegenüber 
hiossgelegten,  hohen  Felswand  im  Lntereu  ILiuptbuntsandstein  be- 
merkt man  viele  kleine  Verwerfungen,  Nebenstörungen  in  NO.- 
Kiehtuug  (h.  3 — 3''^/4),  deren   Rutschflächen  Linien  zeigen,  welche 
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mit  10^  nach  NO.  neigen,  und  in  dem  in  westlicher  Nachbar- 
schaft betriebenen  Sandsteinbruch  haben  gleich  gerichtete  Ver- 
schiebungen Rutschlinien,  die  mit  5 — 10®  nach  SW.  neigen.  Die 
Bewegung  der  Verwerfungsflügel  erfolgte  also  im  ersten  Falle 
genau  in  entgegengesetzter  Neigung  zum  Horizont  wie  im  zweiten. 
Welcher  FlOgel  sich  im  ersten  Falle  nach  NO.  zu  abwärts  oder 
im  zweiten  Falle  nach  SW.  zu  aufwärts  bewegte,  lässt  sich  aus 
der  Richtung  der  Rutschlinien  nicht  ablesen.  Am  SO. -Abhänge 
des  Gerberberges  bei  Einmündung  des  Lindenberger  Thaies  in 
den  Speyerbach  (O.  Lambrecht)  durchkreuzen  2  Richtungen  den 
mit  etwa  6®  nach  SW.  geneigten,  zwischen  2  Störungen  des  west- 
lichen inneren  Armes  der  vorderen  Hauptstörung  eingeschlossenen. 
Unteren  Hauptbuntsandstein  und  zwar  eine  Rutschfläche  in  NW. 
bis  SO. -Richtung  mit  nach  SO.  schwach  (50)  geneigten  Schrammen 
und  eine  andere  in  SW.— NO.  (h.  2)  mit  nach  SW.  unter  25®  ge- 
neigten Schrammen.  Diese  Bewegungen  stehen  mit  dem  gegen  SO., 
gegen  die  mittelrheinische  Ebene,  erfolgten  Abbruch  des  ganzen 
Gebirges  im  Einklang,  im  Besonderen  entspricht  auch  der  S W.- 
Neigung der  Gebirgsscholle  selbst  die  stärkere  Neigung  der  Rutsch- 
linien in  dieser  Richtung. 

Eine  sehr  ausgedehnte  Rutschfläche  in  OSO.-Richtung  (h.  7V2) 
zeigte  ein  Steinbruch  im  entftrbten  Unteren  Hauptbuntsandsteiu 
am  rechten  Gehänge  des  unteren  Madenthaies  etwa  1,5  Kilometer 
WSW.  Deidesheim.  Der  Aufschluss  liegt  etwa  250  Meter  von 
dem  Hauptabbruch  am  Ostfuss  des  Hartgebirges  entfernt  und 
zeigt  mit  etwa  50®  nach  OSO.,  also  gegen  die  Rheinebene  ge- 
richtete Rutschlinien  oder  Schrammen. 

Man  verdankt  A.  Daubri^e^)  eine  ausführliche  Darstellung 
der  Druckwirkungen,  welche  bei  Vorwerfungen  im  Gebirg,  ins- 
besondere im  Tafelland  durch  die  Lithoklaseu  uns  erhalten  ge- 
blieben sind.  In  seiner  Abhandlung  fehlt  es  auch  keineswegs  au 
einem  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  der  Diak lasen  im  Vogesen- 
sandstein    (Hauptbuntsandstein)    für     die     Oberflächengestaltung. 


')  Synthetifiche  Studien  zur  Experimental-Geologie.    Deutsch  von  A.  Guklt. 
Braonschweig  1880.    S.  270. 
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DadbbAb's  anregenden  Sdiildeniogen  folgend,  habe  ich,  Bovrit 
thnnUcb,  die  Bicbtang  der  den  aDStehenden  Biiotsaadstein  io  regd- 
mftssiger  nnd  dentüdi  uiBgeaprochencr  Weise  durchsetzeudeo  Klüß« 
(Diaklaaeu)  in  ihrer  Ricbtong  festgelegt  (Taf.  IV)  und  dabei  die  Be- 
ziehungen zur  Yerwerfiing  zn  versteheo  gesucht  Diese  Bezieban- 
gen  entsprechen  im  AUgemeineu  dem,  was  von  dem  frstnzösischeu 
Forscher  bereits  mitgetbeilt  worden  war.  Duroh  die  Störung  im 
Schiditenbau  wurde  der  Buntoandstein  und  inslMaondere  dn 
Sandstein,  weniger  die  Schieferthone,  in  eine  angehenre  Zahl 
prismatiBcber  Bl{}cke  zerlegt,  deren  senkreohte  Wandongen  zumeiBt 
parallel  der  Verwerfung  oder  in  einem  aubr  oder  minder  den 
rechten  sich  nfihemden  Winkel  (70 — BO")  xa  ihr  stehen.  BSbeow 
regelmassig  wie  za  den  Bruohflftchen  ist  die  Lage  der  Ktaft- 
flftoheu  zu  den  Sohicht&ftchen  und  zwar  im  Allg«nwnen  zieeilkdi 
senkrecht.  War  die  Gebirgsscholle  ans  ihrer  hwizontalen  Jj»gt 
gebracht  worden,  ao  Obte  das  «if  den  Verlauf  der  EltiftflAdi^ 
wenig  Einfluss;  sie  ateben  auch  hier  senkrecht  zur  Sohiditnag. 
Dafbr  geben  die  guten  Aufechlasse  am  S.-Fuss  des  Zimmerberges 
in  der  Nähe  der  Waffenschmiede  bei  Pleisweiler  (N.  Bergzabern) 
genügend  Bestätiguug.  Die  Schichten  des  entßrbten  Oberen 
Hauptbuntsandsteins  fallen  mit  35  —  400  nach  SO.;  die  Klafte 
streichen  wie  die  Schichten  SW.  —  NO.  und  fallen  mit  50  —  GO" 
nach  NW.  In  dem  von  weitem  aus  der  Rheinebene  aus  sicht- 
baren Steinbruch  am  Kingelsberg  bei  Frankweiler  war  wShrend 
meiner  Aufnahmen  (1886)  eine  etwa  200  Meter  lange  und  30  Meter 
hohe  Kluftfläche  blossgelegt,  welche  dem  östlichen,  vorderen  Arm 
der  Hauptspalte  unmittelbar  benachbart  und  annähernd  parallel 
etwa  h,  1  und  IVa  gerichtet  war.  Der  entf&rbte  Untere  Haupt- 
buutsandstein  fällt  hier  mit  etwa  8"  im  Mittel  nach  SSW.  und 
dieser  Neigung  entsprechend  waren  die  quer  zu  der  grossen  Kluft- 
fläche OSO.  (etwa  h.  TVa  bis  8)  gerichteten  Diaklasm  mit  etwa 
700  nach  NNO.  geneigt. 

An  der  Limburgallee  SW.  Dürkheim  ftUt  der  entfärbte  Un- 
tere Hauptbuntsand  stein  mit  6 — 12<*  nach  NO.  Die  ihn  durcb- 
setzendeu  Diaklasen  verlaufen  entweder  h,  1  (N.  15"  O.)  und  stehen 
alsdann  ziemlich  senkrecht,  oder  h.  7  (S.  75o  O.),  also  ungefähr  im 
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Streichen  der  Schichten,  und  diese  Klüfte  fisillen  mit  60 — 700  nach 
SSW.  (S.  150W.).  Die  zu  der  westlich  benachbarten  NNW.-Ver- 
werfung  scheinbar  in  keinerlei  Beziehung  stehenden  Klüfte  haben 
mit  der  am  O.-Fuss  des  Ringmauerberges  verlaufenden  beträcht- 
lichen NNO.-Störung  (S.  54)  parallele  und  senkrechte  Richtung  und 
scheinen  durx;h  sie  in  erster  Linie  beeinflusst  zu  sein.  Thatsäch- 
lieh  ist  diese  Verwerfung  in  ihrer  Sprunghöhe  weit  bedeutender 
als  die  westlich  benachbarte. 

Verwerfungen,  Rutschflächen  (Paraklasen)^)  und  Klüfle  oder 
Diaklasen  stehen  in  sehr  enger  Beziehung  zu  einander  und  unter- 
scheiden sich  in  der  angegebenen  Reihenfolge  durch  ein  immer 
geringer  werdendes  Maass  der  Bewegung.  Die  Verwerfung  ist 
eine  Bruchfläche,  an  welcher  zwei  Gebirgsstücke  sich  in  der  Ebene 
der  Bruchfläche  gegenseitig  stark  verschoben  haben,  bei  der  Para- 
klase  ist  eine  Verschiebung  in  der  Wagrechten  oder  Senkrechten 
ebenfalls  noch  erfolgt,  indessen  in  einer  hinsichtlich  des  Sinnes 
der  Bewegung  nicht  mehr  festzustellenden  Weise  und  bei  der  Dia- 
klase  beschränkt  sich  die  Bewegung  auf  eine  Lösung  des  Zusammen- 
hanges im  Gestein  ohne  eine  wahrnehmbare  wagrechte  oder  senk- 
rechte Verschiebung.  Die  Paraklase  ist  also  eine  echte  Verwerfung; 
eine  Unterscheidung  von  der  Verwerfung  hat  daher  wenig  Sinn. 

Klüfle  oder  Diaklasen  häufen  sich  besonders  in  der  Nähe 
starker  Verwerfungen  und  werden  hier  häufig  selbst  zu  Verwer- 
fungen von  untergeordneter  Sprunghöhe  (Paraklasen).  Fast  stets 
sind  sie  dann  auch  von  Rutschflächen  begleitet.  In  ausgezeich- 
neter Weise  war  dies  in  einem  Steinbruch  am  Schiesshaus  bei 
Neustadt  a.  d.  H.  zu  sehen.  Die  zwischen  zwei  starken  Verwer- 
fungen eingekeilte  Scholle  des  entförbten  Unteren  Hauptbuntsand- 
steins war  durch  eine  Reihe  senkrecht  verlaufender  Spalten  und 
Sprünge  in  schmale  hohe  Streifen  zerlegt,  welche  sich  in  der  Nähe 
einer  kleinen  Nebenverwerfung  in  grosser  Zahl  wiederholten  und 
drängten^). 


>)  Daubb^e,  a.  a.  0.  269. 

*)  Das  kgl.  Oberbergamt  in  Mönohen  besitzt  eine  von  mir  aufgenommene 
Photographie  dieses  Aofsohlosses. 
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Die  mg«  Tan-nndlM^'hitft  der  Klafl«  uiiti  Vorwerfmigen  witi 
wmmaAua-moak  durch  dae  spitzwinklige  Ausstrahko  der  KlOlle 
in  dar  Nihs  dw,  Th<?iliiug  oder  Gabelung  einer  Verwerfimg  be- 
wkwti.  Der  Veriauf  der  Verwerfuiigeu  imd  Klüfte  nördlich  mid 
bei  VilgaiUtiieMb  giebt  dafllr  einen  Beleg.  Mau  vergieii^ 
ferner,  was  ich  Ober  die  Deutung  der  KiDfte  au  der  Limburgall» 
bei  DfltUieim  goMgt  habe  (8.  »9> 

KlOfte  und  Batehflidien  beadidtaifcan  üak  fa  ihm  Tm^ 
koDuaen  im  Weeeatlic^Mm  auf  die  eaftditBiBwrligm  fthlmiimmie 
beeonden  im  Haaptbiurteandetein  und  ia  dn  SaaiMmm  der  ob»- 
penniachen  BOthdsohiefer,  eie  fcUen  oder  eiod  md— UJah  ia  4n 
tbooigea  und  kalkigen  Abli^ceningen.  Dae  Uwt  dar— faubBiaen^ 
daae  ■  m  ihrer  fiatetdiaiig  dae  Oeitein  eaa  gewiwe  OjaBdighät 
oder  ElaalitnUU:  besitcm  mnaate,  daie  dagoge«  <He  Dehkbühgk 
uad  eioe  gewieee  Plaatiottit  < 


Von  weldwm  Eüiditiee  die  KlOfte  auf  die  Thalriiiitniigi^Mi 
die  OberdldwngestahnDg  im  Kleinan  warm,  werde  iah  weit—' 
unten  noch  beeprecben. 

Zu  den  chemischen  VerSnderungeti  und  tu  Neubil" 
düngen,  welche  der  Bildung  der  Brnchlinien  mittel-  oder  un-^ 
mittelbar  ihre  Entstehung  verdanken,  rechne  ich  die  Entftrhuug' 
des  BunlsandsteiDs  und  der  Rsthelschieferstufe  am  Ostrand  des 
Ilartgebirges.  Ueber  diese  Erscheinung  habe  ioh  bereits  an 
anderer  Stelle  ^)  mich  des  Näheren  ausgelassen ,  ich  kann  daher 
hier  davon  absehen. 

An  dem  ROcken  südwestlich  der  Geiersburg  bei  Wachenheim 
gegen  Odinstlial  zu  lagern  zahlreiche  Blocke  eines  hellgelben, 
quarzitischen  Sandsteins,  wahrscheinlich  dem  Oberen  Hauptbunt- 
sandstein  oder  dem  Oberen  Buntsandsteiu  angehflrig,  und  in  einem 
Steinbruch  links  beim  Austritt  des  Mai^srethentlialeB  aus  dem 
Gebirg  W.  Forst  zeigt  sich  in  der  Nähe  einer  SSW.— NNO.- 
Störuug  eine  dicke  Bank  des  Oberen  Buntsandsteins  stark   ver- 


*)  üeber  den  Bunttsndsteiii  ii 
£Gel  188.),  S.  :il. 
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kiese  lt.  Beide  Vorkommen  mögen  den  Verwerfungen  ihre  Ent- 
stellung verdanken  und  sind  insofern  nichts  Auffälliges,  als  wir 
V^erkieseluugen  nach  dem  Einbruch  der  Hheinthalsenkung  im 
jQngern  Tertiär  vielfach  kennen. 

Ich  stehe  nicht  an,  das  der  oben  besprochenen  Oertlichkeit 
benachbarte  Vorkommen  von  eingepresst^m  (intnisivem)  Lim- 
burgit  bei  Odinsthal  W.  Forst  (Pechsteinkopf)  den  Gebirgsstönm- 
gen  zuzuschreiben.  In  der  Nähe  des  Basaltvorkommens  trifil  eine 
aus  dem  untern  Odinsthal  Aber  den  Hof  gegen  die  Westgrenze  des 
Limburgites  gerichtete  SW. — NO.-Störung  mit  einer  der  N. — S.- 
Störungen Dürkheim- Königsbach  zusammen  und  die  ausserordent- 
lich verworrene  Lagerung  gewisser  kleiner  Schollen  vom  Oberen 
Buntsandstein  am  West-  und  Nordrand  des  Basaltes  lassen  ver- 
muthen,  dass  hier  durch  Kreuzung  von  Bruchlinien  ein  Eruptions- 
kanal entstehen  konnte^  in  welchen  das  Limburgitmagma  eingc- 
presbt  wurde. 

Die  von  den  Verwerfungen  abhängigen  Erzgänge  haben  bereits 
oben  kurze  Erwähnung  gefunden.  An  zahlreichen  Stellen  haben 
sich  insbesondere  oxydische  Eisenerze  in  den  Verwerfungsspalten 
oder  in  ihrer  Nähe  eingestellt.  Vielleicht  kann  ich  an  einer  anderen 
Stelle  dem  bereits  Gesagten  noch  Einiges  hinzuftlgen. 


VI.  Die  Entstehung  des  Gebirges. 

Ueber  die  Entstehung  der  Vogescn  und  damit  auch  der  mittel- 
rheinischen Tiefebene  sind  bereits  eine  ganz  stattliche  Anzahl  von 
Thatsachen  gesauiuielt  und  von  berufener  und  unberufener  Seite  Ge- 
danken veröffentlicht  worden.  Die  genialen  Ideen  von  E.  Söss  über 
das  Antlitz  der  Erde  haben  die  Frage  der  mittelrheinischen  Senkung 
aufs  Neue  in  <len  Bereich  der  wissenschuftlichen  Besprechung  ge- 
zogen und  sehr  fruchtbringend  und  fordernd  gewirkt.  Vieles  hatte 
vor  ihm  schon  Ei.iK  DK  Bkaumont  zur  Aufklärung  der  Frage  ge- 
leistet. Soweit  die  Altersfrage  des  Einbruches  der  Rheinebene  in 
Betracht  kommt.,  verdanken  wir  E.  W.  Benecke  den  sicheren 
Nachweis  des  tertiären  Alters  der  Störungsepoche,  den  für  unser 


TS  ^  LerrLA,  Ceber  den  Bau  der  pfLlziBohen  Nordvogi 


Gebiet  wdu»  LAm'Bi-RE»  1867  (Zeii^L-hr.  d.  deiitecli.  gea\.  Geselkk 
1867,  2IZ,  887)  wahrecheinlich  gemacht  hatte. 

Nodb  imnicr  aber  bleiben  Hauptfragen  zu  ]6sea:  sind  V 
nnd  Schwuruwald  im  Vergleich  zum  Panser  und  SchwäbiBuheg 
Beoken  häxa  Abbruch  der  letzteren  stehen  gebliebene  Gebirg»- 
rttoken  (Horete)  oder  haben  beide  eine  vertikale  Bewegung  tob 
unten  nach  oben  gemacht,  wodurch  för  das  heutige  Verbfiltnin 
dieaer  Gebirge  zu  den  beiderGeitigen  Becken  die  gleiche  Wirkuog 
omelt  worden  wäre. 

Den  wesentlichsten  Beitrag   fOr  die  Lösung  mQssen  hier  üt 
BmoUinien  liefern.    Wir  haben  nun  auf  der  Vogesenseite  scheinbir 
mehr  Anlutltspunkte  zur  Beurtbeilung  der  Störungsfragen  als  uf 
dem  reobttrheinischeu  Ufer.    L.  van  Wervgke  hat  den  Krl&ntf 
mögen    xor    Uebersiohtekarte    von    r^ubtnhlntht-iagftn   die   faiibv 
feetgeetellten  StArungtUmen  dee  Gebietet  beigegeben, 
ötxen  wir  f&r  die   BtldHoher  gelegenen  Thöle  dee 
Geläetea  aohon   eine  Beibe   ins   Binsebie  geheuer  Kartea  te 
fi«nifi«8oben  Geok^^.    Am  Ostabfiül  de*  G^rixgee   gign  im 
Rheinebene    zu    i«t    noch    Terb&Itniesmftuig    wenig    l^wtaachen- 
Material  in  die  Oeffentlichkeit  gebracht  worden,  immerhin  bin  ich 
in  der  Lage,  durch  die  Aufnahmen  E.  W.  Bbnbckb's  bei  Weisaen- 
burg  i.  E.  die  unmittelbare,  sfldliche  Fortsetzung  der  rheinischen 
Bruchlinien   und  durch  diejenigen   von  E.  Schohacheb  der  loth- 
ringischen anschliessen  zu  können.     Den  fOr  die  Deutung  ausser- 
ordentlich wichtigen,    weiteren    südlichen  Verlauf  der   Störungen 
gegen  das  sOdliche  Lotbringen  hin  zum  Westabfall  der  krystallinen 
und  trisdischen  Vogesen  (Departements  des  Vosges,   Meurthe  et 
Moselle)  müssen  wir  noch  entbehren.     Das  ist  nicht  bloe  f&r  die 
Deutung  der  lothringischen  Verwerfungen  hinderlich,  sondern  auch 
der  rheinischen,  soweit  sie  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  aus- 
buchtenden Abbruchgebietes  von  Niederbronn-Bucbaweiler-Ziabem 
bilden  ^). 

Die    Schwierigkeiten    für    eingehende    DeutuugsTersuche    er- 
scheinen also  noch  zu  grous  und  zwingen  von  letzteren  abzusehen. 

'}  ipftdibarger  Mulde«   naoh  L.  v«ir  Wkivbke  (Zrätsohr.  d.  dentooh.  geol. 
GeaoUecL  18»J,  XLIV,  577. 
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Dagegen  will  ich  es  versuchen,  in  Kürze  auf  die  Gesichts- 
punkte hinzuweisen,  welche  für  die  Entstehung  des  Gebirges  von 
Bedeutung  sein  können. 

Bei  der  Betrachtung  unseres  Gebietes  scheint  es  mir  noth- 
wendig,  zwei  Dinge  auseinanderhalten  zu  müssen,  die  N.  60^  O. 
gerichtete  Mulde  von  Nancy -Saargemünd-Grünstadt  einschliesslich 
des  Sattels  ^)  von  Buschborn  -  Remilly  und  den  etwa  N.  20  ^  O.  ge- 
richteten Abbruch  gegen  die  Rheinebene  oder  deren  Richtung  selbst. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Verbindung  der  Mulde  mit 
dem  Pariser  Becken.  Ihre  Fortsetzung  nach  S.  habe  ich  eben 
bis  gegen  Nancy  hin  gezogen.  Bis  etwa  in  diese  (iregend  lässt 
sich  eine  Ausbuchtung  der  Jura-  und  Keuperschichten  vom  Rand 
des  Beckens  nach  NO.  durch  die  Liasvorkommen  von  Gross-Tänn- 
chen  und  bei  Chateau-Salins  verfolgen.  Ueber  Nancy  nach  SW. 
hinaus  kann  von  einer  Verlängerung  der  Mulde  nicht  mehr  die 
Rede  sein^  denn  hier  schneiden  sich  etwa  die  beiden  Streich- 
richtungen der  mesozoischen  Schichten  des  Pariser  Beckens,  die 
NO.-  und  NW. -Richtung.  Wohl  aber  ist  in  der  ersteren,  der 
NO. — SW.- Richtung,  weiter  nach  S.  der  SO. -Muldenflügel  noch 
zu  erkennen.  Denn  die  Schichten  streichen  von  Nancy  aus  am 
W.-Rand  der  Südvogesen  vorbei  über  das  Plateau  de  Langres  bis 
zum  Morvan  immer  noch  in  der  gleichen  Richtung  SW. — NO. 
Hier  theilt  sich  dasselbe  am  Archäischen  Gebirg  des  Morvan  in 
eine  mehr  südliche  und  eine  mehr  westliche  Richtung. 

Der  NW.- Flügel  der  Mulde  dürfte  sich,  wie  gesagt,  etwa  bis 
in  die  Nähe  der  Mosel  im  Streichen  verlängern  lassen.  An  ihn 
schliesst  sich  der  ziemlich  gleichgerichtete  Sattel  Buschborn- 
Remilly  (Servigny)  nordwestlich  an,  der  seinerseits  nach  Luxem- 
burg in  die  Triasmulde  der  Trierer  Gegend  überzugehen  scheint. 
Längs  der  oberen  Maas  hat  das  Mesozoicum  ein  SO.  —  N W.- 
Streichen und  daher  hat  der  NW.- Flügel  der  pfalzischen  Trias- 
mulde  nach  Lothringen  zu  nicht  die  Länge  wie  der  SO. -Flügel. 
Der  N.  20^  O.  gerichtete  Abbruch  gegen  die  Rheinebene  berührt 
nur  den  letztgenannten  Muldenflügel  und  zwar  bildet  diese  Rich- 


»)  G.  Meyeb,  Erl&uterungen  zu  Blatt  Lubeln.    Strassburg  1880,  S.  2. 


J'^  A.  Imkua,  Vth*r  d«B  Bvi  dir  yifUdmbm  XnTilvAffeara 


taaf[  der  BmcWnien  mit  der  Slrekhrkhtiiug  eint-ii  Wiukfi  «fu 
etwa  80 — 40*.  Dies  ^It  xaAe»»  mir  fttr  den  nönllK-heD  Th.il  (i<'< 
HMtgeUrge«.  Der  südlich«-  wird  von  Stöniugeu  durcheetxt.  diron 
Rkbtai^  d«n  Stn>!rhen  der  Mulde  ziemlich  gleit;hUiiR.  Dietr 
8tSrai^«B,  wddi«  cii^enllivb  deswef^ti  mit  den  lothringi»i.lieD 
veninigt  wwdoB  BtftseeD.  scheinen  ihren  Weg  vom  Westabfiill  der 
luTBtaUiBCB  VogeMU  ftWr  SattrUirg  i.  L.  zum  Bntchgebiet  Zikinra- 
Badwweiler- Niedo-brnmi  au  uehmeß,  dei^M-u  «pitee  Fonn  irta  ' 
Soboitt  dieaer  &llddiuieii  mit  denjenigeii  de»  Abhruchee  grgcn  ilr<- 
Bbeinebeiie  ihren  Urs|)rimg  verdankt. 

Würde  der  Abbruch  Iftog»  der  Kheioebouc  uioht  erfolgt  »riu, 
ao  dürfte  nutn  den  SO.-FIßgel  der  Triasmulde  bis  weit  iu  ili«' 
Kbeinebene  bineio  forUct/cu.  und  erat  das  östliche  uud  sttdi'wtlu'W 
Fstlen  der  Triaa  sm  S<hwar7.w»ld  zwiujji,  an  die  S W.  —  NO.  ^im- 
obende  lothringisch  •pfillnwhe  Mulde  wnea  abanw  ■toiJBhwiiw 
Sattel  BimudilteHeii,  desMo  Aze  (AntiUiiiale}  BÖofat  gaas  aritdar 
Llngeriditiuig  der  Kteinebene  xnwaunwdBele,  ■onder»  gegOB  Aaw 
umetwaSO'nMdiO.  gedrditwkre.  Bioe  geMoe  I^age  der  Ehrtlelnt 
llmt  sich  aus  den  Karten  nicht  heraoalesen,  aber  man  kann  M^ 
ihren  beiläufigen  Verlauf  vielleicht  in  einer  Linie  von  der  Sodepitm 
der  Vogesen  bis  zum  östUi^hen  Odenwald  denken  i). 

E^  wirft  sich  nun  die  Frage  von  selbst  auf,  sind  die  ineso- 
Eoischen  Schichten  ursprünglich  in  dieser  Form  abgelagert  worden 
oder  sind  die  lothringisch-pfälzische  Mulde  und  der  mittelrheini- 
sche  Sattel  spätere  Formveränderungen  der  Erdoberfläche. 

Treten  wir  zunächst  dem  ersten  Fall  näher,  in  einem  Quer- 
schnitt durch  Mulde  und  Sattel  würde  z.  B.  das  Hsuptconglomerat 
des  Buntsandsteina  vom  Muldeotiefeteu  bei  Schopp  in  etwa  450  Meter 

■)  L.  v.ii(  WEnvBKK  (s.  0.  0. 577}  zerlegt  den  Sattel,  Mwetter  sich  nuf  dieVog«ieii 
eratreckt,   wieder  in  2  Gewölbe,  dasjenige  der  Vogeuen  im  Süden  und  da^enige 

der  Hirt  im  Norden,  beide  getrennt  durch  die  ffalzburger  Mulde  Er  »etil 
dibei  die  1othriQgiHcli-[>f&lzischQ  Mulde  mit  jener  von  Pf^zburg  in  eine  Paralleli:. 
Ob  diese  in  der  That  eine  Mulde  und  niihl  eine  Grabe nsenkuDg  darEtoUt.  nar 
mir  aus  den  bisherigen  Karten  nicht  er>:ichtlich.  Die  Auffassung  van  Wbkvekk';- 
hindert  jedenfalls  die  Annahme  eines  mittelrbeinisi^heu  Gewölbes  (Sattelg)  in 
keiner  Weise,  i>le  bestätigt  vielmehr  deaaen  Vorhandenaein,  indem  sie  diioelbc  in 
twei  terlegt 
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ach  So.  tic<'gen  den  Sattel  hin  am  Rehberg  l)ei  Annweiler  bis 
a  etwa  650  Meter  Höhe  ansteigen^).  Gegen  die  Sattelaxe,  die 
ach  obiger  Voraussetzung  und  in  der  SO. -Fortsetzung  des  Quer- 
chDittes  etwa  am  W. -Abfall  des  Schwarzwaldes  bei  Baden  liegen 
lOsste,  dürften  wir  wohl  ein  weiteres  Ansteigen  des  Haupt- 
ougloinerates  um  200  Meter  annehmen.  Der  gesammte  llöhen- 
nterschied  zwischen  Sattellinie  und  Muldenlinie  betrütre  also 
twa  400  Meter  auf  eine  Entfernung  von  60 — 70  Kilometer,  gewiss 
ine  sehr  flache  Wölbung.  Ich  glaube  die  Versicherung  nicht 
öthig  zu  haben,  dass  diese  Zahlen  keinen  Anspruch  auf  unbedingte 
iUTerlässigkeit  machen,  sie  sollen  nur  im  Allgemeinen  zeigen,  mit 
«reichen  Werthen  man  es  hier  etwa  zu  thun  haben  könnte.  Natür- 
ich  muss  es  sich  in  Bezug  auf  Höhenunterschiede  zwischen 
ilulden-  und  Sattelaxe  bei  ein-  und  derselben  Schicht  in  den 
•»üdvogesen  um  weit  höhere  Beträge  handeln'^). 

Ueber  die  Möglichkeit  einer  ursprünglich  sattelförmigen  Ab- 
agerung  der  mesozoischen  Schichten  habe  ich  kein  sicheres  Urtheil, 
ÄTohl  aber  möchte  ich  Zweifel  ausdrücken,  ob  bei  dieser  sattel- 
'^rmigen  Ablagerung  die  Aehnlichkeit  und  Uebereinstimmung  der 
^hichten  auf  beiden  Seiten  der  Rheinebene  so  gross  wäre,  wie 
ne  thatsächlich  ist').  Andere  Umstände  machti^n  es  jedoch  wahr- 
icheiDlich,  dass  Sattel  und  Mulde  secundäre  Formen  der 
Lagerung  sind.  Wenn  wir  auch  von  dem  nach  der  Sattel- 
>ilduug  erfolgten  Einbruch  der  Rheinebene  ab.sehen,  ^()  zwingen 
JU8  doch  die  Störungen  in  der  Mulde  und  in  der  Verlängerung 
hres  SO. -Flügels  gegen  Centralfrankreich  hin,  weiter  auch  eine 
jewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Bau  der  Luxemburg-Trierer  Trias- 
iiulde,  deren  Bildung  wohl  allgemein  als  secundär  angesehen  wird, 
:u  der  Anschauung,  dass  Mulde  und  Sattel  nach  Ablagerung  der 
nesozoischen  Schichten  entstanden  sind. 

')  Die  Höhe  des  li<.'hl»erges  int  'ü\)  Meter:  sie  reiclit  bis  an  das  ihuq)!- 
ODgloinerat  heran,  deb^en  wahre  Lage  sich  aber  mif  Ixfirksicht  auf  eine  das 
Juerprofil  M^hneidendo  Verwerfung  auf  <;.')()  Meter  etwa  erhöhen  müsst«' 

2.  Auch  L.  VAN  Wekveke  bestätigt,  rhiss  das  Gt^wölbe  (h»r  llart  tlarhor  als 
a>*jenige  der  Vogesen  ist  ^^a.  a.  O.  ')!*.)}, 

3}  KiLiAN  hält  (N.  Jahrb.  f.  Min.  IHS'j,  I.  S(;)  für  möglich,  dass  ein  >chwachos 
re wölbe  schon  im  Palaeozoiouni     bestunden  habe. 
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Die  SW.-NO.-Bkhting  der  Mulde  md  des  Seftteb  kfiiiM 
hffini— t  eein  dank  das  Stoeiclien  des  liieimsAen  Schiefa^ 
gebiiges,  sind  TieDeieht  aber  auch  anr  ein  si&wafllier  Andbiicl 
der  SW.— NO.  geiidrteten  Fahnng  des  Seinreiaer  Jon. 

Ans  der  geokgisciwn  Karte  des  weiUieiien  FrankrcielM  IM 
sich  erkennen,  dass  mm  der  snersfc  SO. — NW.,   dann  S.— N^ 
dann  endBcli  SW.  —  NO.  eifidgten,  ansserordenfüoh  ei^gen  ün- 
biegong  der  Westalpen  Störangen  in  des'lfitte%ebiige  des  weit- 
lidien  Frsnkreidis,  die  Gerennen  n.  s.  w.  tangential  aasrtnUai 
oder  andi    dem    Streidien  der  benachbarten  alpinen  Sdudblai 
parallel  laufen.    In  den  Sftd-Cevennen  sieht  man  OSO.— WMW. 
and  SW.— NO.  laufende  Stftrungen,  wmter  nOrdlioh  im  (%aralin- 
Gebitge   und   Cftte  d'Or   meist  soldie  nm   SSO.— NNW.  nal 
S. — N.-Riditung   und  gegen  die  Vogesen  su  und  llngs  ümsi 
W.-Ab&ll  streichen  die  Schiditen  und  Störungen  mehr  SW.— NO. 
Diese  Thatsadien  sdieinen  mir  dner  gewissen  Beachtung  werth, 
wenn  man  die  Entstehung  und  die  Biditung  der  lothringvek- 
pfiüzisehen  Mulde  und  des  ihr  angeschlossenen  mittelrheinisGlieii 
Sattels  erklären  will.     Die  engere  Faltung  und  Störung  des  Jura 
der    Nordschweiz    hätte  allerdings   erst   nach    dem  den   S.-Rand 
des  Schwarzwaldee   und  der  Vogesen  verbindenden  Querabbruch 
des  oberrheinischen  Sattels  erfolgen  können. 

Weiter  diesen  hypothetischen  Erörterungen  zu  folgen  schemt 
unangebracht,  will  man  den  Boden  der  Thatsachen  nicht  unter 
den  Füssen  verlieren. 

Alles  dies  bezieht  sich  nun  keineswegs  auf  den  Einbruch  der 
Rheinebene.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  wurden  bisher 
auf  eine  befriedigende  Weise  noch  nicht  zu  erklären  versucht 
Es  ist  möglich,  dass  die  Richtung  des  mittelrheinischen  Grabens 
durch  den  Ostabfall  des  rheinischen  Schiefergebirges,  durch  die 
mitteldeutschen  Gebirge  mitbedingt,  vielleicht  älteren  Bruchlinien 
gefolgt  ist,  vielleicht  darf  man  aber  auch  nur  eine  aus  den  West- 
alpen kommende,  mehr  oder  minder  schief  zum  Streichen  ge- 
richtete Querverwerfung  ftir  die  Bildung  des  Grabens  verantwort- 
lich machen,  ähnlich  wie  etwa  mitteldeutsche  Grabensenkungen 
zuweilen  nur  der  Gabelung  einer  Hauptstörung  und  dem  Einbruch 
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des  zwischen  ihneu  eingeschlossenen  Streifens  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Ich  möchte  nicht  unterlassen  hier  darauf  hinzuweisen,  dass 
nach  G.  Steinmann  die  Hauptstörungslinien  des  mittelrheinischen 
Abbruches  den  Verlauf  der  nordschweizerischen  Faltenzüge  des  Jura 
bestimmt  haben  und  der  Faltung  vorausgegangen  sind  ^).  Die  Be- 
ziehungen der  rheinischen  Störungen  zu  den  Alpen  sind  für  die 
Lösung  der  Frage  von  grösster  Wichtigkeit. 

Ausser  den  beiden  im  Vorhergehenden  besprochenen  Möglich- 
keiten über  die  Natur  der  lothringisch-pfälzischen  Mulde  ist  noch 
eine  andere  zu  berücksichtigen,  ich  meine  die  Möglichkeit,  dass 
etwa  die  Mulde  am  mittelrheinischen  Sattel,  an  dem  Rheingewölbe 
abgebrochen  und  also  später  als  dieser  entstanden  sein  könnte. 
Ein  derartiger  Vorgang  müsste  beiläufig  zu  ähnlichen  Ergebnissen 
filhren,  wie  sie  E.  SuESS  in  seinem  genialen  »Antlitz  der  Erde« 
in  den  Begriffen  Vogesenhorst  und  Senkungsgebiet  des  Pariser 
Beckens  festgelegt  hat.  Ob  das  letztere  staffelform  ig  an  den 
Vogesen  abgebrochen  ist,  dafür  liegen  sichere  Anhaltspunkte  nicht 
vor.  Die  in  der  älteren  Literatur  von  E.  de  Beaümont  behaup- 
tete Abbruchslinie  längs  des  Westabfalles  der  Vogesen  ist,  wie 
E.  Schumacher  und  ich  nachgewiesen  haben,  nicht  vorhanden. 
Die  von  L.  van  Werveke  aus  Deutschlothringen  angegebenen 
Störungslinien  deuten  ebenfalls  nicht  auf  einen  SO. — NW.  gerich- 
teten staffelformigen  Abbruch  des  Mesozoicum  am  Palaeozoicum 
längs  der  Saar  hin,  denn  es  fehlen  dazu  die  einen  solchen  Ab- 
bruch ermöglichenden  Verwerfungen,  wohl  aber  machen  sie  den 
Mulden-  und  Sattelbau  zwischen  Ardennen  und  Mittelrheinebene 
▼erständlich. 

Die  lothringisch-pfälzische  Mulde  kann,  wie  die  auf  der  bei- 
gegebenen Kartenskizze  eingetragenen  Bruchlinien  zeigen,  nicht 
an  dem  NNO.  gerichteten  Vogesenhorst  abgebrochen  sein.  Es 
fehlen  ähnlich  gerichtete  Verwerfungen,  deren  NW. -Flügel  abge- 
sunken wäre.  Wohl  aber  sind  einige  Störungen  vorhanden,  welche 
mit  ihrem  N.  60®  O.- Verlauf  einen  staffelformigen  Abbruch  gegen 
die   Synklinale  im   SO.- Flügel  der  Mulde    bewirken.     Im  NW.- 


>)  Berichte  der  natarforsch.  Ges.  zu  Freiburg  i.  B.  1892,  VI,  Heft  4,  S.  8. 
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FlOgel  fehkn 

dam  die  Trias  Ubigs  des  «og.  Ehopliqm^fei  wa  Haaitifflkiiffii  gpgoi    ■  ^^  '^ 

Nennkirchm  hin   tun  mebr  ab  100  Meter  whgeammkam  iit,  ol 

waa  in  dieaem  Flllgri  nielit  dnreh  atefeHkrH%»  AUvlehe  cmidk 

wuide,  hnuTbte  die  aOrkef«  Neigug  dfa  MnMrnlUgifc  ■■  flliaik     1^**^ 

Wenn  wir  den  zweifeDoa  alaielftnnigea  Abbraok  dea  Mao-     |  "^ 
Koicnm  gegen  die  Rheinebene  nnd  die  darana  niitatamlmcn  riniu* 
sehen  Bmchlinien  betraditen,  wenn  wir  dieae  ganaa  BradMimg     ■ 
weiter  mit  deru  Verlauf  der  lothringiadien  SlBffiii^pn  and  im     I  ^^ 
mit  jeder  einzeluen  Verwerfung  wedwelndca  Sinn  dea  AbbiadM 
—  es  sind  Rücken  und  Graben  —  iaa  Auge  fittaen,  dann  wirf 
man  gewiss  der  Anschauung  Raum  geben,  daaa  beide  l^psl!»- 
systeme    nicht   ein-   und  derselben  Ursache   entaprechcn  köancB, 
dass  die  lothringischen  Verwerfungen  im  Gtaaxea  ge&onunen  weder 
einen   btaffel{&rmi|;r*u   Abbruch  gegen  daa  Pariaer  Becken,  loob 
gegen  die  eigene  Mulde,  noch  gegen  den  Yogeaenhont  bMeogoi- 

Die  bis  in  die  Nähe  des  O.-Abfiülea  der  Nordvogesen  btt- 
behaltene  NW. -Neigung  der  gegen  die  Rheinebene  atalTelftrait 
abgesunkenen    Gebirgsstllcke   deutet   darauf  hin,   daaa  &  Ao^ 
muldung  des  Mesozoicum  in  unserem  Grebiet  dem  Abrinken  geg^^ 
die  Rheinebene  voranging  und  es  liegt  nahe,  aie  mit  der  fiHl^^ 
besprochenen  Bildung  des  mittelrheinischen  Sattels  in  BeaidniiE^ 
zu  bringen.  ^^ 

Die  HtÄrkere  Neigung   des    NW. -Flügels  der  Mulde  wttoi^^ 
Undingen,  dass  auch  hier  eiue  Hebung  desselben  l&ngs  des  Kohlei:^ 
f^ebirges  iiud  Rotbliegendeu  an  der  Saar  und  im  Westrich  erfo 
sf;i,  eine  Aiifsattelung,  welche  dem  Sattel  Kemilly-Serviguy-Busch 
borii  in  Lothringen  entspräche.    Die  Muldenform  w&re  alsdann  d 
KrgebnisK  zweier  benachbarter,  parallel  verlaufender  Aufsattelungeu  ^ 
und   die    zahlreichen   SO.  — NW.  gerichteten,   lothringischen  Ver- 
werfung(*n    niüssten     mit    der    Sattelbildung    in    Beziehung    ge- 
bracht  werden.      Sie   bezeugten   alsdann   nur,   dass   bei   der  Auf- 
sattelung   nicht   das   ganze  Gewölbe  quer  zu  seiner  Achse  gleich- 
massig   in   di(;   Höhe    ging,    sondern  sich   starke   Quersprüuge  in 
den  (j(*wölbeschpnkeln  gebildet  hätten. 
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Im  Anschlu88  hieran  möchte  ich  darauf  hiuweiseu,  dass  auch 
L.  VAN  Wervbke')  zu  der  Auoahme  gelangt,  das  Hart-  und  Vogeseu- 
ge wölbe,  die  Pftlzer  und  Pfalzburger  Mulde  seien  älter  als  die 
niittclrheinische  Grabensenkung.  Wir  müssten  uns  also  vorstellen, 
dass  vor  ihrer  Bildung  vom  Schweizer  Jura  nach  N.  drei  Mulden^) 
und  zwei  Sättel,  deren  Axen  SW.— NO.  bis  WSW.  -ONO.  ge- 
richtet waren,  die  Alpen  vom  linksrheinischen  Palaeozoicum  getrennt 
haben,  dass  sich  dann  zeitlich  später  der  Einbruch  des  mittel- 
rheinischen SSW. — NNO. -Grabens  und  an  diesen  angeschlossen 
die  engere  Faltung  des  nordschweizer  Jura  und  die  Ueberschie- 
bungen^)  am  S.-Rand  der  Juraketten  auf  den  Jura  im  Süden  des 
Schwarzwaldes  vollzogen. 

Ob  eine  derartige  Bewegung  vor  sich  gegangen  sein  kann, 
müssen  weitere  Untersuchungen  lehren.  Meine  hypothetischen 
Auffassungen  laufen  auf  eine  Aufwölbung  eines  mittelrheinibchen 
Sattels  und  darnach  erfolgten  Einbruch  der  Rheiuebene  hinaus. 
Sie  nahem  sich  also  in  einiger  Beziehung  der  von  E.  de  Beaumont 
aufgestellten  und  neuerdings  von  A.  de  Lapparent  u.  A.  ver- 
theidigten  Hypothese.  Dass  der  Hauptact  der  Aufwölbung  nicht, 
wie  die  beiden  Autoreu  glauben,  in  die  Triabzeit  fallen  kann, 
sondern  jünger  als  der  Jura  sein  muss,  scheint  mir  unzweifelhaft 
festzustehen. 

Das  von  £.  de  Beaumont  fär  den  Einbruch  des  Grabens  der 
mittelrheinischen  Tiefebene  gewählte  Bild  vom  Einsinken  des 
Schlusssteines  im  Gewölbe  hat  in  seiner  Gesammtheit  mit  dem 
thatsächlichen  Einbruch  mancherlei  für  sich.  Als  Schlussstein 
könnte  man  nur  den  der  heutigen  Mittelrheinebene  entsprechenden 
Gewölbestreifen  der  Antiklinale  betrachten.  An  ihn  schlösse  sich 
links  und  rechts  ein  stajBTelförmiges  Nachrutschen  der  benachbarten 
Gewölbesteiue^  indem  diese  indess  ihre  Lage  gegen  den  Gewölbe- 

>)  Zeitschrift  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1892,  XLIV,  S.  579. 
';  Den  Daoh  Kiltan  muldenförmigeu  Bau  der  Gegend  von  fielfort  und  Mont- 
beliard  zwischen  dem  Schweizer  Jura  und  den  Vogeseu  mitgerechnet 
^)  Stkimmamn,  a.  a.  0. 

MüLLiB,  Verhandlungen  der  naturforsch.  Ges.  in  Basel  1879,  VI,  S.  408. 
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mtttelpankt  nicht  Terliidert«'ii ,  wohl  aber  ihre  Entfernung  v.id 
denwelbea  ▼erringerteD.  Dia  Vorstellung  ist  aber  insofern  mit  deo 
im  VoiiiwgebendeQ  «ngenommencu  Mulden  und  Sätteln  uicbt  in 
EialdMig  xo  bringen,  •!■  deren  Streirhrichtung  um  etwa  30—40* 
gegen  die  Bichtnng  dei  Hittelrheiuisoheu  Grftbeas  naob  O.  abweicht. 
Der  Gnben  .sdineidet  «Iso  die  Mulden  und  Sdttel  unter  spitzen 
.Winkd  tmd  kann  daher  nicht  mit  dem  Einbruch  dee  Gewölbe- 
■ohliiwwtffinftt  verglicbeQ  werden. 

Im  SO.  miserea  Gebietes,  bei  Bergzabern,  wird  die  Geseb- 
iiilMiltlfit  im  Abbmoh  durch  ßnichlinien  geändert,  welche  Ober 
den  veo  ihnen  ensengten  Abbruch  Wlngen-Niederbronn'-Ingwtilar 
nach  SO.  verlftngert  aus  der  Gegeud  von  Luneville  hemrtkm 
und  damit  den  lo^ringiecbea  Spalteu  anzugehören  Bcheioeo.  INm 
SW.— NO.  (oder  N.60— 600O.)  laufenden  Verwerfungen  haben  nuk 
ihrem  ZuBanunentrefen*)  mit  den  NNO.  gerichteten  rbeiuisohen 
&nahlinien  ein  a^hr  verwickeltes  Durcheinander  von  Gohir^ 
■ohoUen  geaohaffen,  deren  Form  und  Einfallen  nach  SO.  mehr  vo» 
den  lothrjngiaoben  ala  ron  den  rheinischen  Verwerfungen  b^ 
herrscht  zu  werden  scheint.^ 

Die  oben  mitgetheilten  Kutschflftchen,  Diaklasen  u.  a.  w.  Ir^' 
weisen,  dass  auch  ein  gewisser  Drucli  zur  Seite  an  vielen  Stella'' 
beim  Niedersinken  geäussert  wurde  und  zwar  liicbt  bloa  senkrecE' 
zu  den  rheinischen  Verwerfungen,  sondern  auch  in  spitzem  Wink^^ 
zu  denselben.  Indess  können  das  nur  nebens&t^blicbe  Wirkunge.^^ 
gewesen  sein. 

Die  bei  DOrkheim   und   weiter  bei  Altleiningen,  Wattenheiitf^ 
und^öUbeim   abzweigenden   NW. -Verwerfungen    sind   qner  zu^" 

')  Hau  vargleiche  hierüber  das  von  E.  W.  Buiin»  in  deaaen  geol.  üeber'-' 
richtakarte  von  Elaasa-LoUiriiigeii  (Strasburg  1892)  znr  Dantollang  gebrachte 
Verwerfüngaueti  dea  nürdlichon  Unler-ElBaaau, 

*)  Ea  ticheint  auBgemicht,  dasa  die  .luraseDkung  tod  LangenbrAcken  recht» 
des  Rhein««  vüd  den  gleichen,  lothriugischeti  Störungen  bedingt  ist,  weDigsten^ 
finden  wir  auch  hier NO.-Streichen,  SO.-Eintallen  der  Schichten  und  SW.— NO.- 
Verlauf  dar  Störungen  neben  rheinischem  Verlauf.  Sind  dieae  Dialocationen  dits 
AenBseruDgen  der  gleichen  Ursache  wie  deijenigen  bei  Niederbronn,  Wiag«i, 
Bergtabem  u.  s.  w.,  dann  müsaen,  wie  ea  auch  im  übrigen  G«biet  den  Anschdia 
bat,  die  lothringischen  SW.— NO, -Spalten  ftlter  als  die  rheinischen  aein.  Vergl. 
L.  VAX  Wi^avBKK  a.  aug.  Ort. 
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ifulde  gerichtet  und  verursachen  einen  Abbruch  derselben  gegen 
las  Mainzer  Becken.  Es  ist  indess  nicht  undenkbar,  dass  der 
^.-Rand  des  Mainzer  Beckens  Grünstadt- Göllheim- Kirchheim- 
>olanden-Kreuznach  Senkungen  zuzuschreiben  ist,  welche  vor  den 
'heinischen  Störungen  stattfanden. 

Das  in  Rede  stehende  Gebiet  war  der  Schauplatz  einer  Anzahl 
ron  Gebirgsstörungen  in  den  verschiedensten  Erdperioden:  nach 
Jchhiss  der  Kulmzeit,  nach  Ablagerung  der  Tholeyer  und  vor 
Vbli^erung  der  Söterner  Schichten,  während  und  gegen  Schluss 
les  oberen  Perm  oder  vor  Bildung  des  Hauptbuntsandsteines, 
emer  in  der  Periode  zwischen  Jura  und  Oligocän,  endlich  wäh- 
*end  des  Mitteloligocäns  bis  zur  jüngeren  Tertiärzeit.  Mit  jedem 
Störungsact  wurde  die  Grenze  zwischen  Festland  und  Wasser 
rerändert  und  ungleichförmige  und  übergreifende  Lagerungen 
[Discordanzen  und  Transgressionen)  hervorgerufen.  Der  Versuch, 
lie  den  einzelnen  Störungsepochen  entsprechenden  Wirkungen 
luseinander  zu  halten,  begegnet  grossen  Schwierigkeiten  und  hat 
laher  nicht  viel  mehr  als  hypothetischen  Werth.  Immerhin  sind 
^r  z.  B.  in  der  Lage,  das  Alter  einer  Reihe  von  Störungen  im 
)bereu  Carbon  und  Perm   au   der  Blies  und  Nahe  zu  bestimmen. 

Die  mit  dem  Mulden-  und  Sattclbau  und  der  mittelrheinischen 
Qrabensenkung  in  Beziehung  stehenden  Bruchlinien  sind  in  ihrer 
Gresammtheit  nicht  unschwer  zu  unterscheiden  von  den  altern, 
schwierig  jedoch  ist  es  schon,  die  bedeutenden  Störungen  aus- 
einander zu  halten,  welche  am  Schluss  des  Unter- Rothliegenden, 
1er  Tholeyer  Schichten,  und  während  und  gegen  Schluss  des 
oberen  Perms  gebildet  wurden.  Was  darüber  bisher  im  links- 
heinischen  Saar -Nahe -Gebiet  bekannt  ist,  kann  ich  vielleicht  an 
»iner  andern  Stelle  erörtern. 

VII.  Die  Oberflächengestaltung  der  pfälzischen  Nord- 

Yogesen. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  auf  die  Oberflächengestaltung  des 
Gebietes  eingehen,  soweit  diese  mit  der  Lagerung  der  Schichten 
md  deren  Störungen  in  Beziehung  steht. 
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Bta  Btiek  taf  die  Karte  lehrt,  dnee  eiue  EräLheioiiii);  mit  ilroi 
Bau  dM  OaWlgai  in  baaonders  engeni  Zusauimt-ubaug  Hteht,  liaa 
üt  dw  OltabCdl  dw  Ovbicges  gegen  die  HUeiDebeue.     8e)u  Vor- 
bandenaein  und  aeio  Yeaimt  i»i  bedingt,  wie  achqu.  H.  I.«BP£i:aa ') 
berrorbebt,  duroh  eine  oder  mehren  aoggadriagte,  mmmBA^imi^ 
iMdboda    Yarwerftmgai    ait   bedmttMider    Spwimhaha    (km  n 
1000  Mater>    Am  adiüftten  üt  die  Pelumaiialiimwiia,  «•  im 
SO.-MoldenflOgel   und   beaondera   der   wJdentwiddMiig»  -Ualm 
HaoptbniitaaiidBtaii  bia  aa  den  Ab&U  honafcieht  skd  Uh  «4 
aaoh  dem  Nichtbduwnji  der  auf  viele  KiloaMter  giiniilKaiga  «bI 
atoile  Abfall  de«  Oebiigea  Mi{Uleii.    In  den  lUMb  80.  fMw^lw 
QelnrgaatQ^en  der  Bergsabenter  Gegend  wird  dmdi  ab«i:(BMi 
Meignng  ein  w«t  aUmihlioberer  VAti^ßag  in  de«  BSacfancMi* 
bihmaaen   von   der  tartilren  8tafenIaada<Jiaft  an  den  TTaalMii 
atdnbl^n  geschaffen.    Fin  wirinnlinii  fliiii  niifliinlinnniiniiilia  mlai 
finden  SfJhungen  eingeediloBaenen,  atreifeufttrmigi  G^HgMMok» 
bilden  nelfiuli  niedrige  Vorimge,  heaoodara  dann,  «awk  äM  Oe> 
ftöne  ober  Tag  der  Abtragang  lioger  Wideratand  leiateo  fcoBatoa 
als  die  der  tertiAren  oder  diluvialen  Nachbarschaft.    Solche  Stufen 
oder  Vorberge   heben  sich    zwischen  Ludwigsb&be  und  Neustadt 
a.  d.  Hart  sehr  deutlich  ab  im  Kieferabf-rg  (Werderplatz),  Krop»- 
burg,  Wetterkreuzberg,  Hambacber  Schlose,  Heidelberg,  Hftuselberg, 
Waldmanusburg  und  Vogelgesang.     Besonders  scharf  ist  der  Odt- 
abfall  zwischen  Hart  und  Deidesheim  und  hier  wieder  vor  Allem 
bei    Gimmeldiogen     und    Königsbach.      Das    bat    seinen    Grund 
in    der    ausserordentlich    gleicbmftasigeu    Beschaffenheit    des    den 
Abfall  bildenden    bankigea  und  ziemlich  harten,    Unteren  Haupt- 
buntsand Steins.    Weiter  nftrdlich  bringen  eine  Reihe  von  Störungen 
weichere  Schichtendes  Oberen ^auptbuntsandsteins   und  Oberen 
BuDtsandsteins  mitunter  noch  dazu  mit  starker  östlicher  Neigung, 
an  den  Abfall  imd  dieser  nimmt  alsdann  eine  ausgeglichenere,  flache 
BfischuDg  an.     Den  beträchtlichsten  Abfall  (270  Meter  etwa)  bat 
man   pßl zische rseits   an  der  Madenburg  bei  Eschbach    und   awar 


I)  Zntaohr.  d.  Deutaah.  geol.  Ges.  1867,  XIX,  S.  <. 
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durch  die   oberpermischen  Rötheischiefer  und  Sandsteine  und  den 
Unteren  Hauptbuntsandstein  gebildet 

Wäre  der  Abbruch  längs  des  Ostabfalles  des  Hartgebirges 
ein  annähernd  plötzlicher  oder  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit  ent- 
standen, dann  hätte  der  Ostabfall  und  die  Verwerfungskluft  selbst 
ein  und  dieselbe  Fläche  bilden  müssen.  Etwas  Aehnliches  scheint 
H.  Laspeyres  im  Auge  gehabt  zu  haben,  wenn  er  (a.  a.  O.)  die 
nach  O.  einfallende  Verwerfungskluft  und  den  Abfall  selbst  mit 
einander  vergleicht.  ^)  Die  Höhe  einer  solchen  Verwerftingsfläche 
über  Tag  entspricht  der  Sprunghöhe  der  Verwerfung.  Der  heutige 
Ab£Eill  ist  durch  allmähliche  Verebnung  und  Erzeugung  des  natür- 
lichen Böschungswinkels  der  ihn  bildenden  Gesteine  aus  der  Ver- 
werfungsfläche zum  grösseren  Theil  selbst  hervorgegangen,  auch 
wenn  der  Abbruch  kein  plötzlicher,  sondern,  wie  es  wahrschein- 
licher ist,  ein  allmählicher  war. 

Die  Bildung  einer  steilen  Abbruchfläche  des  Gebirges  gegen 
eine  beckenartige  Niederung  (Rheinebene)  musste  noth wendiger- 
weise den  Lauf  der  Wasserrinnen  gänzlich  verändern.  Bestand 
an  Stelle  der  Rheinebene  der  mesozoische  Sattel,  so  werden  die 
fliessenden  Gewässer  ihren  Weg  nach  dem  Pariser  Becken  ge- 
nommen haben.  Durch  die  Bildung  der  Rheinebene  schufen  sich 
hier  neue  Linien  gegen  deren  Tiefstes  und  diese  Wasserrinnen 
mugsten  sich  allmählich  nach  rückwärts  in  den  Abfall  des  Gebirges 
und  in  dieses  selbst  eingraben  oder  nach  rückwärts  vertiefen. 
£iner  anderen  Ursache  können  die  zahlreichen  mehr  oder  minder 
senkrecht^  zur  Längsachse  der  Rheinebene  stehenden  und  kurzen, 
tief  eingeschnittenen  Gehirgsthäler  nicht  gut  zugeschrieben  werden. 
Dies  gilt  ganz  allgemein  ftlr  alle  zum  Rheiu  gerichteten  Thalungen 


^)  Das  Einfallen  der  Kluft  ist  von  Laspevkks  mit  BO  —  70  ^  wohl  etwas  zu 
niedrig  gegriffen.  Da  dieselbe  meist  durch  Abhaiigschutt  an  den  Gehängen 
verdeckt  ist,  lässt  sich  nichts  Genaues  sageu.  Die  Projection  der  Verwerfung 
über  Tag  in  der  Karte  l&sst  meist  auf  eine  nahezu  senkrechte  Stellung  schliessen, 
z.  B.  bei  Neustadt 

^  Die  Senkrechte  auf  den  Abfall  des  Gebirges  gegen  die  Rheinebene  war 
die  Linie  des  grössten  Gef&lles. 

6* 


dv  WiMhatrr»  des  BMts-^  Kfii«-  otl  Kiiiliiillnilfcii,  dwOiriih, 
dM  Hain-,  Modn-,  Triefi»-,  HhMM-,  flpiyw-  M«  MmAi*», 
6m  WMhaabewr-   and  PoppavAdM,   dv  UnmA,  im  U- 

nad  BfatMobMi). 

An  der  aOgenenm  BiiAfaiiig  nad  am  TotfcaadaaMiB  dkMr 
knneii  Tbller  nnd  OcläigriNHi,  Invenag  m.  •.  w.  saMlidfii. 
Die  eJMelnep  TfatliHki^e  diyge«  kflwia«  BeriApagap  wl  wgMiigi 
nun  Verhnf  tod  ßUmingBa  und  INaUaeea  keiiwwgi  «irilagiK^ 
Inefaeeoadere  die  aua  den  GebiigHUifa>geB  kanotfgt^agm» 
LidmUMm  (KIflfie  nnd  NrfwwMttemigea)  wwe«  nf  4m  LmF  dv 
Thebtreoken  im  Klenien  nm  gioeeew  Wjnll— ■  An  VwwwftigM 
md  in  ibnm  Lenf  gründen  '%.  B.:  Wiwhntef  b»  BkMhwd»- 
Vinnbwili  in  N.-a-LMf;  dw  PorIimMUI  nateiMIl  Ui*v*  ^ 
■diirann^  das  Brienbadidwl  iwiechw  TocdvmÜBKtbl,  d* 
Lindenbeiger  Thal  (bei  Lambreobt).  Die  vialbalH«  SW.— HOi 
gerichteten  Thallbife  der  Gegend  um  Annwnkr,  WilgMluliiini 
OoMemreiler,  Brienbacji  o.  s.  w.  kigea  d«n  SohiekteiH^ckfc« 
ond  iowohl  den  Verwerfungen  des  Oebietee  wie  waA  den  M 
ihnen  erzeugten  Klnften.  Auf  der  beigegebeneo  KartensteK 
(Tftf.  IV)  habe  ich  den  allgemeinen  VerUuf  der  KlOfte  eingetrage<^ 
wo  ich  sie  beobachten  konnte. 

Ein  Beispiel  fQr  die   Beziehungen    zwischen  Oberflftchenfor^ 
im  Kleinen  und  Verwerfung  giebt  der  Verlauf  der  westlichen  inner^ 
Hauptstörung  au  (Taf.  V).    Sie  verbtndpt  fortlaufend  eine  Reihe  v«*^ 
Oberfläche D Sätteln   (Passen)    zwischen    den    W.  —  O.    gerichtet*'^ 
Hauptthftlem  und  die  von  den  Passhöben  zu  den  letzteren  fllhrencl'^ 


*)  Dar  dem  Hurtgebirg  uigehärende  Lauf  der  Thiler  idgt  stukM  G«fllV^^ 
z.  B.  d«r  Hochs peyerbach  (rou  der  EinmOnduDg  dw  Fischbaohee  bis  vor  Bischer^ 
mahle  bei  NeuHladt  a.  d.  H.)  auf  2(!  Kilometer  L&nge  125  Meter  Chftlle.  IL^ 
dQrfte  die  Abtragung  weeeoüich  grögger  sein  als  die  Aa&ehüttang.  And^^ 
gestaltet  sich  aber  das  Verhftitnies  im  Unterlauf  in  der  RheiucliCDe.  Bier  v^^ 
ringert  siüh  das  GiafÜle,  z.  B.  beim  Spejerbach  Ton  der  BisohofsmKhle  t^ 
Nenstadt  a.  d.  H.  bis  tur  BinmCndaDg  in  den  Rhein  htä  Speyer  t,af  25  Kilomet^^ 
L&uge  'i!>  Meter  Oeßllle.  In  der  jOngeren  Dilnvialzait  bis  ins  AllaTinm  hei«^* 
mDiaeii  die  grösBereo  Oebirgsbtche  in  ihrem  Unterlauf  deutliche  Delta  gebild 
haben,  so  besonders  die  Wieslauter,  Queich  ond  der  Spejerbadi.  IMe  Spit^^ 
ninBM  jeden  Delta  lag  unmittelbar  am  Auetritt  des  Baohee  aus  dem  Oobii^. 
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Nebenthäler  folgen  mit  wenigen  Ausnahmen  streng  der  Störungs- 
inie.  Ziemlich  ähnlich  liegen  die  Wirkungen  der  Verwerfung 
7on  Iggelbacfa-Elmstein,  welche  ebenfalls  über  eine  Reihe  von 
Pässen  zwischen  den  W. — O.  oder  NW.  — SO.  gerichteten  Zu- 
flüssen des  oberen  Speyerbaches  verläuft. 

Das  Thal  des  Hemsbaches  folgt  von  Neubemsbach  bis  zur 
Bdündung  in  die  Alsenz  einer  Verwerfung,  und  ähnlich  mag  es 
sich  mit  dem  scharf  SO. — NW.  gerichteten  Oberlauf  der  Alsenz 
7on  Alsenbom  abwärts  verhalten.  Das  Hinderniss,  welches  sich 
der  Erkennung  von  Störungen  im  Hauptbuntsandstein  entgegen- 
stellt, wirkt  auch  hier  bei  der  Deutung  der  Thalläufe  lähmend 
und  es  unterliegt  meines  Erachtens  keinem  Zweifel,  dass  sich  die 
Beispiele  fttr  Beeinflussung  der  Thalläufe  durch  Verwerfungen 
und  Klüfte  bedeutend  vermehren  liessen,  wenn  letztere  überall 
festgestellt  werden  könnten. 

Die  Entwässerungslinien  im  westlichen  Theil  der 
Trias  zeigen  ihre  Abhängigkeit  von  dem  Muldenbau  in  hohem 
Kiaasse.  Der  Haupttheil  der  Mulde  giebt  sein  fliessendes  Wasser 
lach  dem  der  Neigung  der  Mulde  folgenden  Schwarzbach  und 
lach  der  unteren  Blies  ab.  Die  durch  den  Abbruch  der  Rheinebene 
geschaffenen  Thalungen  drängten  die  Wasserscheide  zwischen 
fthein  und  Blies  (Mosel)  immer  weiter  nach  W.,  sodass  sie  heute 
m  südlichen  Theil  ungefähr  in  die  Mitte  des  SO. -Flügels  der 
Ifulde  gerückt  ist  und  ziemlich  genau  die  Parallelität  mit  der 
Muldenlinie  und  dem  Bergzaberner  Bruchgebiet  einhält.  Am 
Bschkopf  nimmt  sie  eine  mehr  nördliche  Richtung  an,  jedenfalls 
unter  dem  Einfluss  des  mehr  NNO.  gerichteten  Abfall  des  Hart- 
;ebirges  und  der  mehr  nach  W.  und  rückwärts  einschneidenden 
Thalungen.  Dieser  Umstand  zwingt  die  Wasserscheide  Rhein-Nahe 
sogar  bei  Hochspeyer  die  Muldenlinie  zu  überschreiten.  Das 
obere  Zuflussgebiet  der  Alsenz  biegt  den  Lauf  der  Wasserscheide 
zwischen  Hochspeyer  und  Enkenbach  nach  NO.  um,  indess  richtet 
er  sich  westlich  Alsenborn  wieder  dem  S. — N.  gerichteten  benach- 
barten Abbruch  parallel. 

Der  Gesammtverlauf  der  Wasserscheide  ist  also  in  erster  Linie 
durch    die   Kicütung    des   Kheinebene-Einbruches    und  durch  die 


TnmmMt  Mcb  der  AbAm  ikm 

tmg  ■utgfhiebgn,  so  winägt*- 

dojeaigr  Tfced  des  MW.-Flttgil,  k 

eingaaenkt  iat,  nklit  nck^öA* 

Blies  entwissert  wird.    Daüte 

fainzodeaten,  djua  die  IM^ 

dem   Muldeabftii,  jedeoiälb  «bv 

ii«a  Sdiwantbachee   eutstaaja 


t  Bsd  HH  walcbcn  Unacbeo,  das  bedarf  tiA 

ngt  lawrilwig—  KrkUnuig,  die  jetst  noofa  uidrt  gl* 

.    An  ■iidenr8tall»>)MieiehdMl(aAltii 

geflihrt,  das«  die  Hoorniedenutg  einst  da«  Bett  einea  groMcn 
Plaeaes  gebildet  hat  und  zwar  eines  solchen,  welcher  etwa  bei 
Welleaweiler  aus  dem  westpfUzischen  Kdilengebiigsaattel  herens- 
trat.  Ob  aber  dieser  Strom,  dessen  Uitwiilang  an  der  Ani- 
furchoDg  des  Glanthales  mir  w&hTScheinlich  scheint,  die  EUnsen- 
kung  von  Homburf^  bis  Kaiserelautem  selbst  venuilasst  hat,  oder 
nicht  schon  vorfand,  das  scheint  mir  noch  nicht  anbedingt  sidier. 
Es  besteht  die  Mfiglicbkeit,  dass  die  Bildong  der  Senke  weit  in 
die  Tertiftrzeit  zurackverlegt  werden  muss,  aus  der  wohl  auch  die 
zahlreichen  sogen.  Braunkohleaquarzite  und  quarzitischen  Conglo- 
merate  am  Westeude  der  Niederung  stammen.  Das  Vorhandea- 
sein  der  breiten  Oberflftchensenkung  Langmeil-Dreiaen-GöUbeim 
zwischen  DonDersberg  uod  Hartgebirg  zur  Oligocftnzeit  gewinot 
daduruh  etwas  an  WafarecheiDlichkeit,  dass  das  Mitteloligocfin 
selbst  bis  in  die  Ksbe  von  Dreisea  heute  noch  erhalten  ist. 


')  SiUnngaber.  d.  math. -phyi.  Cluw  der  kSnigl.  bsjT.  Akademie  d.  Wüa. 
18811,  las. 
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Die  Gegenwart  der  Moorniedening  übte  im  westlichen  Trias- 
gebiet einen  grossen  Einfluss  auf  die  Richtung  der  Wasserläufe 
und  den  Verlauf  der  Wasserscheiden  aus. 

Im  Einzelnen  machen  sich  Verwerfungen  und  Klüfte  in  der 
Thalrichtung  genau  so  bemerklich,  wie  ich  das  bei  den  unmittel- 
bar zum  Rheine  fliessenden  Bächen  zu  zeigen  versuchte.  Ich 
brauche  nur  auf  die  Thalläufe  der  Felsalb,  Trualb,  Rodalb,  des 
Schwarzbaches  u.  s.  w.,  in  dem  an  Bruchlinien  reichen  Gebiet  bei 
Pirmasenz,  Waldfischbach ,  Vinningen  und  Eppenbrunn  hinzu- 
weisen, um  das  klar  erscheinen  zu  lassen.  Einige  Fälle  wurden 
bei    den    betrefienden  Störungslinien    schon   früher   erwähnt.     Im 

« 

Muschelkalkgebiet  haben  die  Verwerfungen  keine  solche  Einwirkung 
auf  die  Oberflächenformen  geäussert,  begreiflicher  Weise,  denn  es 
fehlt  auch  an  den  Lithoklasen  und  Klüften.  Die  Kalke  und 
Mergel  scheinen  durch  ihre  Dehnbarkeit,  geringe  Härte  und  eine 
gewisse  Plasticität  die  Bildung  von  Klüften  weniger  zu  begünstigen, 
als  der  spröde  Hauptbuntsandstein. 

Die  Rothliegendes  und  Buntsandstein  trennenden  Störungen 
von  Erzenhausen -Rodenbach  und  Otterberg  prägten  den  Ober- 
flächenformen und  ThaUäufen  ihren  Stempel  auf. 

Die  Form  der  Thäler,  ihr  Querschnitt  und  die  Böschungs- 
verhältnisse der  Abhänge  ändern  sich  mit  der  Beschafienheit  der 
Schichten,  welche  sie  bilden,  am  ehesten  mit  der  Widerstands- 
kraft gegen  die  chemisch  lösenden  und  mechanisch  trennenden 
Atmosphärilien.  Je  grösser  diese  Widerstandskraft,  desto  enger 
die  Thäler,  desto  steiler  die  Abhänge,  je  geringer,  desto  breiter 
die  Thäler,  desto  flacher  die  Gehänge.  Man  darf  ruhig  behaupten, 
dass  jeder  Schichtenstufe  bei  der  im  Allgemeinen  doch  horizon- 
talen Lagerung  ihr  bestimmtes  selbsteigenes  Böschungsprofil  zu- 
kommt, f 

Die  oberpermischen  Rötheischiefer  bilden  durchweg  sanfte,' 
selten  über  10^  gegen  die  Wagerechte  geneigte  Böschungen.  Nur 
in  der  Zone  der  Bausandsteine  in  der  oberen  Hälfte  machen  sich 
stärkere  Neigungen  (bis  zu  20^)  geltend.  Bei  den  noch  darüber 
folgenden  Schichten  der  Stufe  tritt  wieder  der  geringere  Böschungs- 
winkel in  sein  Recht  (Thäler  und  Thälchen  bei  Annweiler  und  süd- 


,  TUmü  dm  BftD  der  pfaJziecU^   Nordv. 


Üdk  Dabn).  Hit  dem  übtwea  HHuptbuuUaudütoiu  heginDeo  MrtoB 
wideratMidBfltUg««  ScAlcbtsu.  Cbemische  YeranderuDgeu  liij 
hier  tod  geringerer  Bed»atuig,  weil  die  Kieselsäure  der  Sa4- 
tfeine  dar  LSnuig  danb  Begea  n.  s.  w.  ziemlich  widersteht.  Nur 
die  mechMÜcdifl  Lockernng  der  Saudkfimer  vermag  die  Sand-. 
tteioe  ID  serttOren.  Die  Oehli^e  siad  hier  ziemlich  eteil  unA  dm 
HOoIwtbetlvg  der  Neigung  nug  40*'  sein.  Er  wird  aber  im  Sodco, 
im  VerbreitangigdHet  der  oichstättereu  Röthelscbiefer  ao  dn 
laeiat  MokreiAt  afafidlenden  FelsbilduDgen,  dereu  Richtung  und 
Anwdniing  daidi  die  KlOfte  (Diaklaäen)  beelimmt  wird,  bedeutend 
Obeiwbrittea.  Wir  mPieea  aauehmeu,  daes  der  Untere  Hauft- 
bontawditeiB  hier  «ii»  grfiieere  Hlrte  uai  anck  wwh)  «i«.dK 
LOniBg  laehr  widentohendes  Bindemittal  bwitrt  4>  In  Koidas 
OiArdUah  der  Qoeiob),  wo  die  FelibiUmgev  ftUeo.  BitrtMi  *rf 
Biobt  onwwlltDt  bteiben,  dav  die  tiaflrtni  Sehiehtoa  dM  Hw|ft- 
■bagtwmditeiM«  dw  ont««  Con^MnenA,  flbema  «!■».  ««kr  iadb 
BöMhuig  (5—100)  bUdsn.  Errt  die  fuwhWywrtgn,  lO'^^.SO^Utttm 
loiofatigeD  Sandatoine  «eigen  du  Bestveban,  an  den  Qfliiagaa 
nnd  auf  den  breiten  und  flachgewOlbten  Röthfllaobieferrflt^en 
senkrecht  abfallende  Felsenk&mme,  Grate  und  Riffe  xu  bilden, 
wie  dae  in  seiner  Allgemeinheit  und  Ausdehnung  den  Fels- 
formen  des  sSchBicheu  QuadersandsteioB  uicbt  weseatlidi  nach- 
steht (Thal  der  Wieslauter  und  ihrer  Zuflaaae  unterhalb  Dahn, 
der  oberen  Queich  bei  Wilgartewiesen  und  ihrer  Seitantbfiler  bei 
Annweiler  u.  6.  w.). 

Die  ^balungen  im  Unteren  Hauptbnntsandatein  haben  sehr 
gleichm&asige  Neigungen  (30 "  im  Mittel)  der  Gehftnge  und  wo 
zwei  von  ihnen  eich  vereinigen,  entstehen  in  der  Regel  kegel- 
artige Bergformen ,  besonders  da ,  wo  dae  untere  Gebfinge 
von  der  Röthelschieferstufe  gebildet  wird  (Gegend  von  Ann- 
weiler). Typische  Thal  formen  im  Unteren  Hauptbuntsandstein 
mögen  der  Speyerbach  und  Hochepeyerbach  nebet  ihren  Zuflüssen 
zeigen. 

Wo  die  gleichniäseig  bankigen  und  einförmigen  Schichten  des 
Unteren  Hauptbunteandsteine  aufhören,  ändern  sich  an  den  Ab- 
hängen  sofoit  die  Böschungswinkel.     Die  Sandsteine  der  oberen 
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Abtheilung  sind  fast  durchweg  sehr  dQun  geschichtet,  binde- 
mittelarm,  sehr  mflrbe  und  locker.  Sie  bilden  daher  sehr  sanfte 
Gehänge  (5 — 10^).  Eine  Ausnahme  machen  die  beiden  Felszonen 
in  der  Mitte  und  an  der  oberen  Grenze  der  Abtheilung.  Sie 
werden  von  mehrere  Meter  mächtigen,  grobbankigen,  bindemittel- 
reicLeren  und  härteren  Sandsteinen  gebildet  und  bilden  demgemäss 
in  dem  Relief  des  Landes  senkrecht  abfallende  Felszonen  an  den 
Gehängen  der  Berge.  Charakteristisch  hierfür  ist  die  Stufen-  und 
Terrassenlandschaft  des  Moosalbthales  bei  Schopp  und  Waldfisch- 
bach. Ebenso  lässt  sich  die  formengebende  Bedeutung  der  Fels- 
zonen in  der  Pirmasenzer  Gegend ,  vor  Allem  aber  in  den  stillen 
Waldthälern  zwischen  Eppenbrunn  und  Fischbach  a.  d.  Sauer  am 
Erlenkopf,  Eichelfirst,  Hohenkopf,  Biesenberg,  Rad,  Mflcken- 
kopf  u.  s.  w.  verfolgen.  Die  Bergformen  des  Buntsandsteius  stellen 
also  lange,  sargförmige  oder  terrassenartig  gegliederte  Höhenzüge 
dar,  an  welchen  jede  härtere  Sandsteinzone  eine  Hochfläche 
(IBbenung)  bildet 

Oberer  Buntsandstein  und  Wellenkalk  haben  meist  breite, 
flachgewölbte  Oberflächenformen  und  nur  die  bankigen  Kalke  und 
Dolomite  des  oberen  Wellenkalkes  treten  als  Steilrand  aui  Gehänge 
hervor  oder  bilden  Hochflächen  (Höhen  zu  beiden  Seiten  des 
Unteren  Schwarzbachthaies  oberhalb  Zweibrückeu,  des  Hornbaches, 
der  Bickenalb  u.  s.  w.). 

Dem  Mittleren  Muschelkalk  sind  wieder,  besonders  in  den 
unteren  gypsftlhrenden  Mergeln,  flache,  mit  Wiesen  bedeckte, 
feuchte  Gehänge  eigen.  Die  höheren  Schichten  zeigen  steilere 
Böschungen,  vor  Allem  dann,  wenn  die  Berge  noch  eine  Decke 
von  grobbankigem,  einen  Steilrand  bildendem  Trochitenkalk  tragen. 
Im  oberen  Muschelkalk  bemerkt  man,  von  der  abweichenden 
Kolle  des  Trochitenkalkes  abgesehen,  nur  breite,  flachgewölbte 
Oberflächenformen. 

Auf  die  eigenartige  Form  des  Querschnittes  der  Moorniederung 
habe  ich  bereits  früher  schon  hingewiesen.  Die  in  den  Haupt- 
buntsandstein des  NW. -Flügels  der  Mulde  eingegrabenen  Thäler 
unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  denjenigen  des  Hart- 
gebirges.     Durch  den  Wegfall    der  tieferen  Felszono   vereinfacht 
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lieber  den  Ban  des  Schlosses  bei  Mecjnodns, 
nebst  Bemerkungen  über  die  Synonymik  einiger 

des  rheinischen  Devon. 


Von  Herrn  L  Beushausen  in  Berlin. 


1.  In  Band  41  der  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  hat  Herr 
F.  Frech  auf  S.  127  ff.  eine  Abhandlung  »Ueber  Mecynodon  und 
Myophoria«  veröffentlicht,  deren  erster  Theil  die  zoologische 
Stellung  von  Mecynodua  behandelt.  Veranlasst  wurde  diese  Unter- 
suchung durch  die  Beobachtung  einer  horizontalen  Streifung  — 
oder  Riffelung  —  an  dem  mittleren  Schlosszahn  einer  linken 
Xlappe  von  Mecynodua  carinatus  Goldf.  sp.  Der  Herr  Ver- 
fasser beschreibt  das  Schloss  von  Mecynodua  als  aus  zwei  eigent- 
lichen Schlosszähnen  und  einem  langen  leistenförmigen  hinteren 
Seitenzahn  in  der  linken  und  aus  einem  eigentlichen  Schlosszahn 
nebst  langem  hinterem  Seitenzahn  in  der  rechten  Klappe  beste- 
llend und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  langen  Seitenzähne 
den  hinteren  Schlosszähnen  bei  Myophoria  homolog  seien,  und  dass 
«omit  eine  vollkommene  morphologische  Uebereinstimmung  der 
wichtigeren  Schlosselemente  beider  Gattungen  bestehe. 

Ich  habe  nun  kürzlich  Veranlassung  gehabt,  mich  eingehend 
mit  der  Gattung  Mecynodus  zu  beschäftigen,  und  meine  Unter- 
suchungen haben  mich  zu  dem  Resultat  geführt^  dass  die  behaup- 
tete Uebereinstimmung  der  Schlosscharaktere  mit  Myophoria  in 
Wirklichkeit  nicht  existirt,  dass  das  Schloss  von  Mecynodus  vielmehr 
ganz  abweichend  gebaut  ist.  Zum  besseren  Verstand niss  der  nach- 
folgenden Ausföhrungen  sind  hierunter  die  Schlösser  von  Myophoria 
laeüigata  und  Mecynodus  carinatus  untereinander  abgebildet,  wobei 
zu  beachten  ist,  dass  «i ,  b\^  q  u.  s.  w.  die  Zahngruben  für  die 
als  a,  6,  c  bezeichneten  Schlosszähne    der  bezüglichen  Gegen- 
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U^pe  sind.  In  Fig.  3  iet  die  Z«icluiuug  der  Zahngnib«  df  uuiii 
gfmtc  comvt,  du  die  durch  dir  »cliwuze  Linie  angedeutete  scbrfe 
!  Pnrrfar  nicht  «orhattdra  ist. 


Flg.  ],  2.    SohloBB  der  Unken  und  rechten  Klappe  von  Ugophoria  laevigata. 

unterer  Muschellulk.     SohnfatAdt  i.  Thür. 

Fig.  3,  4,  5.    SohloKa   der   linken   und    rechten  Klappe  von  Mecynodut 

5b  von  oben  gesehen.     Oberes  UitteldeToo.    Paffnth. 

Fig.  4  und  b  etwa  2/1. 
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In  der  linkeu  Klappe  von  Mecynodus  carinatus  besteht  das 
Scbloss,  wie  Herr  Frbch  vollkommen  richtig  ausgeführt  hat, 
nicht,  wie  Kbferstein  und  nach  ihm  Zittel  und  Fischer  an- 
geben, aus  einem,  sondern  aus  zwei  vorderen  Schlosszähnen  und 
einem  entfernten  hinteren  leistenförmigen  Seitenzahn.  Betrachtet 
man  aber  eine  gut  erhaltene  rechte  Klappe,  so  sieht  man,  dass 
hier  nicht  ein  vorderer  und  ein  hinterer  Schlosszahn,  wie  bei  Mi/O" 
phoriay  sondern  zwei  Schlosszähne  und  zwei  hintere  Seiten- 
zähne vorhanden  sind.  Unter  dem  Wirbel  liegt  zunächst  die 
kleine  Grube  für  den  schmalen  vorderen  Zahn  der  linken  Klappe, 
darauf  folgt  der  kräftige,  schräge  vordere  Schlosszahn  und  hinter 
diesem  die  Grube  ftlr  den  mittleren  Zahn  der  linken  Klappe. 
Ueber  dieser  Grube  liegt  nun  parallel  dem  SchlosArande  und  dicht 
hinter  den  Wirbeln  ein  schwächerer,  blattförmiger,  kurzer  zweiter 
Zahn,  der  sich  aber  deutlich  markirt,  und  dessen  Zahngrube  hinter 
bezw.  ober  dem  mittleren  Zahn  der  linken  Klappe  liegt.  (Dieser 
Zahn  würde  seiner  Lage  nach  durchaus  dem  hinteren  Zahn  des 
Myophorienschlosses  in  der  rechten  Klappe  entsprechen.)  Auf 
dem  verlängerten  Schlossrande  liegt  dann  zu  unterst  der  lange 
leistenförmige  Seitenzahn,  welchen  Herr  Frech  angiebt.  Darüber 
folgt  die  lange  schmale  Grube  für  den  Seitenzahn  der  linken 
Klappe.  Ueber  dieser  aber  liegt  noch  ein  zweiter  langer  Seiten- 
zahn, der  sich  von  dem  oberen  Schlossrande  deutlich  abhebt, 
und  dem  in  der  linken  Klappe  eine  über  dem  langen  Seitenzahn 
gelegene,  deutlich  in  den  Schlossrand  eingesenkte  und  ausgekehlte 
Grube  entspricht,  über  die  der  obere  Schlossrand  übergreift.  Diese 
Grube  ist  auch  an  dem  mir  vorliegenden,  von  Herrn  Frech  1.  c. 
auf  Tafel  XI,  Fig.  2  c  abgebildeten  Fxemplar  mit  geriffeltem 
mittlerem  Zahn  deutlich  als  vertiefte  Grube  zu  erkennen. 

Auf  den  GoLDFUSS'schen  Abbildungen  von  Mecynodus  cari- 
natus, Taf.  132,  Fig.  9e,  M.  auriculatus^  Taf.  133,  Fig.  Ic  und 
M,  obUmgus,  Taf.  133,  Fig.  4e,  ist  der  zweite,  obere  Seitenzahn 
der  rechten  Klappe  überall,  obwohl  nicht  gleichmässig  deutlich, 
zu  erkennen.  Auch  Keferstein,  der  die  Gattung  Mecynodus 
aufttellte,  hat  seine  Zahnnatur  erkannt,  wie  aus  seiner  Angabe  in 
der  Gattungsbeschreibnng  (Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  Bd.  IX,  S,  158) 
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berrorgeht:    »Ein  jftuger  Seitenzahn    an  der  liiiitereo  Seite  jcJrT 
Kll^e,  der  rechte  den  linken  umfassend.«     Er  hat  a\aoiw 
b«dfln  Kähne    beobachtet,    eie    aber  als   einen  lang^espalteoei, 
kUmincrförmigßn  Zuhu  aufgefaoet,  was  nicht  statthaft  ist,  da  beide     ^ 
deatlich  getrennt  sind.  ' 

Daaa  dieser  Schlossbau  A/ecynodus  einer  gann  anderen  Familii" 
SBWeiet,  als  den  Trigoniiden,  liegt  auf  der  Hand,  und  unter  die^eu 
VeriiAltnissen  kann  auch  die  Lage  des  tief  eingesenkten  vorderru 
IfukeleindrudteH  dicht  unter  dem  Schlosse,  welche  Herr  Fkech 
in  zweiter  Linie  xur  Stütze  seiner  AuSaseiiug  aufithrt,  aU  tif- 
weiwndes  Moment  nicht  migeseheu  werden,  zumal  diese  Eigea- 
tbOmlichkeit  uicht  aiil'  Myophoria  beschränkt  ist.  Auch  Gestillt 
ond  Sculptor  der  Sobsle  laft^en  sich  bei  genauerer  BetrauhtuLg 
aidlt  fllr  eine  Verwudtaoh«ft  mit  Myophoria  in'a  Feld  fnliren, 
deoten  vielmehr  DMh  eioer  ganz  anderen  Richtung,  und  zwur  vie 
der  8dilo«ab«D,  auf  eine  Verwandtsehatt  mit  den  Cyprinlilen. 
betonden  Cjfprieardia  bexw.  Cypricardinia,  welch  letztere  trou 
ihrer  Ungleiohklappigkeit  durch  Schlossbau  und  allgeuicioeti 
Habitus  sich  an  Cypficardia  ziemlich  eng  anscUiesst.  Ich  befinde 
mich  hierbei  in  der  augenehmen  Hage,  eine  Autoritftt  wie 
M.  Nbuhatr  zur  Bekräftigung  meiner  Auffassung  «nfbhren  zu 
können.  In  seinem  mir  erst  während  des  Druckes  dieser  Arbeit 
zu  H&nden  gekommenen  nachgelassenen  Werke  »Beiträge  zu 
einer  morphologischen  Eintheilung  der  Bivalven«,  herausgegebea 
von  E.  Sdb88,  in  Denkschrifteu  der  K.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien,  Bd.  58,  I89I,  schreibt  Nkdmatb  auf  S.  61, 
nachdem  er  seine  Uehereinstimmung  mit  F.  Frbch  darin  ausge- 
sprochen hat,  dass  die  ArOhere  Verweisung  der  Gattung  Mecynodtu 
in  die  Nachbarschaft  von  Cardita  nicht  berechtigt  sei; 

»Allerdings  kann  ich  Frech  weiterhin  nicht  folgen,  wenn  er 
Mecynodon  zu  den  Trigoniden  bringt;  um  hier  Verwandtschaft 
annehmen  /.u  können,  mues  man  z.  B.  in  der  rechten  Klappe  den 
hinteren  Lateralzahn  von  Mecynodon,  der  weit  vom  Wirbel  ent- 
fernt liegt ,  mit  dem  unter  dem  Wirbel  beginnenden  hinteren 
Lamellenzahn  der  Trigoniden  paralleliren;  aber  diese  beiden 
Gebilde  sind  nicht  homolog  und  gehen  niemals  in  einander  Ober. 
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Mecynodon  kann  seinen  Platz  nur  neben  Heurophoi^tis  unter  den 
Gypriniden  finden.« 

Dass  meiner  Auflassung  nach  die  Veiwandtschaft  von  Mecy- 
nadus  mit  Cypricardia  noch  grösser  ist  als  diejenige  mit  Pteuro- 
phorusy  ist  dabei  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung. 

Es  ist  meines  Erachtens  nicht  wohl  angängig,  der  Riffelung 
von  Schlosszähnen  allgemein  eine  besondere  Bedeutung  für  die 
Systematik  beizumessen,  oder,  wie  auch  wohl  geschehen,  sie 
zum  Ausgangspunkt  für  weitausschauende  phylogenetische  Spe- 
culationen  zu  machen.  Längs-  oder  quergestreifte  Zähne  bezw. 
Zabngruben  kommen  bei  ganz  heterogenen  palaeozoischen  Zwei- 
schalem vor,  ausser  Mecynodus  z.  B.  bei  Modiomotyha^  Guerangeria^ 
Nycopsü  n.  gen.  u.  A. ,  und  besonders  da,  wo  es  sich  im 'Ver- 
hältniss  zur  Grösse  um  dicke,  schwere  Schalen  handelt. 

Die  Riffelung  bewirkt  in  all  diesen  Fällen  wohl  ein  festeres 
[neinandergreifen  des  Schlosses  beider  Klappen ;  es  steht  diese  Er- 
scheinung physiologisch  somit  auf  gleicher  Linie  mit  dem  Auf- 
treten von  Grübchen,  Narben  oder  Runzeln  auf  den  Muskeleiu- 
drQcken,  Differenzirungen,  die  zweifellos  dazu  dienen,  dem  Muskel 
einen  sichereren  Halt  und  Anheftungsgrund  zu  geben,  als  eine 
glatte  Fläche  dies  vermag.  Beide  Erscheinungen  bezwecken  also, 
den  Zusammenhalt  der  beiden  Klappen  zu  festigen  bezw.  zu  ver- 
stärken und  können  selbstverständlich  innerhalb  der  verschiedensten 
Grattungen  vorkommen.  Wie  aber  niemand  aus  der  Differenziruug 
]er  Fläche  eines  Muskeleindruckes  Verwandtschaftsbeziehungen 
ler  diese  Erscheinung  zeigenden  Gattungen  herleiten  wird,  so. 
Deine  ich,  soUte  man  es  auch  mit  den  geriffelten  Schlosszähnen 
lalten. 

2.  In  einer  brieflichen  Mittheilung  im  Jahrgang  1891,  Bd.  2 
[es  Neuen  Jahrbuchs  f.  Mineralogie  etc.,  datirt  Würzburg,  den 
.  April  1891,  hat  Herr  Professor  von  Sandberger  »Ueber 
yitichia^  eine  neue  Nuculaceeu- Gattung  aus  dem  Unterdevon« 
linige  interessante  Mittheilungen  gemacht.  Die  neue  Gattung 
loU  sich  durch  den  Besitz  von  zwei  wulstartigen  Septen  im  In- 
iern der  Schale  auszeichnen,  welche  eine  schmale  mittlere  Kammer 
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breiteren  Vorder-  und  Hinferrauin  trennen.  Die  aus 
dem  Condcrthale  sßdlich  Winiiiugen  (und  zwar  jedenfallu  aus  dpn 
Unteren  C'obienzschichten)  staminendeu  Stftckc  werden  mit  eiiipr 
von  mir  bub  dem  Unterdevon  des  Oberharzes')  beschriebenen 
Ledaf  mira  identificirl  und  Ditichia  mira  genannt. 

Hierzu  möchte  ich  Folgendes  bemerken: 

Die  Ideutificirung  der  rheinischen  Form  mit  der  Harzer 
Ledaf  Vitra  beruht  auf  Irrthum.  Die  letztere  bat,  wie  sowohl 
auB  meiner  Beschreibung  wie  auch  der  Abbildung  hervor^^plit 
liur  eine  schmale  Leiste  oder  Schwiele  auf  dem  hinteren  Tbfile 
der  Stthale,  nahe  dem  Muskeleindruck.  Ausserdem  ist  die  Or^ 
etalt  durchaus  Lpiia-artig.  Die  rbeinische  Form  dagegen  ist  eine 
echte  CucuHtUa,  uud  zwar  die  Jugeudform  von  t'ueuUeila  Mplin 
Maurek.  Nur  die  vordere  Leiste  ist  eine  typische,  septiitnariii' 
in's  Schale! liuiiere  vorspringende  Leiste,  wie  sie  ftlr  i.'umüfUa  c!i»- 
rakteristisch  ist,  und  behält  diesen  Charakter  in  allen  Wudis- 
thiimsstadiou;  die  in  der  Jugend  allerdings  stark  bervortretenile 
hintere  »Leiste«  ist  eine  einfache,  vor  Adduttor  2  gelegene  Miiskel- 
schwiele,  welche  mit  zunehmendem  Alter  iminer  breiter  and 
verh&ltnissmftssig  flacher  wird  und  sich  in  nichts  von  den 
Schwielen  bei  anderen  Zweischalem  unterscheidet.  Zu  bemerken 
ist  dabei,  dass  die  Sculptursteinkerne  von  CuculltUa  eU^ttea  vom 
Nellenköpfchen  am  Ehrenbreitstein  fast  nie  die  Muekeleindiftie 
und  die  Schwiele  zeigen ,  sehr  gut  dagegen  echte  Steinkeme  wa 
Oberetadtfeld  bei  Dann  u.  a.  O.  Das  Scbloss  ist  durchaus  typisch 
ßlr  Cucuilella:  Zwei  unter  den  Wirbeln  übereinander  greifend« 
und  ofl  theilweise  verschmelzende,  sehr  ungleiche  Zahnreiheu  ^ 
Äusserem  Ligament.  Die  Gattung  Ditichia  dflrft«  also  eiQi»' 
ziehen  sein. 

Zu  den  Synonymen  zu  stellen  sein  dürfte  femer  die  ▼«» 
Herrn  Professor  von  SaNDBERGBR  fllr  die  bekannte  sGfywiBi^*»"* 
peg   anaeri»   aufgestellte    Gattung    Tripleura^^    da    der    Bau    »** 

')  Abhandl.  i.  geol.  Speo. -Karte  von  Preussen  Bd  VI,  Heft  I  j  S.  90,  1»f-   * 
Fig.  15.     1884. 

■)  V.  Sandokkorr,    EntwiekeluDg   der   unt   Abtii.  d.  devon.  Sjst.  in  N«**^^ 
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ilosses  bis  auf  unwesentliche  Einzelheiten  dem  von  Prosocoelus 
spricht.  Als  ich  iin  Jahre  1884  das  Schloss  von  P.  pes  anseris 
:annt  machte,  hatte  ich  nur  ein  verdrücktes  Exemplar  von  Sing- 
en, an  dem  das  Schloss  zu  beobachten  war.     Da  dieses  durch 

VerdrOckung  —  die  ja  bekanntermaassen  gerade  bei  den 
ighofener  Versteinerungen  wahrhaft  erstaunliche  Resultate  zu 
?ge    gebracht    hat  —  gleichfalls  etwas  deformirt  war,    so  Hess 

es  damals  unentschieden,  ob  die  Art  zu  Prosocoelus  zu  stellen 
;r  zum  Typus  einer  neuen  Gattung  zu  machen  sei.  Neuere 
itersuchungen  an  einer  Reihe  von  Exemplaren  haben  mich  je- 
;h  gelehrt,  diiss  eine  iiennenswerthe  Verschiedenheit  im  Schloss- 
1  gegenüber  Ih^osocoelus  nicht  besteht,  mit  dem  ja  auch  eine 
>88e  habituelle  Aehnlichkeit  vorhanden  ist. 

Des  Weiteren  will  ich  bemerken,  dass  Venulites  concentricus 
ROEMER  von  Daleiden  nicht  zu  Ctenodonta  gehört,  wohin  Herr 
ifessor  VON  Sandbekger  (1.  c.  S.  35)  und  Herr  Follmann 
eber  die  unterdevon.  Schichten  b.  Coblenz,  1892)  sie  neuer- 
igs  stellen,  sondern  ident  ist  mit  Lucina  rugosa  Goldf.  Die 
rwechselung  erklärt  sich  wohl  durch  das  in  den  Unteren 
blenzsc^hichten  der  Gegend  von  Coblenz,  Daun  u.  a.  O.  häufige 
rkomnien  von  unvollständigen,  ähnlich  sculpturirten  Ctenodonta- 
linkernen  (der  sogen.  Nucula  scalaris  der  Sammlungen),  welche 
b  bei  vollständiger  Erhaltung  durch  die  querverlängerte  Gestalt 
1  ihr  abgestutztes  und  eingebuchtetes  Hinterende  sofort  unter- 
eiden  würden. 

Endlich  muss  ich  Herrn  Professor  von  Sandberger^)  gegen- 
*r  die  Selbständigkeit  der  Cypncardia?  acuta  Sandberger 
{  dem  Stringocephalenkalk  von  Vilmar  betonen.  Sie  ist  mit  Me- 
xodiLS  carinatus  nicht  verwandt,  geschweige  denn  ident,  sondern 
lört  zu  der  Gattung  Goniophora^  wie  Barrande  schon  ange- 
[umen  hat,  und  ist  eine  sehr  charakteristische  Art,  die  mir  z.  B. 
1  Finnentrop  aus  dem  oberen  Stringocephalenkalk  vorliegt. 


1)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1890,  Bd.  I,  S.  184. 
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In  ^iD«r  Xrh^h  über  'ü«  r^jl-^^züdien  Verliikniase  der  Um- 
*j:^\muz  ▼'>n  EKrniT-L  '\   ikkh^  :-.4i  d»*  oberste  Ahtheihmg  der  bhu- 
niiuos^^  Scfai^f!:r  dr^  oh^r^o  Lias.  >>>veh  sie  durdi  Führung  von 
kalkii;^D   Einlafen^Ljc-D     G^^ien,    und  dorch   eine  tod  mir  (l*^*        \      -^«^ 
S.  42  ff  ^    f^esfrbrif-^^ii^   Fauna    zekennxeiehnet   werden,  mh  deo^        m     ..A 
Namen  >Dönjt^iA€-r  S-hi^ferc   belegt.     IHe  kalkigen  Einlagerang^^        %    "t^ 
treten  bei   I )Oni t^n  in  drei  bis  vier  Bänken,  nnr  durch  dQnne,  b^ 
tuuiiao6^.  fe<.'bietri£r^'  Zwiäcbenlafren  ^trennt,  unmittelbar  über  ei 
and^r  auf.    Die  untere  Bauk  're»p.  die  beiden  unteren  Bftnke)  fhhr^^^  , 
(reftp.  fiabren^  aU  I>^it versteinern ogen  L'^tocrras  imNimeaimm  Oppel^-^^^  ^ 
/>y/.  comwropia*'  \V»rxG  u.  BiRD.  Ilarpocerw-)  Doermiemse  DbnCKM.^      ^e 
//flrp.  mim  Df'MORT..  //ar^.  robu^ftum  Denckm.    Die  mittlere  Zone  ■^.. 

flibrt  namentlich  Ilarp.  hicarinafum  ZlET.«  Harp,  iUugtre  DbnCKM.,      r^^*^ 
Ilarjß.  S/ientanni  Dl'MORT.«  Harp.  Ringmanni  DbnCKM.,  Harp.  MöUeri  5l< 

Drn'CKM.,  Hfit'p.  Eitrheri  Di-MORT..  (non  HArsR).     Für  die  oberste  ^^ 

Bank  sind  leitend  Haq).  striaUdum  Sow.,  Lyt.  Trautscholdi  OpPEl-  '    ^ 

Auf  Seite  14  1.  <;.  habe  ich  unter  II  und  III  die  ausserhalb  der  Grube 

*)  Ahharidl.  z.  gpol.  Specialkarte  v.  Preu.<sen  u.  d.  Thüring.  Staaten,  Bd.  VIII. 
Il'^ft  2.     iJ<jrliiJ   1«^T.  ^ 

'^ .  Xh:-  GaUuii;.'niiani«;u  llarpottmn  bediene  ich  mich  iu  der  weitesten  FassuD«:,  ^^ 

fii«lit    uiiM   firincipi«5ller  .Xbneiirung   gegen  die  Theilnng  in  Untergattungen  über-  ^ 

lijiiifit,  !-ond«;ni  d«;-5h;in»,  weil  die  Begriffe  der  >>ish er  geschaffenen  Untergattungen  ^^ 

b«i  d<^n   vor.->chi«'derien   Autoren    no''h   zu  sehr  -«chwaiiken.   al&n  dass  dieses  Gebiet 
für  ;di^<''4('.hlosK<Mi   gelt4'ii   küiiute. 
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Georg  Friedrich  in  uicht  allzuweiter  EutfernuDg  von  ihr  liegen- 
den Fundpunkte  filr  Gesteine  der  »Dörntener  Schiefer«  aufge- 
führt. S.  15  versuchte  ich  schliesslich  eine  Deutung  des  also  be- 
nannten Horizontes  zu  geben,  soweit  sich  eine  solche  von  dem 
beschränkten  Gebiete  aus  geben  Hess.  Inzwischen  habe  ich  nun 
im  Verfolg  einer  der  Vollendung  entgegensehenden  Arbeit  über 
die  ältesten  Harpoceraten  des  oberen  Lias  Gelegenheit  gefunden, 
Beobachtungen  zu  machen,  welche  die  Anschauungen  über  die 
Stellung  der  Dörntener  Schiefer  wesentlich  ergänzen.  Da  ich  vor- 
erst uicht  da/u  kommen  werde,  eine  ursprünglich  von  mir  geplante 
Monographie  des  gesammten  deutschen  oberen  Lias  auszuführen, 
so  bringe  ich  diese  Beobachtungen  hier  besonders,  indem  ich  eine 
kurze  paläontologische  Erörterung  daran  anknüpfe. 

L  Zunächst  ist  es  mir  gelungen,  an  einer  Reihe  von  Fund- 
punkten Gesteine  der  Dörntener  Schiefer  neu  aufzufinden. 

Die  Feldmarken  und  Wieseiicomplexe,  welche  sich  zwischen 
den  Höhenzügen  des  Planers  einerseits  und  denen  der  Trias 
andrerseits  nördlich  Liebenburg  auf  dem  Ostflügel  des  Salzgitter- 
schen  Sattels  hinziehen,  werden  von  tiefen  Wasserrissen  durch- 
furcht. In  diesen  Wasserrissen,  insbesondere  an  der  sogenannten 
Schnigelade  fand  ich  Gestein  der  Geoden  des  Harp.  navis  mit 
Actaeonina  pulla  Dünker  u.  Koch. 

Von  der  Barley  her  zog  sich  früher  ein  tiefer  Wasserriss  bis 
zu  dem  Wege  hinunter,  welcher  vom  oberen  Ende  des  Höllen- 
thals bei  Gross-Döhren  nach  der  Ohley  führt.  Derselhe  ist  neuer- 
dings ausgefüllt  worden.  Es  gelang  mir  nach  Abschluss  der 
Dörntener  Arbeit  hier  in  einer  Geode  ausser  Actaeonina  pulla 
Harpoceras  Eschen  Dümort.  naclizuweisen. 

Von  besonders  grosser  Bedeutun«^  ist  das  Profil  (siehe  das 
Profil-Schema  auf  S.  107),  welches  in  den  letzten  Jahren  in  der 
Thongrube  des  Herrn  Albrecht  in  Salzgitter  aufgeschlossen  worden 
ist.  Hier  treten  über  dunklen  Scliieferthonen  mit  Amaltheua  npinatua 
MONTF.  zunäc*>hst  die  Kalkbänke  mit  Lytoceras  Siemensi  Denckm., 
Harp.  captUatum  Denckm.,  Harp.  bareale  Seebach  auf.  Sämmtliche 
Kalkbänke  resp.  Geodenlagen  sind  von  einander  durch  Zwischen- 
mittel bituminöser  Schiefer  getrennt.     Es  folgen  mächtige,  wegen 

7* 
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Diew  M>«»  «Mm  mm4  acfeiftigc   KalkbAitke,    dii^    nch   ilardi 

Di»  Aamowtcn  ro  £r»ra  Bink««  röd  mtist  Tutlkoaimro  flu-b- 
go^rftckt.  Ec  irt  nürydorb  gdaogm.  ra  «oen  aa*  (lirsen  niukm 
bwTfthmwfca  GeMriaaiMcfc  na  niete  TwJrt^'ktr».  typisrhr» 
Es*(oplar  TüB  0mrpmirrm§  Ijfrii  Bure  anfintRailfD  inul  m 
btrwis  m  priparäva,  dMs  a*  die  lirtkmftV  >Irr  Art  dvatUch  ui^ 
Dm  GtatOMtOtk  fWwwrf  dw  Scm/teB^cH^M-bi-D  Sammlan^  b 
dn-  Kfloi^  gtali^pirÜrB  Luidennatilt  m  Berlin.  L'<-ber  deo  liilu> 
■ünfiira  SclticfriB,  die  oor  i  nllt  iwiwi  ii  pbtt^^lräi-kle  uoi)  ilah^r 
Dnt**^ininTiare  AmiiKiDit«»  Albmi,  Iritl  ui  dm  his  vor  Km 
*-nchln«BPQea  Piinkteo  der  Rrtü  rhi<«  pikeoK-hOeeigpti  Oiititlis  iiih 
hgto<mu  Gtrmami  u'ObE^  Hbtjk  JUfxiiu-m  LvcCTT.  Ifary.  wm^w 
ScrCsl.  nf. 

Nun  rtJewnn  bei  neiner  zuftUi^-n  Aowt«raheit  in  Salzgttt» 
im  Ntiraubfir  1S93  die  AHieiler  der  Tbongrubp  aaf  grosser,  flacli 
••TlipMiidiKfae  Gpodtv,  die  sieb  zwiMrben  den  tiitnmiiiAseo  Sebi^feni 
null  dci.i  f;.-^.a.V.,-IIf.HznntP  ^nisrl,i.-f-.ü  B«.im  Zrrs.tihc.i, 
dieser  Geoden  fand  ich  ansser  Ceritkitim  armatum  GoLDP..  Artafo- 
nina  cariabUU  BRArNS.  Act.  pulla  Ddxk.  u.  Koch  gut  bestimmbare 
junge  Exemplare  Ton  Harp.  narü  DlllORT.,  sowie  tou  L^oeera» 
tubtineatum  OppEL.  Dem  Geslein  und  den  Petrcfacteu  nach  war 
man  unzweifelhaft  auf  die  untere  der  eingangs  au^zfiblten  Bänke 
der  Dönitener  Schiefpr  geetossen.  Man  muss  annehmen,  dass  vor 
dem  Absatz  der  G^/TnaiiM-Oolitbe  eine  tbeilweise  Zerstörung  der 
bereits  abgelagerten  Schichten  stattgefunden  bat,  denen  an  den 
meisten  Stellen  der  oberste  Horizont  der  bitumtDÖsen  Schiefer 
zum  Opfer  gefallen  ist.  Der  Germamt-Oolith  ist,  wie  erwähnt, 
nur  rudimentär  vorhanden ;  er  erreicht  die  grSsste  MAcbtigkeit  mit 
'/4  Meter  und  keilt  sich  vielfach  ganz  aus.  Ihn  Oberlagern,  resp, 
es  greifeil  Qber  ihn  die  mergeligen  Thone  ober,  welche  Lytoceras 
hircinum  ScHLOTH.,  Harp.  Aalense  ZlET.,  Ilarp.  mactra  Ditmort 
auf  secundärer  I-iagerstätte  in  schwarzen  Phosphoriten  ftlbren, 
Uiiber  dieser  Phosphoritlage,  die  i.  a.  uicht  Ober  Vi  Meter  mächtig 
i«t,  traten  grnuo  Thono  mit  stark  .verwitterten  Thoneisensteingeoden 
au^  wie  sie  in  den  Opalioustbonen  der  dortigen  Gegend  gefunden 
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erden.    Das  Ganze  wird  von  dem  conglomeratischen  Ililseisenstein 
3erg reifend  überlagert. 

Die  wichtigste  Thatsache,  die  sich  aus  dem  kurz  skizzirten 
•ofil  ergiebt,  ist  folgende: 

Zwischen  den  Kalkbänken  an  der  Basis  des  oberen 
ias  und  der  untersten  Zone  der  Dörntener  Schiefer 
egcn  bei  Salzgitter  mächtige  bituminöse  Schiefer 
ine  kalkige  Einlagerungen,  an  deren  unterer  Grenze 
arp,   bifrons  BrüG.   nachgewiesen  ist. 

II.  Durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Senator  Dr.  H. 
>MER  in  Hildesheim  ist  mir  das  Material  des  Hiidesheimer 
useums  zugänglich  gewesen.  In  der  Hiidesheimer  Sammlung 
finden  sich  Stücke  eines  Gesteins,  welches  ganz  der  untersten 
mk  der  Dörntener  Schiefer  auf  Grube  Georg  Friedrich  ent- 
richt,  und  in  dem  sich  Harp.  quadratum  QüENST.  und  Harp, 
Ingmanni  Denckm.  vorfinden.  Die  Gesteinsstücke  entstammen 
m  Bischofskampe  bei  Hildesheim.  Hiermit  ist  also  das  Auftreten 
r  Dörntener  Schiefer  bei  Hildesheim  festgestellt,  da  beide  Arten 
r  die  Dörntener  Schiefer  leitend  sind.  Leider  ist  mir  diese  wich- 
je  Thatsache  während  der  grossartigen  Aufschlussarbeiten  am 
ildesheimer  Eisenbahnkanal,  zu  einer  Zeit  als  die  Fauna  der 
rube  Georg  Friedrich  noch  nicht  bekannt  war,  entgangen. 

III.  In  der  ScHLÖNBACH'schen,  der  BRAüNs'schen  und  der 
RUMBRECHT^schen  Sammlung  in   der  geologischen  Laudesanstalt 

Berlin  fand  ich  eine  Reihe  von  Petrefacten,  die  unzweifelhaft 
n  Dörntener  Schiefern  angehören  und  deren  Vorhandensein  das 
iftreten  der  Dörntener  Schiefer  an  den  betreffenden  Fundorten 
weist. 

Es  sind  dies  folgende  Arten: 

1.  Phylloceras  heterophyllum  Sow.  in  einem  Gestein,  das 
dem  der  unteren  Bank  in  der  Grube  Georg  Friedrich 
entspricht.  Fundort:  Forstort  Strauth  bei  Liebenburg; 
SciiL(*)NBACH'sche  Sammlung. 

2.  Harpoceras  Eschen  DüMORT.  (non  Haüer).  Fundort: 
Forstort  Strauth  bei  Liebenburg;  ScHLÖNBACH'sche 
Sammlung. 


3.  Ilar/ioccrag  illustre  Vevckx.  Fundorte:  Forstorl Straulh 
bei  Liebenbiirg,  alte  StollcnhuMe  boi  Oker,  Usterfrld 
bei  Goslar;  ScHLöNBACii'sche  Sammlung;  Orcmbrecut- 
sube  Sammlung. 

4.  Ilarpocerai  glriatulum  Sow.  im  typischen  tiestein  dw 
Sfriatulug-hank  der  Grube  Georg  Friedrich  bei  Dorn- 
ten. Fundorte:  Oker-Harzburg,  Oker,  Goslar  (l.bt*r- 
Md),  ScHLÖNB ACH  sehe,  BRAUNs'sche,  GKÜMBIIBCIIT- 
g(;hc,  Hildesbeimer  Sammluug. 

Aus  den  Etiqiietteo  ist  uu  ersehen,  dass  U.  Bka'ns' 
Angabe  dea  Vorkommena  von  Amm.  radiaru^)  in  liw; 
Pusidanieusuhieferu  Nordwedtdßiitadilanda  üUiii  Tbril 
Hilf  diese  Belegstücke  zurOekzii  führen  ist. 

5.  t!fritKium  armotum  Golf. 
Artaeonina  pnlla  DüNK.  u.  KoCH. 
Actai'OniTui  vatiabüiv  Bracnb. 
Neaera  Kai/äeri  Drnckm. 
Statatfmina  Koeneni  Denckm. 
Inoceramus  dubittt  Sow. 
Peelen  pumiltis  IjAH. 
[linn'/tn  rni-mi  riypiai^   DüMORT. 

Tnoceranius  dubius  8ow.  fand  sich  ausserdem  in  einem  tie- 
steinsstOck  von  der  alten  Stollenhalde  bei  Oker,  welches  ganz  von 
Harp.  atriatuium  Sow.  erfllllt  war. 

Ich  bemerke  hierzu,  dase  sich  die  Kalksedimente  in  den 
Dörntener  Schiefern  trotz  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  bituminösen 
Kalken  der  Baeisscbichten  des  oberen  Lias  für  ein  geflbt^s  Auge 
auch  petrographisch  an  sämmthcben  Fundstellen  leicht  wiederer- 
kennen lassen.  In  den  meisten  Fällen  hin  ich  dnrcb  die  petro- 
graphisch e  E  ige  nthüm  lieh  keit  der  Gesteine  bestimmt  worden, 
nach  der  Dörntener  Fauna  zu  suchen. 

Aus    obigen   Beobaclitungen^J    ergiebt    sich    eine   Reihe   von 


12. 


Aus  einpiii 

Gi'slciDüBlftrk  mi*- 

Uarp.  iUwttte,  alf*^ 

Slolh-nhaide  lii'i 

Oker;  Ghhm- 

BRFXHT'sdie 

Sammlung. 


')  D.  Brausb,  Der  mittlere  Jura  S.  17,  114. 

')  In  der  Sammlung  der  Küiii|tl.  geologischen  LandeisaDsIalt  lu  Berlin  befinden 
siob  (CollecüoDeD  Si  iilönbal'h  und  Lasaku)  eine  Reibe  von  Ammonitea  aiie  dem 
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.ücksehlüssen  auf  das  Niveau,  welches  die  Dörntener  Schiefer  in 
3r  Sedimentreihe  des  oberen  Lias  einnehmen. 

Zunächst  ist  daraus  ersichtlich,  dass  die  Dörntener  Schiefer 
n  '  weiteres  Verbreitungsgebiet  haben,  als  sich  beim  Abschluss 
lemer  oben  citirten  Arbeit  voraussehen  liess.  Wir  kennen  sie 
unmehr  von  folgenden  Punkten:  Harzburg-Oker,  Oker,  Osterfeld 
ei  Goslar,  Grube  Georg  Friedrich  bei  Dornten,  Ohley,  Wasser- 
88    östlich  der  Barley  bei  Gross  -  Döhren ,    Forstort  Strauth   bei 


>eren  Lias  von  Falkenhagen  und  Dehme,  die  in  Folge  ihrer  guten  Erhaltung 
ne  sichere  Bestimmung  zulassen  und  die  für  die  vorliegende  Schrift  von 
rosserem  Interesse  sind. 

1.  In  schwarzen  bituminösen  Thonschiefern 

Harpoceras  bifron»  Bbuo.  völlig  platt  gedruckt,  aber  durch  die  Rinne  und 
Le  Skulpturen  der  Seitenflächen  leicht  erkennbar.  Fundort:  Silbergrund  bei 
alkenhagen. 

2.  In  schwarzem,  sehr  schwefelkiesreichem  Gestein 

Harpocera»  striatulum  Sow.  Fundorte :  » Schwefelkiesbank  der  Grube 
olkwin  bei  Falkenhagen  <-  und  Dehme. 

Pecten  Pumilus  Lamabck.    Fundort:    > Schwefelkiesbank  der  Grube  Volkwin 
ei  Falkenhagen '. 

3.  In  schwarzem,  kalkigem  Gestein  mit  Oolithkörnern  (Siehe  R.  Wagmek, 
die  Liasschichten  der  Thalmulde  von  Falkenhagen  .  Verh.  d.  nat.  Vereins  f. 
heinl.-Westf.  Bd.  XVII  18«0  S.  161)— 178). 

Lytoceras  Qermaini  d'Orb.     Fundort:  Grube  Volkwin  bei  Falkenhagen. 
Harpocercu  dispansum  Lycett.    Fandorte :    Grube  Volkwin  bei  Falkenhagen ; 
^ehme. 

Harpocercu  insigne  Schübl.    Fundorte:  Grube  Volkwin;  Dehme. 

4.  In  schwarzen,  bituminösen  Kalken  Lytoceras  jurense  Zibt.  Kundort: 
alkenhagen. 

ßarpoceras  mactra  Dumort.  und  Harp.  cf.  macira  Dumobt.  Fundort: 
alkenhagen. 

Es  liegt  nahe,  diese  Gesteine  ihren  petrefactischen  Einschlüssen  nach  in  der 
[>n  mir  gegebenen  Reihenfolge  mit  entsprechenden  üorizonten  der  Gegend  von 
alzgitter,  Goslar  etc.  zu  vergleichen.  Ich  enthalte  mich  jedoch  weiterer  Schlüsse, 
a  es  mir  nicht  möglich  ist,  die  verschiedenen  Gesteine  in  den  bei  Waoskr 
c.  gegebenen  Profilen  nach  dessen  Petrefactenlisten  wieder  zu  erkennen, 
ierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  Waonkh^s  Auffassung  der  Arten  der  meinigen 
im  Theil  nicht  entspricht  und  dass  bei  ihm  eine  paläontologische  Beschreibung 
icht  vorhanden  ist,  welche  die  Wiedererkennung  seiner  Arten  ermöglichen 
>nnio.  Es  bedarf  daher  zur  Vergleichung  des  Falkenhagener  oberen  Lias  mit 
in  S<*hichten  am  Nordrande  des  Harzes  elc.  einer  Untersuchung  an  Ort  unJ 
teile. 
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Liebeabtug.  Schoi^Ude  cwiscbro  Li«benburg  und  Sftlzgitt«r, 
Albrbcbt'6  TbnDgrub«  Ii«i  Saligitier,  Kiscbo&kamp  bei  llüdt«- 
b^m.  Wir  M'ben  ferner,  dase  die  Ddmtener  Schiefer  bei  Salzgitter 
TOD  den  Kalkbüiken  aa  der  ßiu,\s  de«  obereu  Lias  durch  mächtige, 
kalkarme,  bituntinö^«  Scbiefer  getrennt  werdeu-  Wir  gelien  wohl 
Dicht  fehl,  wenn  wir  aiuehinen,  da««  die  mäcbtigeQ  bitumiDÖsen 
Sdiiefer,  dte  in  der  Gegend  von  HildesbeJm  tiad  am  [leiubergc 
bei  Seblde,  »>wie  in  der  Gegend  von  BratiDM.-hweig '),  F^lersifbun 
und  Helmstedt  die  Rasiskalke  des  oberen  Lias  überlagern,  den 
kalkarmen  Schiefern  de»  Gallberge«  bei  Salzgilter  entspreibeu. 
An  all  diesen  Puukten  ist  der  Uebeigsng  von  KalkbSnke  fähreDdfD 
bitiuniafieen  Schiefern  iu  kalkanne  ein  allniAblicher.  Die  obfnien 
Kalkbinke  sind  zunteiM  bchiefrig.  x&h,  sind  erfttllt  mit  Aciailam^ 
ttriata  MOSST.  und  föhren  äaoh  gedrikckle  Amtnoniteu,  die  bIcIi  in 
den  seltensten  Fällen  sieber  bestimmen  Lassen.  An  mauulieu  Fiiod- 
pnnkten.  so  bei  Lehre  im  Wohtd  liset  sich  unter  den  flach  g^ 
druckten  Falciferen  Horp.  i/i/rom  Brcg.  mit  einiger  Sicheriieit 
erkennen.  Jedenfalls  i^t  die  Auffindung  eines  zweifelloeen  Ver- 
treters dieser  Art  bei  Salzgitler  an  der  Kn»h  der  kslkantieii 
bituminSsen  Schiefer  von  Wichtigkeit  and  giebt  ans  die  Berech- 
tigung, mit  der  unteren  Grenze  dieser  Schiefer  im  grossen 
Ganzen  die  untere  Grenze  der  in  anderen  Lfindem  unter- 
schiedenen Zone  des  Harp.  bifron»  Britg.  zu  legen. 

Uabei  muss  man  berücksichtigen,  dass  die  Grenze  keioe 
absolut  scharfe  ist.  Es  geheo  noch  kalkige  Lagen  in  den  bifron»- 
Horizont  hinein,  und  das  Maass  dieser  Ueberschreituog  der  Grenze 
ist  an  den  einzeluen  Localitäten  ein  verschiedenes.  Auf  die  Kalk- 
bänke ao  der  Basis  des  oberen  Lias  und  deren  obere  Grenze 
komme  ich  in  der  aogekandigteu  Arbeit  Aber  die  ältesten  Falci- 
feren des  oberen  Lias  ausfllbrlicher  zurOck.  Hier  erwähne  ich 
nur,  dass  nach  meinen  Erfahrungen  die  obere  Grenze  der  Kalk- 
bänke   gegeo   den   £t/ron«- Horizont  über  einer  weit  verbreitetea 


')  D.  BiiAUNs  (.xier  untere  Jura<  S.  4.^4)  giabt  die  Mäehtigküt  der  im  Profil 
%a  der  Eucbhoret  aufgeschloeeeneu  Posidonieneohiefer  saf  3i)  m  an,  harte  KsJk- 
bäake  finden  äich  namentlich  in  der  N&he  der  unteren  Grenze«. 


A.  Dbmckmasm,  Stadien  im  Deatschen  Lias.  105 

Bank    liegt,    die    sich    durch   das   Auftreten   von    Haiy,  exaratum 
YoüNG  und  BiRD^)  (Dornten  S.  63)  auszeichnet. 

Wir  betrachten  also  die  bituminösen  Schiefer  über  den 
unteren  Kalkbäuken  als  die  Vertretung  der  Zone  des  Harp,  bifrona 
und  fassen  die  Dörntener  Schiefer  als  ihr  oberstes  Glied  auf,  das, 
so  weit  sich  dies  bis  jetzt  übersehen  lässt,  mit  der  Bank  des 
Harp.  striatulum  abschliesst.  Dem  entsprechond  würde  die  letztere 
Bank  den  unteren  Theil  des  oberen  Lias,  die  Posidouieuschiefer 
dach  oben  hin  begrenzen.  In  der  Arbeit  über  Dornten  (S.  15) 
habe  ich  bei  Besprechung  der  Auffassung  der  Dörntener  Schiefer 
die  Auffassung  befürwortet,  dass  die  so  bezeichneten  Bildungen 
als  Facies  der  kalkarmen,  bituminösen  Schiefer  Dornten  benach- 
barter Gebiete  zu  betrachten  seien.  Durch  den  Nachweis  eines 
grösseren  Verbreitungsgebietes  der  Dörntener  Schiefer,  durch  ihr 
Auftreten  über  kalkarmen  bituminösen  Schiefern  und  durch  die 
Auffindung  des  in  den  Dörntener  Schiefern  nicht  mehr  auftretenden 
Harp.  bifrons  Brug.  an  der  Basis  der  kalkarmen  Schiefer  bei 
Salzgitter  sehe  ich  mich  in  die  Noth wendigkeit  versetzt,  die 
Facieserkläning  fallen  zu  lassen.  Diejenigen  stratigraphischen 
Verhältnisse,  welche  eine  einfachere  Erklärung  ermöglichen,  habe 
ich  in  der  Arbeit  über  Dornten  2)  und  in  den  sich  an  diese 
knüpfenden  Discussionen  ausführlich  erörtert.  Die  Sedimente 
der  Jurensiszone  und  ihre  Petrefacten  treten  unter  Verhältnissen 
auf,  welche  mit  Sicherheit  darauf  schliessen  lassen,  dass  während 
und  nach  der  Ablagerung  dieser  Zone  Wegwaschuugen  von  Se- 
dimenten stattgefunden  haben,  so  dass  die  Schichten  des  obersten 
Lias  und  ihre  Hangendschichten  vielfach  übergreifen.  Das  Aus- 
maass  dieser  übergreifenden  Lagerungen  ist  in  den  meisten  Fällen 
ein  geringes;  im  grossen  Ganzen  werden  die  zähen  bituminösen 
Schiefer   der  unteren  Abtheilung  des  oberen  Lias  der  Zerstörung 


*)  Für  diese  Art  gedenke  ich  nach  dem  Studium  der  Berliner  Originale, 
die  mir  durch  die  Gute  des  Herrn  Geb.-Rath  Bkyrich  und  dos  Herrn  Professor 
Damks  zugänglich  waren,  den  ScHLoriiEiM'schen  Namen  Ihirp.  capellinum  wieder 
zu  Ehren  zu  bringen,  einen  Namen,  der  in  der  Literatur  vielfach  missbraucht  ist, 

'^)  S.  Uy;  S.  22— 24.    Siehe  auch  S.  27—30. 


ftr  4m  FtUn  irr  Wif  ii  St^^  m  4ai  GflRakdni,  wu  ihr 

ErkÜning 
.  fic  iA  «bn  (&  leO)  ik  k  TnrtMJnHfin  nur  » 
■  fiiBirii.  bei  SaltgiUet 
Die  Haagmdedüditea  il«r 
TUn^Bmn  SAitter  hegm  ndttA  ■benewäfc«!  auf  Ünr  L'uerlagr- 
Dm  thmjpüLmit  Airfkgu«^  iit  ia  vMea  mien  udurmltdi  mil 
^uihuft^mgemtr  WoBWHdMif  ihenr  S^dtmcnte  rcriuudt^a 
dir  Dörotenrr  SchidW 
D&d  stnd  iD  Folge  livswu 
aitr   antashM»««!»«   ODter   liwoailere    gOnsügen   Vt^rfailtuiNMUi 

Bei  Otlegmbt  it  vt»  EsctirätMira .  di«  ich  jhih  Studiitui  livr 
iltCKtea  Faldlefai  dn  obenm  Li«s  in  Fnjik<?o  )*tMnM-lit  habe,  itl 
mir  in  dca  bSbem  llomonfa^a  der  LuMchirfcf  besonders  tta 
Sekiebtet^lted  wi^e&Uea.  tk»  sich  dmxrb  grosten  KAlkreir-htfauiu 
•einer  Schteler.  sowie  donrb  Fohrnnfi  von  ssfalirichm  Exem|)larfij 
J<^r  /'on.y/>i,,a  //.,n..i  V..I.1T  11(1  i  J.  -  /'■.-f,--i  yumilux  Lam.  ^j  aus- 
zeic-boet.  Bei  Banz  Ix^lMchtete  ich  östlich  des  Schlosses  nicht 
weit  vom  rechten  Msinufer  au  verschiedenen  Stellen  Dber  diesen 
Schiefem  eine  etwa  3',»  Centimeter  miditige  Kalkbaak,  welche 
petrographiecb  der  Stnutultu-^imk  von  Dfimten  entspricht  uod 
welche  Barp.  airiat*Uum  Sow.  als  häufiges  Petre&ot  ftihrt.  Da- 
neben fand  ich  ein  fast  eculpturloses  Liftocenu  von  4&  mm  Durch- 
messer, vielleicht  die  Jugendforin  des  von  mir  (Dornten  S.  45, 
t.  II,  Fig.  5)  neu  beschriebeneD  Ltft.  perlaeee. 

lu  der  tiegend  vou  Altdorf,  bei  Rasch  und  Berg,  ßlhren  die 
an    kalkiger   Substanz    roioheo    bitumiDüsen  Schiefer    ausser   deu 


';  Auch  die  TransgreMionslinie  de.«  üih  am  nördlichen  Harsrande  hält  eich 
in  der  Mehrzahl  der  lieobachloteo  Profile  Jin  die  Lias&ohiefer.  Sind  diese  duroh- 
hrochen,  eo  linden  sicli  übergmfeadc  Lngerungcn  dos  HilMiMiiat«lns  bis  auf  den 
ßunlAandsteiD.     rDSrnten  S.  -'ü.) 

*)  Pettai  pumilut  L^».  hnbe  ich  bis  jetitt  in  den  bituminösen  Sobiefem  and 
Kiikbftnken  der  Basisacbicliten  des  oberen  Lia^  nicht  beobachtet,  w&hrand  er  in 
den  brirnlenor  Schiefern  und  In  dar  frtnkiKcben  Bi/ron»-Zoae  sehr  hlu&K  i«t. 


A.  Di!!ictuiA.SN,  Studien  im  Deutachen  Lias. 


Batfu     htfiwm     Bbtc     vAem. 
■  Wciir  teckim  /.yL  nm« 

C^  ■  rri  I  ^  1 1  b'OsB.,  fl«^  py«riMt  DOlORT.. 
t  $im-  Bmr^  «p.  Md.  a«»  der  LjrfAotw- Gruppe. 
Bei  4v  fciiMii  t'<fci.iiiiiirB^|,.  ««IchF  die  KalbUoke  u  örr 
Bmh  des  fiiatiiiti  I  Atn»  tim  •■  grwiwm  Fwtdpaokteii  mil 
de»  califwdhfd«»  St  di»fli»  KawidwlM-hl— da  ae^m,  iitdietn 
I  FasHt  der  AM«a»-ZaiM  eowit  d*r 


Aakb^  a  db  Pli ■!■■■■   Selwfer  m  Ar  «Mctabc-Buk  bei 


t  at^Eh,  dw  betitlenika  SediiDnito 
t  PnOni  im  GCmbu,'»  >Fr>uk«njun< 
I  TM^^tkhea,  de  n  dwaea  •■  Bwitachtimggo  uud  Profilen  »» 
Wetfce  Ar  die  Ocfcad  «an  Ahdoff  eis  Profil  gefrebiD 
c  icfc  okfa  kenne'},  wtlnrod  fitr  die  Gi^od  von  Baiii'} 
(L  e.)  dee  PreÜ  nradm'e  »l^rat-kt  wird.  Di»«^  Profil  I^ 
iodeas,  wie  in  dem  GCüBKL'sclien  Werke  berroigehoben  wiiJi 
Dungelfl  maigget&bli cber  Angaben  nicht  ohne  Weiteres  TersUndücb 
und  Usfft  sieb  nur  an  der  Hand  von  TsBODORi's  Sammlung  und 
Original'Etiquetten  verliehen,  die  mir  seiner  Zeit  nicht  zugäogticb 
waren. 

FOr  diejenigen  Gegenden  Nordwestdeotscblands,  in  denen 
biiiher  die  Dörntener  Schiefer  nachgewiesen  sind,  dOrfte  isich  das 
Profil  der  Posidonienftcbiefer  des  Lias  von  oben  nach  unten  fol- 
ge iidemiaa6»en  geBtallen: 


')  GeogDoatiBche  BeechreibaDg  der  FränkiBcheD  Alb.    Kassel  I6'.ll.    S.3i 
>)  Ibidem  S.  d34  ff. 


A.  Dkxckmann,  Studieu  im  Deutschen  Lias. 


109 


Jarensis-Zoiie. 
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Posidoiiieiischiefer. 

1.  Dornte  11  er  Schiefer.     Bituminöse  Schiefer  mit  3 

bis  4  Bänken  resp.  Geodenlagen  bituminöser  Kalke. 

a.  Bank  des  Harp.  striatulum,  Sow. 

b.  Bank  des  IJarp,  illustre 

c.  u.  d.  Bänke  des  Ilarp.  Doerntense  Denckm. 
und  Ilarp,  navia  DuMORT. 

2.  Mächtige  bituminöse  Schiefer  ohne  kalkige 

Einlagerungen,  nur  an  der  Basis  mit  bitumi- 
nösen Kalkbänken  voll  Coeloceras  commune  Sow. 
und  Acicula  substriata  MuNSTEii,  bei  Salzgitter 
mit  Haty.  bifrona  Brug.  Die  in  diesen  Schiefern 
auftretenden  Ammoniten  sind  flach  gedrückt  und 
daher  meist  unbestimmbar. 

3.  Bituminöse  Schiefer  mit  4 — 6  Bänken  resp. 

Geodenlagen  bituminöser  Kalke. 

a.    u.  b.  Bänke  des  Harp.  capellinum  Schloth. 

und  Ilaiy.  serpenttnum  Rein. 
c.    u.  d.    Bänke  des   Harp,  boreale  Seeb.   und 

Haiy,  elegafis  Sow. 

e.  Bank  des  Harp,  capiUaium  Denckm. 

f.  Bank  des  Lyt,  Steinend  Denckm.  und  Haiy. 
Schröderi  Denckm. 


Amaltheeuthone. 


Palaeontologisches. 

Im  dritten  und  vierten  Theile  seines  »Monograph  on  the  Inferior 
oolite  Ammonites«  beschreibt  S.  BüCKMan  von  englischen  Fund- 
stelleu eine  grössere  Anzahl  von  Formen  derjenigen  Arten,  die  ich  in 
meiner  Arbeit  über  Dornten  aus  den  Dörntener  Schiefern  der  Grube 
Georg    Friedrich    abgebildet   und   im  Texte  fixirt  hal)e.      Für  die 


Jb  hm   gMtr  Ethka^ 
der  liiwii  n  ii  ScUe. 


fiiHk 

It  ftc  Iritfnd 
An  M*  I  ii  I  GaUiiBg  Grg* 

(ndw 

«ta«  luv  Le.  Lia,  ei,  U) 


2.   SaryMCfas  WlrtteifccTgeri  DstrcKiiA}.-». 

'Düratea  p.  tiä.  L  L  f.  t.  L  T\\  L  7.  tab.  X,  £.  II.) 

Von  dieser  Art  habe  ich  seit  Pobliotioo  der  vilirteD  Arb^ 
Docb  ein  reiches  Material  in  den  Hinden  gehabt,  über  buucl^ 
Exemplare.  Das  Meriiroal,  auf  welches  in  der  Beschreibung  t^ 
iwmdera  Gewicht  gelegt  wurde,  schräg  nach  dem  Ceotrum  zu  er  ' 
fallende  Nahtflftche,  üess  sich  constant  beobachten.  Nun  set 
IlltCKHAN  1.  c.  S.  8-1  meine  .\rt  ohne  weitere  HegrOndung  n 
Synonym  zu  seinem  Paeudolioceras  compactäe  Simpson. 

Au»  Buckuan's  Beschreibung  und  aus  seinen  Abbildungen^ 
geht    aber    hervor,    dass    der    Autor    unter    obigem    Namen    ein - 


')  Mit  diesem  N«men  belege  ich  die  von  mir  (Dornten  I.e.  S.  M)  als  Aw* 
nitet  iu:utiu  Tatk  bcechncberie  Art,  nachdem  ich  mich  durch  reiches  Hateri« 
nrxuugt  habe,  das«  die  Furm  der  tiefsten  Bunic  des  oberen  Liaa  eine  selbstäitf 
:■■  Art  i-t. 

■^  I.  c,  t.XX,  FiB.  J-O. 
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Form  mit  senkrechter  Nahtfläche  versteht.  Da  uun  bekauut- 
lieh  die  Stellung  der  Nahtfläche  zur  Medianebene  bei  der  Unter- 
scheidung von  Harpoceras-Arteu  ein  werthvolles  Merkmal  abgiebt, 
da  ausserdem  die  Sculpturen  der  von  mir  beschriebenen  Art  den- 
jenigen des  Harp.  compactile  Simpson  wohl  analog,  aber  im  Uebrigen 
kaum  ähnlich  sind,  so  sehe  ich  mich  veranlasst,  Harp.  Württen- 
bergen  aus  den  Dörutener  Schiefern  der  Grube  Georg  Friedrich 
als  Art  aufrecht  zu  erhalten.  Ich  bemerke  noch,  dass  die  eigen- 
thQmlichen,  schwachen  Sculpturen  der  von  mir  1.  c.  abgebildeten 
beiden  Exemplare  nicht  etwa  schlechter  Erhaltung  zuzuschrei- 
ben sind. 

3.  Uarpoceras  qiiadratam  Quenstedt. 

(Dornten  p.  68,  t.  VI,  f.  3;  t.  X,  f.  (i.) 

Unter  den  Synonymen  seines  Grammoceras  quadraium  streicht 
BuCKMAN  die  von  mir  beschriebene  Form,  um  sie  zu  einer  von  ihm 
neu  beschriebeneu  Art,  Grammoceras  .subquadratum  (I.e.  S.  202) 
zii  stellen. 

Zunächst  muss  ich  bemerken,  dass  mir  von  Dornten  eine 
stattliche  Anzahl  (über  50  Exemplare)  der  von  mir  zu  //.  qttadratum 
gestellten  Form  zu  Gebote  gestanden  hat,  während  aus  Bugkman^s 
Texte  hervorgeht,  dass  der  Autor  nur  je  ein  Exemplar  der  beiden 
Arten  besass,  ein  kleines  von  seinem  Grammoceras  quadratum^ 
ein  grosses  von  Gr,  subquadratuvi.  Zudem  war  ich  im  Göttinger 
Museum  in  der  Lage,  ein  reiches  Material  des  schwäbischen  Amm, 
radtans  quadratus  Qüenst.,    des  Urtypus  der  Art  zu  vergleichen. 

Exemplare  von  dem  Durchmesser  des  von  Buckman  I.  c.  t.  34, 
f.  6,  7  abgebildeten  Repräsentanten  seines  Gr.  quadratum  Haug 
pflegen  in  Schwaben  ebenso  wie  am  nördlichen  Harzrande  bei 
Dornten  dem  Artnamen  »quadraftis«  durch  die  Form  ihres  Quer- 
schnittes zu  entsprechen.  Bei  Exemplaren  von  über  60  Millimeter 
Durchmesser  pflegt  auch  an  den  schwäbischen  Fundpunkten  sich 
der  Querschnitt  zu  ändern,  indem  der  Ammonit  hochmündig  wird. 
Es  kommt  hinzu,  dass  meine  zahlreichen  jungen  Exemplare  dieser 
Art  der  Abbildung  Dümortier's  (Et.  pal.  Bass.  d.  Rhone  IV,  t.  14, 
f.  6,  7)  in  jeder  Beziehung  entsprecheu,  was  man  von  Buckman's 


1  [k-utfcli^n  Litis 

Fig.  ß  II-  "  nit'ht  gpnirfr  hcluiuptrn  kaiin.  Wir  niflsseii  aber,  mfin« 
ich.  Hilf  DPMonTiBn'»  Figuren  ZHrdrkKrf^ifeii,  da  der  Autor  li« 
Art')  sii-li  luif  dirw;  Fignrcri  h'rzirht,  ohne  selbst  eine  nni--  Al>- 
hildnng  xa  liriiigro.  Vclirigpiis  t»t  ancb  die  letzte  Windmig  <W 
grtfsiTPD  der  voD  DniORTiKR  abgebildeten  Exeinplnrc  (l  i'. 
t.  15,  f.  t,  ?)  von  hocbrnOßdi^iii  (jueniebiiitt. 

Was  Grammoerraa  mbquadratum  S.  ßüCBMAN  (I.e.  p.  20i, 
t.  3<;,  f.  8.  4,  5)  Hnbetriffl.  §o  lAssl  sieb  dieses  nicht  anf  die  Ton 
mir  beseUriebene  Dftrutener  Form  he3;ii'hen.  Das  Dömteaer  Harp. 
^attralHiH  hat  in  der  .Iiigend  tiefe,  im  Alter  sehwflcbere  Fun'hcti 
neben  dem  Kiile,  die  aber  immer  deutlich  bleiben,  BcCKMiNs 
Harji.  xulitiuadiatum  dagegen  ist  von  [Ii'mortier'ö  Figur  des  Gra«- 
mocrran  Grttnotri  {=  iputilratum  QfKNST.  u,  Hadg)  uiiterechiedi'u 
*  .  .  .  hy  its  nluiost  inciiuhpicons  veutral  furrows  .  .  .  ■.  Buckuak'i 
Verniiittnuig,  dii»s  irrthünilicher  Weise  au  dem  von  lnt^abg^ 
bildeten  Exeinplar»'  (I.  c,  t.  6,  f.  3  a)  Furchen  gezeichnet  seien, 
triflft  nicht  xu.  Ee  ist  im.  (iegentbeil  da»  Umgekehrte  der  Pill, 
die  Fureheu  treten  an  der  Externseite  des  älteren  Theile*  dr 
letzten  Wiuduni;  ;iiif  der  Zeich niiii>^  nicht  scharf  genug  liprvor. 
Einen  »well  defiaed  inner  margin«,  den  Bdcehah  als  Merkmal  von 
Grammocera»  suf/quadratum  bezeichnet,  besitzt  das  Dfirntener  Harp- 
quadi'atum  nicht. 

4.    Hurpoeanu  Bingmanni  Denckhann. 

(Dömtfln  p.  71,  t.  V,  f.  4;  t  VI,  f.  5;  t.  X,  f.  17.) 

Harpoceras  Dingmanni  ist  bei  Dornten  etwas  häufiger,  al^ 
Haiy  quadratum.  Eb  ähnelt  dem  letzteren  bei  einem  Durchmesser^ 
bis  zu  45  Millimeter  ausserordentltcb ,  und  zwar  in  der  Be- 
rippung  sowohl  wie  dadurch,  daes  es  Furchen  neben  dem  Kiele 
zeigt.  Der  Charakter  der  stärkeren  Windungszunabine  tritt  erst 
bei  Indivldueu  von  grösserem  Durchroesser  deutlich  zu  Tage. 
Ich  habe  ursprünglich  die  jungen  Formen  des  Harp.  Bingmanni 
als  Yarietäteu  des  Harp.  quadratum  betrachtet.  Erst  spätere  er- 
gänzende Fuude  zeigten   mir,    dass   Harp.   Bingmanni  eine   selb- 

')  £.  Hauo,  Beitr.  MuLOgr.  Uarpocera»  S.  Ii;t8. 
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staudige  Art  ist,  die  in  die  nächste  Verwandtschaft  von  Harp, 
quadratum  gehört. 

BuCKMAN  bildet  1.  c.  t.  34,  f.  3  bis  5  eine  Form  ab,  die 
er  auf  Harp.  Bingmanni  bezieht,  um  dann  (S.  204  ff.)  meine  Art 
als  Varietät  zu  seinem  Grammoceras  faUaciositm  Bayle  zu  stellen. 
Ein  Vergleich  der  von  mir  1.  c.  t.  5,  f.  4;  t.  6,  f.  5  abgebildeten 
Exemplare  mit  BüCKMAn's  Abbildung  zeigt,  dass  dieser  Autor 
eine  femstehende  Form  mit  der  von  mir  aufgestellten  Art  identi- 
ficirt.  Bei  Harp.  Bingmanni  beträgt  das  Verhältniss  des  Durch- 
messers zur  Höhe  der  letzten  Windung  bei  Exemplaren  von  mehr 
als  50  Millimeter  Durchmesser  zwischen  0,4  und  0,45.  Bugkman's 
citirte  Abbildung  lässt  höchstens  auf  0,36  schliessen. 

Entsprechend  dem  bei  Harp,  Bingmanni  beobachteten  Princip 
der  stärkeren  Windungszunahme  im  Alterszustande  müsste  ein 
Exemplar  dieser  Art,  das  den  Durchmesser  des  bei  Buckman 
1.  c.  Fig.  3—5  abgebildeten  Individuums  erreichte,  eine  noch  auf- 
fallender hochmündige  letzte  Windung  haben,  als  dies  bei  dem 
grossten  mir  bekannt  gewordenen  und  1.  c.  t.  6,  f.  5  abgebildeten 
Exemplare  der  Fall  ist. 

5.    Harpoceras  Escheri  Dümortier. 

Ammonites  Escheri  v.  Hauek  bei  Ddmortier,  Et.  pal.  Bassin  du  Rhone.    Bd.  IV, 

p.  81,  t  XIX,  f.  7  non  AmmonUes 
Escheri  v.  Hauer. 

Syn.  Ammonites  {Harpoceras)  Doerntensis  Drnckmani«,    Dornten  t.  VIII,  f.  1 — 3 

non  f.  4  —  6. 

Als  Jugendform  zu  Am^m.  Doei*ntensi8  habe  ich  1.  c.  eine 
Reihe  von  Ammoniten  abgebildet,  welche  einer  anderen  Formen- 
gruppe angehören.  Im  Texte  S.  51  sprach  ich  bereits  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  es  sich  hier  um  eine  andere  Art  handle. 

Dümortier's  Figur  ist  zwar  kaum  genügend,  um  den  Typus 
festzustellen,  es  ist  jedoch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass 
er  mit  seiner  oben  citirten  Abbildung  und  Beschreibung  die  bei 
La  Veq)iliere  nicht  seltene,  bei  Dornten  ausserordentlich  häufige 
Art  gemeint  hat.  Dumortier's  Bemerkung  1.  c.  »Je  n'ai  que  des 
echantillons  de  pctite  taille«  stimmt  auch  fiQr  Dornten.     Auch  bei 
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Dflnifceii  ermclit  dk  Art  adun  eio«o  gröea^rra  DurvhmesE^r,  tl» 
die  ).  c.  ahgebild^t^D.  Idi  hoffe  not  die^  Speci'es  gflegeotücb 
mrQrUommra  so  kSnneii  nnd  wprde  aameDtlirfa  Dtxr-b  Abbildiin^tj 
von  «rbebtich  abwficbenden  Formei)  geben  müsseu,  welche  der 
(mi)i[i«  des  Ilarp.  E^cri  DrMORTTBB  angehören. 

vliNiR.  Gotfanmw  V.  ScHLÖWB, ')  gehört  mf^cherweise  di?spr 
Fornirngruppe  an.  ffarp.  Etchtri  DmoitnEit  tritt  in  BSmmtlich''D 
BSnken  der  Dörotener  Srbiefer  uiJt  Amsahme  der  Scnodi/iM- Bnni 
ntif.    Am  häufigsten  findet  man  es  im  Lager  d«s  Harp.  ähutrr 

6.    lUrpoeeru  DoenteaM  Dskcemann. 

CDSraW  p   Wi.  t.  11.  f.  \.  I.  VIII,  f.  4-i;  iwo  l.  \m.  f.  1-3:  tX,  tw 

Eine   ilngenilforni    de»    Ilarj:    Doerntense    gifbt    S.  BüCKäaB 
[.  c.  t.  29,   f.  4  — 5.      Meine   irrthflmlii-be    Znsammeufaesung  tln« 
iiarp.  Eseheri  mit   dieser  Art  ( IMmteu  I,  c.)   erklärt  sich  danui^- 
daas    »on    Harp.   Doemtetue    bei    Dornten   Exemplare    goringvrc" 
DiirchuieHaore  Ausserordentlich  selten  waren.    Erst  nach  der  PubV^ 
nitioii    iticiiifT  Arbfit   Ober  Dornten  erhielt  ich  wirkUfhc  Juf^Ft«*' 
formen   dieser  Art.     An   Buckhan's  Fig.  8  auf  Taf.  39   venni^*^ 
ich  die  schräge,  deutlich  abgesetzte  NahtflScbe,  die  bei  den  gros»''' 
Dörntener   Exemplaren  des    Harp.  DoemUtue  stets  vorhanden  i;^ 
Ilarp.   Doemtenae  scheint  bei  Dornten  in  die  Bank  des  Haf^ 
iUtutre  nicht  hinaufzugehen. 


,    ")  ü.  ScHi.öiiB<icH,  Beitr.  ZOT  Palaaontologie  der  Jnra-  nnd  Kmdefonnativ 
1  nordweBtlickea  Daatschland  in  PaJseontogrsphica  Bd.  XIII,  t.  1,  fig.  7. 


JBemerkimgeii 

über  die 

Lagerung  des  Rothliegenden 
südUch  Yon  Ilmenan  in  Thüringen. 

Von  Herrn  H.  Loretz  in  Berlin. 


In  dem  südwärts  von  Ilmenau  gelegenen  Theile  des  Thüringer 
Waldes  erscheint  eine  Reihe  von  Bildungen  des  Rothliegenden, 
deren  Lagerung  grosse  Unregelmässigkeiten  darbietet;  ich  werde 
dies  in  den  folgenden  Ausführungen  näher  erörtern.  Hierbei  habe 
ich  nur  das  von  mir  persönlich  bis  in's  Einzelne  begangene  und 
fbr  die  Specialkarte  (Maassstab  1  :  25000)  aufgenommene  Gebiet 
in^s  Auge  gefasst  und  beschränke  mich  darauf,  die  Auffassung 
hier  vorzutragen,  zu  welcher  ich  bei  der  Bearbeitung  desselben 
gelangt  bin^). 

Die  im  Folgenden  in  Betracht  kommenden  geologischen  Bil- 
dungen oder  Gebirgsglieder  gehören  ganz  vorwiegend  dem  Unter- 
rothliegenden ^)    an.      Dasselbe    setzt   sich    aus    einer   Reihe    von 

0  Der  betreffende  Gebirgstheil  begreift  in  sich  tod  dem  Blatte  Ilmenau  der 
geologischen  Specialkarte  von  Preossen  und  den  thüringischen  Staaten  den  öst- 
lichen, insbesondere  den  schwarzburgischen  Antheil,  femer  das  Blatt  Masser- 
berg, welche  etwa  zur  Hälfte  aus  Rothliegendem  besteht,  und  einen  kleinen  Theil 
des  bereits  früher  veröffentlichten  Blattes  Eisfeld.  Das  so  bezeichnete  Gebiet 
enthält  übrigens  das  südöstliche  Ende  der  grossen  Gesammtausbreitung  des 
Rothliegenden  im  nordwestlichen  Thüringer  Walde.  Der  Veröffentlichung  der 
Blätter  Ilmenau  und  Masserberg  seitens  der  geologischen  Landesanstalt  ist  im 
Laufe  der  nächsten  Jahre  entgegenzusehen;  bereits  früher  ist  die  in  kleinerem 
Maassstabe  bearbeitete  geologische  Uebersichtskarte  des  Thüringer  Waldes  zu 
erwarten,  auf  welcher  zugleich  von  den  dieses  Gebirge  einfassenden  jüngeren 
geologischen  Systemen  ansehnliche  Gebiete  zur  Darstellung  gelangen. 

^)  Ueber  die  stratigraphische  Stellung  der  Bildungen  des  Rothliegenden  im 
Thüringer  Walde  ist  eine  besondere  Arbeit  in  den  Abhandlungen  der  Königl. 
preups.  geolog.  Landesanstalt  von  den  Herren  Bkyhchlao  und  Potoni^  zu  er- 
warten. 

8* 


vtkrkeo  Widcratand  eutgegengeaetit  Iwbciii^'  Wh-  «cnIeD  alw 
fttr  du  Fehleo  der  Dfirntener  S«Aiefir  la  doo  Oagvnden,  wo  ihr 
Aoftret«!  naebgewiewn  wt,  im  AUgenünea  ifietdbe  EHillniDg 
»uwendeD,  die  ich  oben  (S.  100)  Ar  Dir  Tochai&dnMMB  ant  n 
elnielnen  Stellen  der  Thongruba  mb  OaUborg  bm  Sab^tec 
gegeben  habe,  oder  kOrzer  g«Mgt:  Die  J^ngindMUditiBo  dar 
Dfimtener  Sofaiefer  liegen  vielfadi  Bbergreiftad  Mif'ihnr  U^ertige. 
Die  Obetgreifende  Auf  Ixgenuig  ist  in  Tielan  FiDea  MohwiMifh  sit 
Toriiergegangener  Wegwaachong  Ilterer  8eg»Bnte  nAaaim. 
Ab  oberstes  Glied  dieser  Sedimente  wareu  die  DarDtencr  Schiefer 
der  Wegwascbung  un  meisten  MUget;et/t  und  sind  iu  Folge  desücu 
nur  ausnahmsweiB«  unter  besmidorb  günstigco  Verhältiit»«t>it 
erhalten  geblieben. 

Bei  Gelegenheit  ▼on  Bxcnrsioneii ,  die  ich  zum  Studium  der 
fitesten  Faloiferen  des  oberen  Liaa  iu  Franken  gemacht  hnbc,  i«i 
mir  in  den  h&heren  Horizonten  der  Ltasecliiefer  besonder»  via 
Sohtchtenglied  aufgefiilleD,  das  sieh  duriili  grossen  Kalkreicbthum 
seiner  Schieier,  sowie  durch  Führung  von  zahlreichen  Exemplnrni 
der  PoHdonia  Bronni  VoLTZ  und  des  Pecten  pum&ta  Lam.*)  aus- 
zeichnet. Bei  Banz  beobachtete  ich  östlich  des  Schlosses  nicht 
weit  vom  rechten  Mainiifer  an  verschiedenen  Stellen  über  diesen 
Schiefern  eine  etwa  SVa  Centinieter  mSchtige  Kalkbank,  welche 
petrographiech  der  Stnatutua-liAuk  von  Dornten  entspricht  und 
welche  Harp.  striatulum  Sow.  als  häufiges  Petrefaot  Ibhrt.  Da- 
neben fand  ich  ein  fast  sculpturloses  L^&xvfo«  von  45  mm  Dnn^- 
ineeser,  vielleicht  die  Jugendforin  des  von  mir  (Dornten  S.  45, 
t.  II,  Fig.  5)  neu  beschriebenen  /^yt.  petiaeve. 

In  der  Gegend  vou  Altdorf,  bei  Rasch  und  Berg,  fllhreu  die 
an    kalkiger    Substanz    reichen    bituminösen   Schiefer    ausser    deu 


')  Aach  die  TransKresBioDglinie  des  Uüe  am  nördlichen  UarEnuide  hält  m\i 
in  der  Mehrzahl  der  lieobachlelen  Prolile  nn  die  Liasechiefor.  Sind  diese  daR-h- 
brachen,  m  finden  sich  ühergri'iffnilc  I. »gerungen  des  HilMieeotteins  bis  auf  den 
Bnnt8and stein.     ^DArnten  S.  ~JI<.) 

'')  Peiten  pumiliie  Lt«.  hnhe  ich  liis  jolzt  in  den  bitnmin&Ben  Schiefem  nad 
Kalkbänken  der  Bnitisschicliten  do;^  oberen  Lins  nicht  beobachtet,  w^rend  er  in 
den  Dümtoncr  Schiet'nrn  und  in  der  rrliiliischen  Bi/ron»-Zt>De  erbt  hftufiit  iit 
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ubt'n  erwähutcii  Pctri'factGii  pliitlyi-Jrßcktt:  Jfarj>otiiiitJii,  in  fkncn 
man  mit  i-iuiger  Sicherheit  Uai-p.  bifrona  BrijG.  erkcnot 
Ausserdem  Hiideu  sich,  merkwürdiger  Weiee  verkiest  l.yt.  < 
cof'iaf  Yoi'NO  u,  BiKli,  l.yt.  mblinealuvt  OrPRL,  <  oHocerm  cra>- 
mvi  PlliLL.,  Cod.  invcronuluiu  1>'ÜKB,.  Uarp.  Ogerkni  Dumobi  , 
liai-p.  conipactilif  SiMPS.,  llarp.  sp.  iud.  utie  der  Lythetms-GnY^Y^. 
Bei  der  groHSCu  Uebereinstiuimiiiig,  welche  die  KHlkb&uke  au  drr 
BiiHis  den  t'ränkischeii  oberen  Liae  üii  gewissen  Kiiiidpuukteii  mit 
dcu  eiitHpreebeDden  Sediaienteu  Nurddeiitj^cbluiidH  zeigen,  int  dicR« 
Auftreten  einer  unÄweilelhaftea  Faimu  der  lii/rona-TdOwe  sowie  der 
Ankhiug  iin  die  Dörnteuer  Schiel'er  iu  der  SüTMoWiM-Uauk  bpi 
\U\Q7.  von  Interesse. 

Leider  ist  es  mir  nicht  möglich,  die  betreffenden  Sedimente 
der  beideu  Fiindpuukte,  mit  Profilen  in  Gümbel'ü  » Frank eujiirai 
zu  vergleicheu,  da  in  diesem  au  Beubaebtungen  uud  Profileo  eo 
ruicheu  Werke  för  die  Gegend  von  Altdorf  ein  Profil  gejii'bpa 
ist,  welches  ich  nicht  keuDc'),  während  fftr  die  Gegend  von  Bau»'} 
(J.  c.)  das  Profil  Theo<iori's  abgedruckt  wird.  Dieses  Protil  ist 
indoss,  wie  in  deiu  {iCMBELsclifo  Werke  hervorgehobeD  wird- 
mangels  maassstAblicher  Angaben  nicht  ohne  Weit«re8  verstADdlich 
und  lässt  sich  nur  an  der  Haud  von  Theodori's  Sammlung  und 
Original-Etiqtietteu  verstehen,  die  mir  seiner  Zeit  nicht  zugäugÜi^ 
waren. 

Für  diejenigen  Gegenden  Nord  Westdeutschlands,  in  den^D 
bisher  die  Dörnt«ner  Schiefer  nachgewiesen  sind,  dürfte  sieb  das 
ProSl  der  Posidonieu schiefer  des  Lias  von  oben  nach  unten  f»'' 
gendermaaesen  gestalten: 


')  GeognostUche  BeBohreibung  dar  Frftnkiwjhen  Alb.     Kassel  18'Jl.    S.3W- 
*)  Ibidem  S.  534  £E. 
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Posidoiiieuschiefer*. 

1.  Dornte  11  er  Schiefer.     Bituminöse  Schiefer  mit  3 

bis  4  Bänken  resp.  Geodenlagen  bituminöser  Kalke. 

a.  Bank  des  Ifarp.  striatuluin  Sow. 

b.  Bank  des  Harp.  illustre 

c.  u.  d.  Bänke  des  Harp.  Doerntense  Denckm. 
und  Harp.  iiavis  DuMORT. 

2.  Mächtige  bituminöse  Schiefer  ohne  kalkige 

Einlagerungen,  nur  an  der  Basis  mit  bitumi- 
nösen Kalkbänken  voll  Coeloceras  commune  Sow, 
und  Aoicula  substriata  Münster,  bei  Salzgitter 
mit  Haiy.  bifrons  Brug.  Die  in  diesen  Schiefern 
auftretenden  Ammoniten  sind  flach  gedrückt  und 
daher  meist  unbestimmbar. 

3.  Bituminöse  Schiefer  mit  4 — 6  Bänken  resp. 

Geodenlagen  bituminöser  Kalke. 

a.    u.  b.  Bänke  des  Harp.  capellinum  Schlotfi. 

und  Hai*p.  setyentinuvi  Rein. 
c.    u.  d.    Bänke  des   Harp.  borecUe  Serb.    und 

Haty.  elegans  Sow. 

e.  Bank  des  Harp.  capillatum  Denckm. 

f.  Bank  des  Lyt.  Siemensi  Denckm.  und  Haiy. 
Schröderi  Denckm. 


Amaltheenthone. 


Palaeontologisches. 

Iin  dritten  und  vierten  Theile  seines  »Monograph  on  the  Inferior 
oolite  Ammonites«  beschreibt  S.  Buckman  von  englischen  Fund- 
stellen eine  grössere  Anzahl  von  Formen  derjenigen  Arten,  die  ich  in 
meiner  Arbeit  über  Dornten  aus  den  Dörntener  Schiefern  der  Grube 
Georg    Friedrich    abgebildet   und   im  Texte  fixirt  habe.      Fftr  die 


1)0  A.  DncKHA«,  Stadieö  im  Deuteeben  Liu. 

vorliegende  Schrift  ist  es  zunächst  nur  von  Wichtigkeit,  du 
Verschiedenheiten  in  den  beiderseitigen  AufTaäsiingen  der  A 
die  sieh  in  Buckman'b  Darstellung  gezeigt  haben,  zur  Kl&runj 
Thatbeetandes  erörtert  werden. 

1.  Harpteeraa  fapillfttSB  Dekckhann. 

(Dürnten  p.  60,  L  I.  f.  7.  t.  IV,  f.  3.) 

Unter  obigem  Namen  habe  ich  eine  Art  beschrieben,  d 
ein  bestimmtes  Niveau  an  der  Basis  des  oberen  Liae  bei  H 
heim,  Salzgitter,  Braunsi-hweig,  Fallersleben,  Helmstedt  etc.  li 
ist  I.  <-.  S.  163  Rlhrt  Buckhan  diese  Art  unter  der  Gattung  ( 
mocerwi  auf.  Ich  bemerke  hier,  duss  Ilarp.  capillatum,  Harp. 
Sehröderi  Denckm.  ')  und  drei  andere  demnächst  von  mir  z 
schreibende  neue  Arten  einer  tiruppe  von  Formen  angel 
die  sich  durch  eine  sehr  originell  gebildete  Mundöffnung  < 
die  Mundöftbiing  von  Harp.  acutum  Täte  1.  c.  t  10,  f.  1, 
auszeichnen.  Dem  Verlauf  der  Mundöffoung  entspricht  der 
lauf  der  bei  guter  Erhaltung  meist  sichtbaren  feinen  Anv 
streifen  der  äusseren  Schale. 

2.    Harpoceras  VVfirttenbergeri  Denckm.\xn. 

DöniU-ii   p,  li.-..  t.  1,   f.  1.   t.  IV.   f.  7.  t:.li.  X.   f.  11.) 

Von  ilifscr  Art  luibe  icli    seit  Publicatioii    drr  citirtfiii  l 

noch  ein  reit-lios  Mjitcrial  in  drn  Uändcii  ij;ehaljl,  über  bii 
Kxemplar.-.  Das  Morkiiiiil.  auf  wcl.-hos  in  dor  B.>s<'lirrihiii) 
solider;-  (Jowidit  ^'dcgt  wurde,  si'liräi;  iiafli  dem  Ceiilniiu  /i 
f';illpii(l('  Nidittläche.  lii'ss  sich  cdnxtant  bcoliacliton.  Nun 
HiiCKM.AN  1.  c.  S.  «.■)  niciiK'  Art  otiiii'  weitere  lie^friinduu 
Synonym  ku  sfinpiii    l'-frinli'liovrriix  comjiacti/e  Simpson, 

Aus  I1i'(:km.an"s  HfM-lireihim;-  und  ans  seinen  Abbildiiii 
Igelit    aber    bervor.    dass    der    Autor    nnter    obigem     Namen 

I  Mit  dip.wm  Namen  livlrRv  i.h  ifio  \-i>  mir  'DAriilon  1.  ,■.  S.  -'.;i-  n 
uuinilai  "(uAf  T.vrji  b'^i'lini'bciii'  Art.  iinoliilcm  ich  inii'li  [lunii  ri'i'lius  1 
ülier/.i'ufjt  LaliG.  iliis^  diu  Furcii  d<:r  licl'iitiiii  Uuiik  di.'-  ubcrcu  Lina  i'iiie  m 
dig..  Art  i.t. 

■■■)  1.  ,-.  t.  x.\.  n-. :;    i;. 
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Form  mit  senkrechter  Nahtfläche  versteht.  Da  uuu  bekauut- 
lich  die  Stellung  der  Nahtfläche  zur  Mediauebeue  bei  der  Uoter- 
scheidung  von  Barpocercts- Arien  ein  werthvoUes  Merkmal  abgiebt, 
da  ausserdem  die  Sculpturen  der  von  mir  beschriebenen  Art  den- 
jenigen des  Harp,  compactile  Simpson  wohl  analog,  aber  im  Uebrigen 
kaum  ähnlich  sind,  so  sehe  ich  mich  veranlasst,  Harp,  Württen- 
bergen  aus  den  Dörnteuer  Schiefern  der  Grube  Georg  Friedrich 
als  Art  aufrecht  zu  erhalten.  Ich  bemerke  noch,  dass  die  eigen- 
thflmlichen,  schwachen  Sculpturen  der  von  mir  1.  c.  abgebildeten 
beiden  Exemplare  nicht  etwa  schlechter  Erhaltung  zuzuschrei- 
ben sind. 

3.  Uarpoceras  qiiadratam  Quenstedt. 

(Dornten  p.  68,  t  VI,  f.  3;  t.  X,  f.  6.) 

Unter  den  Synonymen  seines  Grammoceraa  quadratum  streicht 
BuCKMAN  die  von  mir  beschriebene  Form,  um  sie  zu  einer  von  ihm 
neu  beschriebeneu  Art,  Grammoceras  .subquadratum  (I.e.  S.  202) 
zu  stellen. 

Zunächst  muss  ich  bemerken,  dass  mir  von  Dornten  eine 
stattliche  Anzahl  (ober  50  Exemplare)  der  von  mir  zu  //.  quadratum 
gestellten  Form  zu  Gebote  gestanden  hat,  während  aus  Bugkman^s 
Texte  hervorgeht,  dass  der  Autor  nur  je  ein  Exemplar  der  beiden 
Arten  besass,  ein  kleines  von  seinem  Grammoceras  quadratum^ 
ein  grosses  von  Gr.  subquadratum.  Zudem  war  ich  im  Göttinger 
Museum  in  der  Lage,  ein  reiches  Material  des  schwäbischen  Amm. 
radians  quadratus  Quenst.,    des  Urtypus  der  Art  zu  vergleichen. 

Exemplare  von  dem  Durchmesser  des  von  Buckman  1.  c.  t.  34, 
f.  6,  7  abgebildeten  Repräsentanten  seines  Gi\  quadratum  Haug 
pflegen  in  Schwaben  ebenso  wie  am  nördlichen  Harzrande  bei 
Dornten  dem  Artuamen  »quadratus«  durch  die  Form  ihres  Quer- 
schnittes zu  entsprechen.  Bei  Exemplaren  von  über  60  Millimeter 
Durchmesser  pflegt  auch  an  den  schwäbischen  Fundpunkten  sich 
der  Querschnitt  zu  ändern,  indem  der  Ammonit  hochmündig  wird. 
Es  konmit  hinzu,  dass  meine  zahlreichen  jungen  Exemplare  dieser 
Art  der  Abbildung  Dümortier's  (Et.  pal.  Bass.  d.  Rhone  IV,  t.  14, 
f.  6,  7)  in  jeder  Beziehung  entsprechen,  was  man  von  Buckman's 


JIS 


tndi«  im  Ddulxilien  I.ii 


Mldung  zu  liringfi 

t  15.  f.  I,  2)  vou  ho< 
Was   Gm 
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Fig.  fi  u.  7  nicht  geradf  behaupten  tuQu.  Wir  mflfisen  aber,  meiaf 
ich,  »uf  nCMonTrsn'a  Figiirpu  znrflckgreifeD ,  da  der  Autor  te' 
Art')  fiich  auf  diesp  Figuren  bezieht,  ohue  eelbst  eine  oeuf  Ab- 
Uebrigeus  ist  aueh  die  letzte  Windung  iIpb 
OfMOR-nKK  abgebildeten  Exemiilare  (I.  v. 
K^liuiDndigem  (JuerscUnitt, 

(  »uliquae/ratt/m  S.  BcCKMAN  (I.  c.  p.  iOi. 
t.  3(>,  f.  3,  4,  5)  anbetrifil,  so  UbsI  sich  dieses  nicht  auf  die  tou 
mir  beschriebene  Dörutener  Form  beziehen.  Das  Dömleuer  Uarp. 
quatltatuiH  hat  iu  der  Jugend  tiefe,  im  Alter  schwächere  Furchen 
Dcbru  dein  Ki'le,  die  aber  iminer  deutlich  bleiben.  BoCKUürs 
Unrji.  «uh'ittadratum  dagegen  ist  vi>u  Duhoiitieb's  Figur  des  Grata- 
mocfmi  Giuiunri  (^  iptadratum  QuENST.  u.  Haüg)  unter^vfaiedr 
»  .  .  .  by  its  alinost  incouspicous  TKiitra!  fiirrows  .  .  .  c  .  BuCKMAS^] 
Vermiitlmng,  dass  irrthüml  icher  Weise  an  dem  vou  mir  al 
bildeten  Exemplare  (I.  c.  t.  6,  f.  3a)  Furcheu  gezeichnet  seiM, 
trifft  nicht  XU.  F^  ist  im.  Gegenthetl  das  Umgekehrte  der  Ftll 
die  Furcheu  treten  au  der  Externseite  des  alteren  Theiles  d^r 
letzten  Windung  auf  der  Zeichnung  nicht  scharf  genug  herro^- 
Binen  »well  defined  iuner  margin«,  den  BCCKHAN  als  Merkmal  vo«* 
Grammocera»  guliquadratwm  bezeichnet,  besitzt  das  Dömtener  Harf^' 
quadratum.  nicht. 


4.    Harpocenu  Bingmanni  Dgnckhann. 

(Dornten  p.  71,  t  V,  f.  4;  t.  VI,  f.  5;  t.  X,  f.  17.) 

Harpocera»   Bingmanni    ist  bei    Dornten  etwas   h&ufiger,   al^ 
harp  quadratum.    Es  ähnelt  dem  letzteren  bei  einem  Durchmesset 
bis    zu    45   Millimeter    ausserordentlich ,    und    zwar    in    der    Be— ' 
rippung  sowohl  wie   dadurch,   dass   es  Furchen  neben  dem  Kiete^ 
zeigt.     Der  Charakter   der  stärkeren  Windungszunahme  tritt  erst- 
bei    Individuen    von    grösserem    Durchmesser   deutlich    zu    Tage. 
Ich   habe    ursprOnglich    die  jungen   Formen  des  Harp.   Bingmanni 
als  Varietäten   des  Harp.  quadratum   betrachtet.     Erst  spätere  er- 
gänzende  Funde  zeigten   mir,    dass    Harp.    Bingmanni  eine  selb- 


')  E.  H*inj,  ßeitr.  Munogr.  Haryoceraa  S.  (1^8. 
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ständige  Art  ist,  die  in  die  nächste  Verwandtschaft  von  Harp, 
quadratum  gehört. 

BuCKMAN  bildet  1.  c.  t.  34,  f.  3  bis  5  eine  Form  ab,  die 
er  auf  Harp.  Bingmanni  bezieht,  um  dann  (S.  204  ff.)  meine  Art 
als  Varietät  zu  seinem  Grammoceras  faUaciosttm  Bayle  zu  stellen. 
Kin  Vergleich  der  von  mir  1.  c.  t.  5,  f.  4;  t.  6,  f.  5  abgebildeten 
Exemplare  mit  Bdckman's  Abbildung  zeigt,  dass  dieser  Autor 
eine  femstehende  Form  mit  der  von  mir  aufgestellten  Art  identi- 
ficirt.  Bei  Haip,  Bingmanni  beträgt  das  Verhältniss  des  Durch- 
messers zur  Höhe  der  letzten  Windung  bei  Exemplaren  von  mehr 
als  50  Millimeter  Durchmesser  zwischen  0,4  und  0,45.  Buckman's 
citirte  Abbildung  lässt  höchstens  auf  0,36  schliessen. 

Entsprechend  dem  bei  Harp.  Bingmanni  beobachteten  Princip 
der  stärkeren  Windungszunahme  im  Alterszustandc  inösste  ein 
Exemplar  dieser  Art,  das  den  Durchmesser  des  bei  Bookman 
1.  c.  Fig.  3—5  abgebildeten  Individuums  erreichte,  eine  noch  auf- 
fallender hochmündige  letzte  Windung  haben,  als  dies  bei  dem 
grössten  mir  bekannt  gewordenen  und  1.  c.  t.  6 ,  f.  5  abgebildeten 
Exemplare  der  Fall  ist. 

5.    Harpoceras  Escheri  Dumortier. 

Ammonites  Escheri  v.  Hauer  bei  Dumortibr,  Et.  pal.  Bassin  du  Rhone.    Bd.  IV, 

p.  81,  t  XIX,  f.  7  non  Ammoniteg 
Escheri  v.  Hauer. 

Syn.  Ammonites  (Harpoceras)  Doerntensis  Dbnckmanm,    Dornten  t.  VIII,  f .  1 — 3 

non  f.  4 — 6. 

Als  Jugendform  zu  Amm.  Doerntensia  habe  ich  1.  c.  eine 
Reihe  von  Ammoniten  abgebildet,  welche  einer  anderen  Formen- 
gruppe angehören.  Im  Texte  S.  51  sprach  ich  bereits  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  es  sich  hier  um  eine  andere  Art  handle. 

Dumortier's  Figur  ist  zwar  kaum  genügend,  um  den  Typus 
festzustellen,  es  ist  jedoch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass 
er  mit  seiner  oben  citirten  Abbildung  und  Beschreibung  die  bei 
La  Verpiliere  nicht  seltene,  bei  Dornten  ausserordentlich  häufige 
Art  gemeint  hat.  Dumortier's  Bemerkung  1.  c.  »Je  n'ai  que  des 
ochantillons  de  petite  taille«  stimmt  auch  für  Dornten.     Auch  bei 
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DSraMs  anseht  dir  Art  wehrm  etnea  grauiwiLu  Durdunuarr,  >lt 
£e  L  &  afagriMkktna.  Ich  hidk  ud  dme  Spmra  gvtegraÜich 
mrikkkofMHS  s«  fcBapf  nad  wvrd«  Dsaentltdi  Dodi  AbbililiiuffpD 
vria  tAebBch  alnrakfcHtdni  Fonneo  gfbeo  mfisseo,  irclchc  Jn 
Urappc  dei  Htrf.  Etdktri  DnMMtnBB  jugrbörrn. 

Jatm.  (rdüfarinwü  C  ScHiÄJtB. ')  gebort  möglichervreüe  dieser 
Formmgrapp«  an.  f/af7<.  Egekeri  DnfofrriER  tritt  in  sAniiutlichni 
Bftnkca  der  DiJnatrocr  8eiii«fo  mit  Ausnahme  dn*  StiiattiJiu-ßaA 
snf.    Am  hiafigsten  find^  man  es  im  Lagrr  d^s  Uarfi.  ähutrt. 

C.    Barpwcns  Dveratewe  DsfrcxMAsni. 

(tUnua  p  ort.  L  IL  f.  4:  L  VUL  f.  l-n  i>ni.  l  Till.  f.  1—3;  t.  X,  t  iL) 

ßn«-  Jtigt-odronn  des  //oTn.  Dormtetuf  giebl  S.  BtTSSUJi 
I.  c.  t  29,  f.  4 — 5,  Meiuf  irrthOmlicbe  Ziisammeurassung  il« 
^ofp.  B»cheri  mit  dieser  Art  (Dornten  l.  c.)  erkUrI  »ich  daraus 
dass  TOD  Uorp.  DofnUeme  bei  DöniIeD  Exemplare  geriugrn'n 
Durchine&sers  aussen) rdentlich  selten  waren.  Erat  nach  derPiibli- 
c-ntion  meinT  Arbeit  fiber  Dornten  erhielt  icb  wirkli<-he  Jugfno- 
formen  dieser  Art  An  BrcnuK's  Fig.  8  auf  Taf.  29  reniiM 
ich  die  schräge,  deutlich  abgesetzte  Nahtfliche,  die  bei  den  gToesen 
Dörntener  Exemplaren  des  Harp.  Doei-nUnte  stets  Torbsnd«]  iä- 
Ilarp.  Doemtetue  scheint  bei  DörnteD  in  die  Bank  des  Bwp- 
iütutre  nicht  hinaufzugehen. 

,    ■]  U.  ScHLöNBjtcn,  Bdtr.  Eor  PalaeoDtologie  dar  Jora-  npd  KrsidefaniiitH^ 
im  DoniwestlicheD  DeatecbUnd  in  Palaeontognqihicm  Bd.  S III,  L  1,  fig.7. 


JSemerknngeii 

über  die 

Lagerung  des  Rothliegenden 
sttdlicli  von  Ilmenau  in  Thüringen. 

Von  Herrn  H.  Loretz  in  Berlin. 


In  dem  südwärts  von  Ilmenau  gelegenen  Theile  des  Thüringer 
aldes  erscheint  eine  Reihe  von  Bildungen  des  Rothliegenden, 
ren  Lagerung  grosse  Unregelmässigkeiten  darbietet;  ich  werde 
ts  in  den  folgenden  Ausflnhrungen  näher  erörtern.  Hierbei  habe 
i  nur  das  von  mir  persönlich  bis  in^s  Einzelne  begangene  und 
'  die  Specialkarte  (Maassstab  1  :  25000)  aufgenommene  Gebiet 
8  Auge  gefasst  und  beschränke  mich  darauf,  die  Auffassung 
tr  vorzutragen,  zu  welcher  ich  bei  der  Bearbeitung  desselben 
langt  bin^). 

Die  im  Folgenden  in  Betracht  kommenden  geologischen  Bil- 
ngen  oder  Gebirgsglieder  gehören  ganz  vorwiegend  dem  Unter- 
:hliegenden^)    an.      Dasselbe    setzt   sich    aus    einer   Reihe    von 

*)  Der  betreffende  Gebirgstheil  begreift  in  sich  von  dem  Blatte  Ilmenau  der 
ilogiscben  Specialkarte  von  Preussen  und  den  tbüringiscben  Staaten  den  öst- 
len,  insbesondere  den  scbwarzburgischen  Antheil,  femer  das  Blatt  Masser- 
g,  welche  etwa  zur  Hälfte  aus  Rothliegendem  besteht,  und  einen  kleinen  Theil 

bereits  früher  veröffentlichten  Blattes  Eisfeld.  Das  so  bezeichnete  Gebiet 
hält  übrigens  das  südöstliche  Ende  der  grossen  Gesammtausbreitung  des 
bhliegenden  im  nordwestlichen  Thüringer  Walde.  Der  Veröffentlichung  der 
Ltter  Ilmenau  und  Masserberg  seitens  der  geologischen  Landesanstalt  ist  im 
Life  der  nächsten  Jahre  entgegenzusehen;  bereits  früher  ist  die  in  kleinerem 
Assstabe  bearbeitete  geologische  Uebersichtskarte  des  Thüringer  Waldes  zu 
warten,  auf  welcher  zugleich  von  den  dieses  Gebirge  einfassenden  jüngeren 
)logischen  Systemen  ansehnliche  Gebiete  zur  Darstellung  gelangen. 

')  lieber  die  stratigraphische  Stellung  der  Bildungen  des  Rothliegenden  im 
üringer  Walde  ist  eine  besondere  Arbeit  in  den  Abhandlungen  der  Königl. 
mFS.  geolog.  Landesanstalt  von  den  Herren  Bbysohlao  und  Potoni6  zu  er- 
rten. 

8^ 
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Sedimentftrschidbteii,  sowie  von  Tnifen  Tenohiedaner  Art^  namoii- 
lich  aber  aach  yon  Emptirgeeteuifllagem  snsammen;  die  Babeih 
folge  oder  du  Profil  dieser  Glieder  kann  hier  nnerOrtat  UdboL 
Es  sei  jedoch  gleich  enrihnt,  dass  diese  Folge  von  Ort  so  Ort 
durch  mannich&oh  wiederholtes  Uebergreifen  jüngerer  GHiedar  anf 
irgend  welche  ältere  aoffiJlenden  nnd  FMchen  Wechseln  mite^ 
worfen  ist.  Die  einseinen  Lager  sind  ohne  Zweifel  schon  tob 
vornherein  sehr  unregelmissig  gestehet  gewesen^  md  es  schemt) 
dass  darch  sp&tere  Störungen  die  Lagerung  an  Unregelmlssigkeit 
noch  erheblich  zugenommen  hat. 

Wenn  wir  uns  nämlich  auf  Ghomd  des  von  der  geognostiBclien 
Auihahme  gelieferten  Kartenbildes  Redienschaft  von  der  L^  n 
geben  suchen,  welche  die  Grenzflächen  der  Einaellager  im  Bme 
einnehmen,  so  gelangen  wir  zur  Vorstellung  sehr  bedentonder  Un- 
ebenheiten, starker  Verbiegnngen,  sowohl  in  horizontalem  sIiib 
▼erticalem  Sinn,  und  eines  vielfSMshen  Wechsels  soldier  Unngel- 
mässigkeiten  von  Ort  zu  Ort;  ein  und  dieselbe  Ghrenafläohs  wirf 
demnach   sehr  verschiedene  Höhenlagen  einnehmen  nnd  in  ilim 
einzelneu  TheUen  sehr  verschieden  gerichtetes  und  geneigtes  Bft" 
fallen  aufzuweisen  haben.    Schon  im  Bereiche  einer  und  dendb^* 
Bergmasse,  eines  und  desselben  Thalgrundes,  kann  die  LagerufV 
sehr  wechseln.     Sie  nähert  sich  stellenweise,   besmders  fikr  äi 
Eniptivgesteinsdeoken ,    einer  mantelfitarmigen  oder  ringsum  aJ 
fallenden  Lagerung,    anderswo  kommt  sie  mehr  auf  sattelförmig 
Aufwölbung  oder  muldenartige  Einsenkung  hinaus,  alles  dies  abe 
in  kleinerem  Maassstab,  uustät,  nicht  wie  in  Gebirgen  von  andere 
Bauart    so,    dass  dieselbe  Unregelmässigkeit  auf  längere  Strecke 
vielleicht  weithin,  in  gleicher  Weise  fortsetzte. 

Es  fehlt  nicht  an  Stellen,  wo  die  Lagerungsstörungen  schoi 
in  der  mehr  oder  minder  aufgerichteten  Stellung  von  Sediment 
und  Tuffschichten  ohne  weiteres  in's  Auge  fallen  und  wo  man 
hiervon  ausgehend,  auf  die  Annahme  von  Aufsattelungen  ode 
Einmuldungcn  gefiihrt  wird,  an  welchen  auch  die  Eruptivgesteins 
lager   theilnehmen  ^).      Wiederholt    lässt    sich    die   Wahrnehmung 


')  Eine  nordwestlicb  gorichteto  AufsattelaDg,  deren  Kern  sehr  tief  liegend 
Sedimontscliichten  im  Profil  dos  ünterrothliegenden  bilden,  darchsohreitet  mai 
z.  B.  an  der   Strasse    im    Ausgang    des   Schobsethals    unweit    Grehren.     Aucl 
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ßhen,  dass  Sedimente  wie  Eruptivgesteiuslager  von  beiden  Seiten 
er  Thalstrecke  nach  dem  Thalboden  hin  abfallen^  oder  ent- 
echend,  dass  sie  von  der  Höhe  eines  Bergrückens  sieh  beider- 
s  absenken,  so  dass  also  hier  sattel-  und  muldenartige  Lage- 
g  auf  eine  gewisse  Erstreckung  hin  mit  den  orographischen 
•men   stimmen  würde.     Dementsprechend  tritt  auch  wiederholt 

Unterlage     des    Kothliegenden ,     cambrischer    Schiefer    und 
lerswo  Granit,    ebensowohl   in    der  Tiefe   von  Thälern  als  auf 

Höhe    von    zum   Theil    nahe    benachbarten  Bergen    zu  Tage. 

und  fiir  sich  nun  wären  die  Formen  dieser  Störungen  nicht 
derlich  auffallend;  sattel-  und  muldenförmige  Aufrichtungen 
lentlich  kehren   ja   in  allen  möglichen  Gebirgen,    welche  sich 

dislocirten  geologischen  Systemen  aufbauen,  wieder;  eigen- 
tnlich  aber  bleibt  das  Verhalten,  dass  sie,  wie  bemerkt,  auf 
snd  welche  längere  Strecken  nicht  auszuhalten  pflegen,  unbe- 
idig  in  der  Richtung  sind  und   von  Stelle   zu  Stelle  wechseln. 

Wir  wollen  nun  ^versuchen,  uns  Rechenschaft  über  die  Ent- 
lung  dieser  Unregelmässigkeiten  zu  geben.  Verwerfungen 
ein,  wie  leicht  einzusehen  ist,  reichen  hier  zur  Erklärung  nicht 
.  Allerdings  fehlt  diese  letztere  Art  von  Störungen  nicht;  unser 
hliegendes- Gebiet  wird  in  der  That  von  einer  Anzahl  deut- 
er,  im  Kartenbilde  ohne  weiteres  hervortretender,  grösserer  und 
nerer  Verwerfungen  durchsetzt;  und  es  müsste  auch  von  vorn- 
jin  befremden,  wenn  jene  als  Verwerfungen  gekennzeichneten 
rungen  aus  späterer  Zeit,  welche  sich  im  Zuge  des  Thüringer 
Ides  und  in  seinem  Vorlande  vollzogen  haben  und  auf  die 
»rdnung  der  Stufen  der  jüngeren  Systeme,  Zechsteiu,  Bunt- 
Istein,  Muschelkalk  u.  s.  f.  von  grösstem  Einfluss  gewesen  sind. 

Rothliegende    unberührt   gelassen   hätten^).     Aber    diejenigen 

Möhrenbach  und  zwischen  diesem  Ort  und  Gehren,  lagern  jene  Sedi- 
.e  gestört  und  anscheinend  nach  mehreren  Richtungen  gebogen.  In  der 
9n  Strecke  kann  sich  übrigens  der  Einfluss  der  grossen  Verwerfung  geltend 
len,  welche  in  der  Richtung  des  Langen  Berges  au  dessen  Westseite  hinzieht 
das  gesammte  Rothliegende  in  gesenkte  Lage  gegenüber  dem  Schiefergebirge 
icht  hat. 

*)  Bei  diesen  Verwerfungen  ist  besonders  die  Richtung  NW.~SO.  (die  her- 
;che)  zur  Geltung  gelangt»  daneben  aber  auch  lifiufig  eine  nahezu  N.  —  S.  strei- 
ie  Richtung,  sowie  mehr  untergeordnet  noch  andere.   Der  Richtung  NW.— SO. 


■  Mi4  jcM  SfatkU 

dau  >■  KabcTf  Tvthä  n'(  SchofaMtU  od  MÜv  ikr  dM  StBckbvj  nW- 
Ümtr  Mkht  tIcI  tob  da  KS.-Um  abrnkkeadm  KiehtaBg  gdiört  aaf  BU« 
Muf  rfa«»g  >»«  Vtwerfü^  u.  nMe  tob  HcBbad  ibcr  GitBäbel,  dinn 
wötcrUn  ÜngB  aB«B  SX.  ^«räkiMcB  Stack  dn  NMbnmiitbBlaa  in  d«B  S*aä 
twiiötta  Minenkopf  ud  Kakr  icriiaft:  Üb-,  wie  bei  Heaback,  nJiliaBBD  nä 
Stänuigec  u>.  die  taehr  in  der  XW. — SO--BicktoBg  liegeB.  Zu  den  aptunt 
rKxlocationen  gekört  moch  die  in  dv  Bicktong  SW. — NO.  Unfende  GreoW 
zwiaeben  Rotkliegendan  und  SdüefargriNige,  *«ld>e  in  dem  Tkale  «a  de( 
W.-Seüc  d«a  Langen  Bergee  kin.  nber  den  Büinhof  Hantndt-GiUeradorf  nnd  U 
AJtenfeld  Tort)«  in's  KeobmnnÜial  »eht.  nnd  denn  Zog,  dnndi  die  vorlier  er- 
wihnte  Slämng  gleichsam  nm  ein  gcvi^sce  Stack  aädwbts  venrarfen,  in  dMn 
zam  Theil  der  Nenbrann,  zum  Tbnl  d^  ScUense  angehörenden  Tkalstöck 
zwiacbeD  Gieaanbel  und  Licktenan  wieder luerkennai  isL  Auoh  an  anderen  Sullen 
der  Blitter  Ilmenaa  nnd  Ha)«erber^  stehen  die  Riditangen  ttner  Anzahl  toi 
Thitern  oder  Thaletücken  mit  den  Wirkungen  jener  spUeren  Störungen  ohne 
Zwinfel  in  Drsächlichem  Znsanunenhang. 

')  Nur  einzelne  Gebirgxpärtieeo  machen  eine  Äutnahme  nnd  aeiokuea  eich 
durch  nngestürte,  ruhige  Lagerung  aus:  eo  nsmentlicb  die  Umgebong  dee  Orte« 
HaiMrberg  im  süditstllchen  Wickel  des  gleichbeuanntan  Kartenblattos,  wo  ^ch 
docbalb  auch  daa  Profil  der  unterEteu  Stufen  des  UnterrothliegeDden  auf  der 
Unterlage  den  Schiefe rgebirge«,  die  Aufeinanderfolge  von  Sedimenten,  Taffen, 
TrQmmertuffen  und  lagerkaCtem  Porphjrit,  besondere  gut  erkeiuien  l&ssL 
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kommen  seio  soll.  Wir  werden  demnach  auch  fiir  imser  Roth- 
liegendes auf  die  Wirksamkeit  von  gebirgsbildenden  (geotekto- 
aischen)  Vorgängen  geffthrt,  wie  sie  einerseits  bekanntlich  schon 
in  der  Ausgestaltung  der  Lagerung  des  alten  Schiefergebirges  in 
grossartiger  Weise  sich  geäussert  haben,  andererseits  aber  auch, 
in  viel  späterer  Zeit,  wenn  auch  in  abgeschwächter  Weise,  beim 
Zustandekommen  der  jetzigen  Lagerung  der  mesozoischen  Systeme, 
die  den  Thüringer  Wald  einfassen,  eine  bedeutende  Rolle  gespielt 
haben.  Was  diese  jüngeren  Schichten  betrifll,  so  sei  hier  nur  in 
Kürze  erwähnt,  dass  nach  einer  Reihe  von  Beobachtungen  früherer 
und  jetziger  Geologen  mindestens  die  beiden  Richtungen  SW. — NO. 
und  NW.— SO.  (annähernd),  also  ungefähr  wieder  die  erzgebir- 
gische  und  die  hercynische  Richtung  der  alten  Schiefergebirgs- 
faltung,  in  Betracht  kommen,  und  zwar  nicht  nur  fllr  die  Ver- 
werftingen,  sondern  auch  fiir  die  Sattel-  und  Muldenzüge,  bezw. 
Auffaltungen  der  Schichten^).  Halten  wir  uns  einfach  an  den 
Umstand,  dass  sowohl  solche  geologische  Systeme,  welche  im  Alter 
unserem  Rothliegenden  vorangehen,  als  solche,  welche  ihm  folgen, 
von  ähnlichen  gebirgsbildenden  Bewegungen  ergriffen  worden  sind, 
zu  deren  Aeusserungen  Faltung  wesentlich  mit  gehört,  so  findet 
darin  die  Auffassung  jener  Störungen,  welche  wir  im  Rothliegen- 
den  beobachten   bezw.   eines  beträchtlichen   Theils  derselben,   als 


*)  Einige  wenige  Literatorhinweise  mögen  genügen: 

K.  Th.  Likbe  erwähnt  aus  Ostthüringen  eine  nachcarbonische,  nur  noch 
flache  Sättel  hervorrufende  Sattelbildung,  die  h.  5,  also  weder  in  orzgobirgiscber 
noch  in  hercynischer  Richtung  streicht  und  an  der  die  Schichten  vom  Roth- 
liegenden bis  zum  Buntsandstein  betheiligt  sind.  (»Uebersicht  über  den  Schichten- 
aufbau Ostthüringens «'j  in  den  Abhandl.  zur  geolog.  Specialkarte  von  Preussen 
u.  den  thüring.  Staaten,  Bd.  5,  Heft  4,  S.  G8.) 

H.  pRÖscHOLDT  bringt  Sattel-  und  Muldeubiegungen  zur  Sprache,  die  in  en- 
gebirgischer  Richtung  laufen,  und  von  welchen  Triasschichten  im  Meiningischen, 
vor  der  SW.-Seite  des  Thüringer  Waldes  durchzogen  werden.  (»Ueber  gewisse 
nicht  hercynische  Störungen  am  SW.-Rand  des  Thüringer  Waldes«,  in  diesem 
Jahrbuch  für  1887.) 

E.  Zimmermann  beschreibt  in  der  Erläuterung  zu  Blatt  Stadt-Ilm  der  geolog. 
Specialkarte  von  Preussen  u.  d.  thüring.  Staaten,  189*2,  S.  45  ff.  näher  eingehend 
das  Wesen  und  gegenseitige  Verhältniss  der  beiden  sich  etwa  in  erzgebirgischer 
und  in  hercynischer  Richtung  kreuzenden  Faltungen,  welche  das  Thüringi.sche 
Becken  nordwestlich  vom  Thüringer  Walde  durchziehen. 


ISO      H.  Lmhs,  BiMitkaTiBcu  aber  die  LftgcffDag  das  BoUiUefteiideii 
eine  Ait  von  lUtetdnlduug  oder  Aufsuttelung,   eiiiu  euUcliie^(>ui; 

Sdkwiflt^m  li»  diese  ErkeriDtnis»  ist  die  BcantwortURg  an 
FtagSt  SU  weloher  Zeit  die  Sattelimgeu  im  Kothliegendea  fiirh 
voUsegSD  hab«iL  Daa  Naebstliegcndo  int  hier  wohl,  E>ie  zeitlich 
aiid  dem  Wesen  nach  als  ziisamnienfaUeiid  aDüiiiiebaieti  mit  ih'ii 
Qabtrgsbewefftmgfln,  «oklie  dio  jougeren  Schlechten,  vod  di;D<-ti 
U<r  namentKoh  die  Sjatome  vo»  der  Trias  his  in  den  Jura  hiueiu 
in  Betntdit  kommeo,  zu  ciuer  spiltereu  Zeit,  iiäinlicb  im  Tertiir, 
ergriAn  haben. 

C^egen  dieeee  znüiche  ZiisammeDfallcu  scheint  der  UmsUDil 
ni  eprechen,  daas  die  ,UDre<relm33Higkeiteu  in  der  Lngerung  ilcx 
BoÜtK^enden  viel  verwickelter  Hiisgeben  und  sich  viel  vreuii^ir 
leidit  anf  jene  veoigen  bestimmteu  Richtungen  hezieheu  laH'Cti. 
ah  dies  in  den  jfli^^ereii  Systemen  der  Fall  ist;  nach  dem  Kartcn- 
bUd  cn  nrtheflen  mOdite  miiu  in  der  That  die  Störungen  in  heidorlei 
Gebieten  ftr  heterogemr  Natur  halten.  Es  sind  jedoch,  wie  m« 
aoheiat,  hierbei  gewisse  Punkte  nicht  zu  Qbersehou. 

Zonftohst  nämlioh  )'t\-<teht  ein  wesentlicher  Unterschied  iu  d(^ 
Form  wie  im  Material  der  durch  die  Gebirgskräfte  mechanisch  >c 
beampraohenden  Lagerkörpei-,   einerseits  beim  ßothliegeudeu,  ai«^'* 
dererseifs  bei  den  jOngeren  Gruppen ;  dort  haben  wir  in  den  lava>--*' 
artigen  ErgussmasBen ,    wie  auch   iu  den  Tufieo  und  Sedimenten  ^*' 
grosBeutheils   nur  örtlich  eutwiekelte,   in   ihrer  Mächtigkeit  star^^^^ 
wechselnde,  also  sehr  unregehuässig  gestaltete  und  nicht  annähen»^^^^^^ 
parallele,  überdies  in  deu  physieuHschen  Eigenschaften  de%  Mate — 
rials,  namentlich  in  ihrer  Festigkeit,  also  grösseren  oder  geringe-  — " 
ren  Nachgiebigkeit  gegenüber  der  Beanspruchung  durch  Zug  und     ^' 
Druck,  sehr  verschiedenartige   CJebirgsglieder ;    bei  den  jüngeren 
Systemen  dagegen  besteht  iu  den  angeftkbrten  Punkten  eine  grössere 
Gleichheit  und  Gleichartigkeit  unter   deu  einzelneu,   aufeinander- 
folgenden Stufen  des  Profils.    Dass  nun  dieser  Unterschied  in  dem 
Ausfall    der    mechanischen   Wirkungen    hebender   und    senkender 
sowie  faltender  Gebirgskräfle  seiueu  Ausdruck  finden  niusste,    in 
der  Art,  dass  auch  die  Lageruugs Störungen  im  zweiten  Falle  mehr 
Regel mü.-'sigkeit  in   ilirir  Anordnung  und  räumlichen  Vertbeüung 
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ur  Schau  tragen  als  im  ersten,  dies  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Ist 
3  doch  in  überaus  zahlreichen  Fällen  beobachtet  und  bestätigt 
rorden,  und  muss  geradezu  als  ein  Axiom  dieses  Theiles  der 
reologie  bezeichnet  werden,  dass  die  Beschaffenheit  des  Gesteins- 
lateriales  von  entscheidendem  Einfluss  auf  die  Wirkungen  des 
rebirgsdruckes  ist. 

Femer  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  zur  Zeit  als  die  Aufsatte- 
ingen in  den  jüngeren  Systemen  stattfanden,  die  orographische 
»cheidung  in  Thüringer  Wald  und  vorgelagerte  Hügel-  und  Stufen- 
mdschafl  noch  nicht  bestand,  höchstens  vielleicht  sich  vorbereitete, 
nd  dass  damals  die  jetzt  verschwundene  Fortsetzung  der  jüngeren 
»chichten  sich  als  Decke  über  das  Rothliegende  hinzog  ^).  Es 
$t  unter  dieser  Voraussetzug  denkbar,  dass  die  Aufsattelungen 
chon  wegen  des  Unterschiedes  in  dem  durch  die  Mächtigkeit  des 
ufruhenden  Gebirges  bedingten  Druck  sich  bei  den  jüngeren 
lystemen  etwas  anders  vollzogen,  als  bei  dem  Rothliegenden. 
)och  möchte  ich  auf  diesen  Punkt  weniger  Gewicht  legen  als  auf 
en  vorher  erörterten. 

Die  Möglichkeit  eiues  wenigstens  theilweisen  Zusammenfallens 
er  Aufsattelungen  im  Rothliegenden  mit  denen   in  den  jüngeren 


^)  Eine  Zosammenstauchung  des  Rothliegenden  unter  einer  D.  cke  jüngerer 
ysteme  nahm  auch  £.  £.  Schmid  an,  wenn  er  in  seiner  Abhandlung:  »Die  quarz- 
•eien  Porphyre  des  centralen  Thüringer  Waldgebirges  etc.«,  Jona  1880,  welche 
ie  Umgegend  von  Ilmenau  vorwiegend  in  petrographischer  Hinsicht  zum  Gegen- 
tand hat,  S.  03,  i)4,  sagt:  »Bei  der  ndnimalen  Plasticitat  und  Elasticitat  der 
orphyre  kann  freilich  eine  Zusammenschiebung  an  der  Erdoberfläche  nicht  zu 
wichen  zusammenhängenden  Biegungen  führen,  wie  wir  sie  an  den  Porphyr- 
änken  beobachten,  wenn  auch  dieselben. oft  genug  durch  Spaltungen  und  Zer- 
ümmerungen  unterbrochen  sind.  Sie  setzen  vielmehr  einen  allseitig  starken 
^ruck,  zugleich  wirksam  mit  der  Zusammenschiobung  voraus,  wie  ihn  eine  bis 
or  oberen  Trias  hinaufreichende  Gewölbedecke  ausüben  konnte.  Was  wir  jetzt 
ach  thcilweiser,  aber  überall  tiefer  Abtragung  dieser  Gewölbedecke  noch  vor 
ns  haben,  ist  nicht  das  Resultat  der  activen  Emportreibung  eines  Porphyr- 
lassivs  zwischen  auseinandergedrängten  Spaltenrändern,  sondern  der  faltigen 
iuftreibung  eines  Bodens,  dessen  emporgedrängter  Tiefe  der  Porphyr  angehörte, 
urch  seitlichen  Zusammenschub,  einer  theilweisen  Abtragung  dieser  Auftreibung 
nd  dadurch  Entblössung  (Denudation)  der  Tiefe.  Die  Rolle,  welche  die  Por- 
hyre  dabei  spielen,  ist  eine  rein  passive.« 


Schichten   muss   utifh    ticii   vorstehenden   AuefÜhniugeu   wolil  zu- 
gegeben werden. 

Weniger  Wahrscheinlichkeit  dßrfle  es  fflr  sk'h  bnbeu,  weno 
man  die  Aufbiegungen  des  Kothliegeadcu  in  die  Zwiscbeuzcit  tnr 
der  Ausbildung  der  Störungen  in  den  jflngereo  Systemen  und 
nach  dem  Ende  dt-r  Rothl legend periode  selbst,  also  in  die  m«w- 
xoische  Aera,  setzen  wollte.  Denn  in  diesem  Falle  würden  sith 
die  iumcrbin  bedeutenden  Aufeiittehingeu  im  Hothliegftnden  kaum 
haben  vollziehen  können,  ohne  di«  gerade  schon  vorhandenen  lue- 
sozuischen  Sedimente  mit  zu  ergreifen,  was  für  die  «^pSter  zur  Ab- 
lagerung gelangten  Sedimente  nngleicbförniige  Aunagerungen  tut 
Folge  gehabt  hätte.  In  Wirklichkeit  liegt  diese  ganze  Keihc  ahn 
im  Wesentlichen  gleichförmig  auf  einander. 

Drogen  müssen  wir  uun  noch  specieller  auf  die  Frage  ein- 
geben, ob  nicht  die  in  Rede  stehenden  Störungen  unseres  Gf 
biliös  sich  bereite  Kur  Zeit  des  Rothliegendeu  selbst  voUziehco, 
mindestens  tlieilweise  vollziehen,  oder  vorbereiten  konnten. 

Den  MJclii-rsteu   Beweis  hierfilr   würden   solche  Stellen  lipferii-» 
wo  wir  aufgesattelte  Schichten  nnd  Lager  des  Rothliegenden  votf> 
Zechsteio,    etwa  auch   noch   Buntsandstein    discordant   überlagert 
landen.     Solche  Stellen    sind  mir  indess,    soweit  ich  das  Gebie"^ 
untersucht    habe,    nicht    bekannt    geworden.      Ein    weiteres    An — ' 
zeichen  für  bereits  zur  Zeit  des  Rothliegenden  eingetretene  Schicb^ — 
tenaufrichtungeu  könnten  wir  in  gewissen  G&ngen  finden,  welche^ 
während  das  sie  erfüllende  Eruptivgestein  eicher  dem  Rothliegea-^ 
den  angehört,    geradlinig  uud    anscheinend   ungestört  durch  sieht-  ' 
lieh  aufgerichtete  Tuff-   etc.  Schichten    und    Eruptivgeeteinelager 
hi  ndu  roh  setzen ,  wie  das  im  unteren  Schohsethal,   unweit  Gebren, 
mit  einigen  Porphyrgängen  von  allerdings  nicht  sehr  langem  Ver- 
laufe der  Fall  ist  ^).    Aber  ganz  abgesehen  von  solchen  Vorkomm- 
nissen unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  es  schon  zur  Zeit 
des  Rothliegendeu  selbst,   mit  der  fortschreitenden  Bildung  neuer 
Sedimente  uud  Eruptivmassen ,   au  Dislocationen   der  bereits  vor- 


')  Vergl.  die  AusführangeD   von  Lossen  in  Zeitschr.  d.  DsQtMh.  geol.  G«. 
Jahrgang  18'J1   (Band  43),  S.  538  S. 
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haudenen  Lager,  in  Folge  der  immer  wieder  aufs  Neue  einsetzen- 
den eruptiven  Thätigkeit  nicht  gefehlt  haben  kann,  wenn  es  auch 
weniger  erweislich  sein  wird,  wie  weit  diese  Störungen  bereits  in 
eigentlichen  Aufsattelungen,  wie  weit  nur  in  Niveauveränderungen, 
einfachen  Hebungen,  Senkungen,  Verwerfungen  bestanden  haben 
mögen. 

Weiter  unten  kommen  wir  hierauf  zurück,  um  vorher  noch 
eine  für  unseren  Gegenstand  zwar  nebensächliche,  an  sich 
aber  und  für  die  dynamische  Geologie  überhaupt  sehr  wichtige 
Frage  zu  berühren,  nämlich  die,  in  welchen  Beziehungen  die  Auf- 
sattelungen und  Einmuldungen  des  Rothliegenden  und  der  folgen- 
den Systeme  zu  jenem  noch  grossartigeren  Faltungsvorgang  stehen 
mögen,  welcher  das  alte  Schiefergebirge  bis  einschliesslich  des 
Culm  aufgerichtet  und  in  zahllose  Sättel  und  Mulden  nach  ganz 
bestimmten  Richtungen  zusammengeschoben  hat,  ein  Vorgang 
dessen  Wirksamkeit  bekanntlich  in ,  die  carbonische  Periode  zu 
setzen  ist.  Dass  hier  in  letzter  Instanz  ein  genetischer  Zusam- 
menhang zu  suchen  sein  wird,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 
Es  würde  für  unseren  besonderen  Fall  sogar  ziemlich  nahe  liegen 
an  eine  directe  Fortsetzung  oder  gleichsam  an  nachträgliche  Aeusse- 
rungen  jenes  carbonischen  Faltungsprocesses  in  der  Periode  des 
Rothliegenden  zu  denken.  Ich  muss  indess  gestehen,  dass  ich  ein 
nachträgliches  Wirken  der  Schieforgebirgsfaltung  ftlr  nicht  leicht 
verständlich  halte.  Denn  die  Erscheinungen  der  Transversalschiefe- 
rung  und  der  Parallelklüftuug  in  den  alten  Schiefern  weisen  doch 
gerade  darauf  hin,  dass  der  Faltungsact  an  dem  Schiefergebirgs- 
körper  sich  gewissermasissen  erschöpft  hatte  und  abgeschlossen 
war,  und  dass  fortj^esetzte  Beanspruchung  desselben  durch  die 
Druckkräfte  in  der  Erdrinde  sich  nun  in  anderer  Weise,  eben  in 
jenen  anderen  Erscheinungen  mechanischer  Natur,  geltend  machen 
musste.  Schieferung  und  Klüftung  des  Schiefergehirges  sind  aber 
älter  als  die  demselben  discordant  aufgelagerten  Bildungen,  zu 
denen  schon  das  Rothliegende  gehört,  und  setzen  in  ihren  für  die 
alten  Schiefer  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  nicht  in  die 
aufgelagerten  jüngeren  Formationen  hinein.  Die  Annahme  einer 
directen  Fortsetzung  der  alten  Schiefergebirgsfaltung  zur  Zeit  des 


124         U-  l.iiHETz,  BaniL'rknugen  nlior  i!io  I,agi>niDg  dee  Eot)iUogenden 

KothliGgeudeD  hat  deiuuach,  wie  ich  glaube,  i}ire  Bedenken,  iui<l 
inao  köuDtc  hiemach  versucht  üeiu,  sich  jene  8pätereu  Faltungs- 
vorgÄDge  etwas  anders  geartet,  wesentlich  oberflächlicher  ver- 
laufend, zu  deuken.  Deauoc-h  sehen  wir,  dass  die  unmittelbare 
Unterlage  der  allem  Auecheiu  nach  ziemlich  stark  auf-  und  ab- 
gebogeuen  Bilduugen  dea  Rothliegendeu,  das  ist  die  OberflSche 
des  alten  Schiefergebirges,  diese  uuregelmäasigen  Wellen  mit- 
macht 1). 

Doch  verlassen  wir  diese  schwierige  Frage  und  kehren  m 
unaetem  Thema  zurück,  so  mQssen  wir  nunmehr  auf  den  vorhin 
schon  augedeuteteu  Puukt  zu  sprechen  kommen,  nämlich  diejenigen 
Unregelmässigkeiten,  mit  welchen  die  Lagerung  des  ßothliegendca 
schon  von  Anfang  au  behaftet  war.  Mögen  wir  späteren  Stö- 
rungen noch  so  viel  Einflust«  beim  Zustandekommen  der  jetzigen-« 
unregelmässigen  Lagerung  in  dem  uns  hier  interessirenden  Gebii^*^ 

einräumen,  so  Itlsst  sich  doch  schwerlich  verkennen,  dass  zu  dei 

i.Bclben  zum  Theil  schon   in  den   eigenth  um  liehen  Bildungsverhält^ ' 

1  oissen  dieser  Formation  der  Grund  gelegt,  sozusagen  gewisse  Li— — ' 
Dien  Torgezeiohnet  waren,  und  dass  schon  aus,  dieser  Ursache  di^^^ 
Lagerung  der  Glieder  des  Rothliegenden  ein  anders  geartetes  Bil(^^— ^ 
gewähren  muss,  als  die  der  jüngeren  Systeme. 

Wir  müssen    hier   vor   Allem   den  Umstand   in   den  Vordei ' 

grund  stellen,  dass  sich  sämmtliche  Glieder  unseres  Rothliegenden,^ —  > 
namentlich  des  Unteren ,  in  sehr  un regelmässiger  Weise  abgesetzt:''^ 
haben;  sie  haben  offenbar,  von  Anfang  an,  einen  sehr  unebenen..^* 
Boden  vorgefunden,  und  sie  mögen  zum  Theil  auch,  wenigstens  ^^ 
die  Ergussmassen ,  von  vorn  herein  mit  sehr  unebener  Oberfläche  ^^ 
den  festen  Zustand  angenommen  haben.  An  theilweiser  Wieder-  — 
Zerstörung  des  schon  Gebildeten,  durch  Wasser  und  dorcb  explo-  " 
sive  Wirkungen  kann  es  ebenfalls  zwischendurch  nicht  gefehlt  -^ 
haben;   die   Producte   dieser   Zerstörung  finden   wir  in  den  höher       "* 

')  Die  Annahme,  dasa  hier  weiter  nichts  als  der  alte,  daroh  fr&here  Gebii^- 
faltung  und  dann  folgende  Erosion  hergestellt«  Ablagernngsbodeii  dee  Koth- 
li^endea   in   unveränderter  Form  vorläge,   verbietet  sioh  aus  Gründen,  lUe  ' 

zum  Theil  nahe  liegen,  deren  Erörterung  hier  aber  zu  weit  fühieD  w&rd«,  eben- 
falls. Bis  zu  einem  gewissen  Grade  mögen  Züge  der  ehemaligea  Oberfliohea- 
fonu,  Erhabenheiten,  EiabuchtuDgen  dea  früheren  Reliefs,  allerdingB  hier  und 
da  Boznaagen  noch  dnrohleaobten. 
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folgenden  Lagern  wieder.  Im  Zusammenhang  damit  steht  die  be- 
reits erwähnte,  fortgesetzt  übergreifende  Lagerung  der  einzelnen 
Glieder  zu  einander,  die  sich  darin  äussert,  dass  von  dem  Ge- 
sammtprofil,  welches  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  aller  Bildungen 
ausdrückt,  bald  ein,  bald  mehrere,  bald  viele  Glieder  fehlen  können ; 
und  zwar  findet  diese  Lückenhaftigkeit  von  Ort  zu  Ort  statt,  und 
können  sich  diese  Unregelmässigkeiten  in  geringem  Umkreis  in 
mehrfachen  Combinationen  abspielen.  Die  einzelnen  Lager  und 
Lagertheile  müssen  mithin  schon  von  vom  herein  von  recht  un- 
regelmässig gestalteten  Flächen  begrenzt  gewesen  sein;  hier  und 
da  mögen  Lücken  den  räumlichen  Zusammenhang  eines  solchen 
Lagers  unterbrochen  haben. 

Es  ist  wohl  keine  Frage,  dass  die  lebhafte  eruptive  Thätig- 
keit,  welche  während  dieser  Zeit  herrschte,  eine  grosse  Rolle  bei 
den  erwähnten  Unregelmässigkeiten  der  Bodengestaltung  gespielt 
hat.  Wie  immer  in  solchen  geologischen  Perioden  war  diese 
Thätigkeit  nicht  continuirlich  sondern  intermittirend ;  daher  finden 
wir  nun  eine  ganze  Reihe  verschiedenartiger  effusiver  Gesteins- 
lager und  verschiedenartiger  Tuffabsätze,  mit  wiederholter  Zwischen- 
schaltung rein  sedimentärer  Gesteine,  im  geologischen  Verbände 
unseres  Unteren  Rothliegenden  vereinigt.  Diese  wiederholt  ein- 
setzende eruptive  Thätigkeit  hat  sich  aber  schwerlich  ohne  wieder- 
holte Dislocationcn  vollzogen,  welche  die  jedesmal  bereits  vor- 
handenen Lager  betreffen  und  in  ihrer  Lage  mehr  oder  minder 
verrücken  mussten.  Wenigstens  weisen  die  zahlreichen  und  nach 
sehr  verschiedenen  Richtungen  ^)  verlaufenden  Gänge,  welche  das 

1)  Dass  bei  diesen  Spalten  und  Gängen,  die  in  die  Zeit  des  Rothlicgenden 
fallen,  auch  damals  schon  jene  Richtungen  vertreten  sind,  welche  bei  den  späteren 
Störungen  (Verwerfungen)  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  ist  selbstverständlich. 
Die  »hercynische  Richtung,  NW.— SO.  tritt  z.  B.  bei  den  Gängen  von  Porphyr 
mit  grossen  Quarz-  und  Orthoklas -Einschlüssen  hervor,  welche  in  der  Gegend 
von  Dmenau  vom  Lindenberg  und  Flossberg  über  den  Aechtlersberg,  Kienberg 
und  Steinberg  verlaufen,  und  von  denen  der  eine  noch  dadurch  interessant  ist, 
dass  er  am  Flossberg,  nahe  bei  Ilmenau,  in  die  Form  eines  Intrusivlagers  zwi- 
schen einem  System  gebänderter  Tuffo  und  einem  Glimmer porphyritlager  über- 
geht. Die  Richtung  N.— S.  zeigt  sich  deutlich  an  einigen  Porphyrgängen  an  der 
Nordseite  des  Schobsethaies  unweit  Gehren.  Die  genannten  Gänge  gehören 
sicher  der  Zeit  des  ünterrothliegendcn  an,  in  dessen  Lagern  ihre  Gesteine  vor- 
treten sind. 
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Subiefergebirge  in  der  Nähe  der  ihm  aufg«lagert«n  Bildungeu  dw 
Rothliegendeu  durchsetzen  und  von  denselben  Eruptivgesteiuen  er- 
füllt sind,  welche  auch  die  Decken  bezw.  I^ager  des  letzteren  zu- 
BS nimen setzen,  auf  ebenso  zaJilreiche  Zerspaltungen  der  gaozeu 
Grundlage,  bin,  und  dass  mit  denselben  auch  gegenseitige  Ver- 
schiebungen der  getrennteu  Gebirgetheile  Hand  in  Hand  gingen, 
ist  mindestens  wahrscbeiulich.  Die  häufig  wiederholten  Äeode- 
rungeii  in  der  Gestalt  des  Bodens,  auf  dem  sich  die  einzeln™ 
Neubilduugeu  absetzten,  das  fortwährende  Uobei^reifen  derselhen. 
mSgen  hierin  zum  Theil  ihre  Erklärung  finden. 

Was  die   Art  und  Weise   der  Eruptionen   selbst  betrifft,  eo 
können  wir  darüber   nur   Vermutbungeu   äussern.     Auf  das  Vor- 
handensein   einer    Wasaerbedeckung    bei    der    Bildung    der   La^r 
des  Rothliegeuden  weisen  schon  die  wiederholt  erscheinenden  rem 
sedimentären  Gesteine,  und  die  deutlich  geschichteten  Tuffe;  «"' 
weit  diese  Bedeckung   aber  z us am  in eu hängend  oder  unterhro<J)Pii 
war,    und   wie  weit  die   bei  den    Eruptionen    gelieferten  Mawen 
unter  oder  über  Wasser  ihren  Austritt  fanden,  entzieht  sich  sich^ 
rer  Ermittelung.     Vulkanceutreu   dürfteu  schwerlich  nachweisb»^ 
sein,  andererseits   ist  ea  mir  auch   nicht  gelungen,   einen  direct*" 
Kusummenhaog  eines  Ganges  mit  einem  sicher  effusiven  (nicht  i*^ 
trusiven)  Lager   oder   einer  Decke    aufzufindeu  ').     Explosive  u»* 
Kerstänbende  Wirkungen  sind  durch  das  Vorhandensein  von  fein^^ 
Tuffen  wie  von  Tutfbreecien  oder  Trftmmertuffen  als  erwiesen  a^^ 
zusehen.     Mit   solchen  Wirkungen   combioirt,  dOrften    aach  hi^*^  ^ 
wie   anderwärts,   MassenergQsse  aus  Spalten  stattgefunden  habet 
welche  zu  ihrem  Abfluss  mehr  oder  minder  stark  geneigten 
vorfanden   und  so   Ergussmassen   von    sehr  ungleicher   Stärke  a.- 
verschiedenen  Stellen   liefern   konnten.     Nehmen  wir  hiemu  eine 
mehrfachen  Wechsel  in  den  ErgQssen  von  Porphyr  und  Porphyrir 
oder    ein    wiederholtes  Ue he rQossen werden   des    einen   durch  de 
anderen,   aus  verschiedenen  Spalten,    so  würden  für  diese  beide 

')  Der  Nachweis  von  valkanischeD  Centren  und  des  ZaB&minenhmDgs  vom 
Gängen  mit  Decken,  welcher  ja  nachträglich  vielfach  dui«h  Eronon  aofgehob^ 
werden  konnte,  ist  bekanntlich  auch  anderwftrts  in  derartigen  alt«ii  enptive 
Formationen  schwierig. 


\ 
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Haupt-Eruptivgesteine  unseres  Gebietes,  welche  in  ihrer  Aus- 
breitung einen  beträchtlichen  Theil  desselben  einnehmen  und  nach- 
gewiesenermaassen  zeitlich  mehrmals  mit  einander  wechseln,  die 
hier  besonders  grossen  und  auffallenden  Unregelmässigkeiten  der 
gegenseitigen  Lagerung  dem  Yerständniss  etwas  näher  gerQckt 
werden  ^). 


0  Porphyr  (Quarzporphyr,  Felsitporphyr,  oft  fluidal  und  sphärolithisch)  und 
Porphyrit  (Glimmerporphyrit)  lagern  durch  beträchtliche  Strecken  unseres  Ge- 
bietes hinduroh  nahe  zusammen  in  oft  recht  schwer  zu  yerstehender  Weise,  so 
dass  die  gegenseitige  Abgrenzung  sehr  schwierig  wird  und  die  Kartenaufnahme 
sich  hier  zu  einer  sehr  mühsamen  Arbeit  gestaltet.  Man  ist  dabei  zum  aller- 
grösstcn  Theil  nur  auf  lose  umherliegendes  Material  angewiesen.  Die  beiderlei 
Gesteine  liegen  durch  geräumige  Strecken  hin,  sowohl  flachere  als  namentlich 
stärker  geneigte,  ganz  durcheinander,  und  man  kann  sich  an  den  Abhängen  oft 
genug  an  vorragenden  Felsen  überzeugen,  dass  zwischen  dem  gemischten  Schutt 
beiderlei  Eruptiygesteine  an  ganz  verschiedenen  Stellen  über  den  Hang  hinab 
anstehend  verbreitet  sind.  An  einigen  Orten,  so  im  oberen  Schobsethai,  bemerkt 
man  an  Strassenanschnitten,  dass  beide  Gesteine  in  kurzer  Strecke  wiederholt 
anstehend  wechseln.  Im  Ganzen  jedoch  muss  man  sich  bei  der  Beurtheilung 
der  Verbreitung  dieser  Gesteine,  wie  gesagt,  an  die  losen  Massen  halten.  Deut- 
lich aufgeschlossene  Grenzen  oder  Berührungsstellen  der  beiderlei  Gesteine  sind 
selten.  —  In  vielen  Strecken,  so  z.  B.  in  der  Gegend  von  Neustadt  am  Renn- 
steig, muss  man  wohl  flache  Ueberlagorung  von  Porphyrit  durch  Porphyr  (an 
anderen  Stellen  umgekehrt)  in  dünner  Decke  annehmen;  eine  solche  dünne  Be- 
deckung kann  zum  Theil  schon  eine  ursprüngliche  (dünnes  Ende  eines  Ergusses), 
zum  Theil  Werk  der  Denudation  sein.  Oft  genug  ist  man  jedoch  nicht  im 
Stande  zu  sagen,  welches  der  beiden  Gesteine  das  Hangende  und  welches  das 
Liegende  vorstellt 

Der  Umstand,  dass  Porphyr  und  Porphyrit  in  dieser  Grebirgsgegend  räum- 
lich so  schwer  auseinanderzuhalten  sind,  hat  mich  früher  auf  die  Vorstellung 
von  Schlieren  geführt,  wie  ich  dies  auch  in  diesem  Jahrbuch  für  1885,  S..XLIII. 
ausgesprochen  habe.  Es  war  dies  ein  Irrthum.  Die  beiderlei  Gesteine  sind  im 
Allgemeinen  petrographisch  viel  zu  gut  geschieden,  und  jedes  beliebige,  aufgo* 
lesene  Bruchstück  lässt  sich,  vereinzelte  Fälle  natürlich  ausgenommen,  viel  zu 
sicher  entweder  als  Porphyr  oder  als  Porphyrit  bestimmen,  als  dass  man  Schliereu- 
bildungen  einen  irgendwie  bedeutenden  Einfluss  bei  der  Entstehung  der  beider- 
seitigen Lager  beimessen  könnte.  Eher  ist  an  mehrfachen  Wechsel  dünner 
Lager  oder  Decken,  bezw.  an  Ineinandergreifen  von  Enden  solcher  zu  denken. 
Auch  gangförmiges  Durchsetzen  des  einen  Gesteins  durch  das  andere  kommt 
an  einer  Anzahl  von  Stellen  in  Frage,  wo  die  Kartirung  zu  keinem  sicheren 
Ergebnies  hierüber  geführt  hat.  Porphyr  und  Porphyrit  dürften  also  als  solche 
in  den  unterirdischen  Heerden  schon  selbständig  neben  einander  bestanden  und 
sich  beim  Aufsteigen  im  Allgemeinen  nicht  gemischt  haben. 
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Für  die  Unregelmässigkeit  der  Lagerung  unseres  Rothliegen- 
den glaube  ich  nach  den  vorstehenden  Ausführungen  in  der  wäh- 
rend der  Bildung  des  älteren  Rothliegenden  herrschenden  erup- 
tiven Thätigkeit  mit  ihren  Begleiterscheinungen  ein  wichtiges  uod 
grundlegendes  Moment  erblicken  zu  dürfen.  Damit  stimmt  es, 
wenn  wir  bei  jüngeren  Gliedern  dieses  geologischen  Systems, 
welche  erst  aus  der  Zeit  des  Nachlassens  oder  Erlöschens  jener 
Thätigkeit  stammen ,  und  ebenso  auch  in  Rothliegend  -  Gebieten, 
wo  vulkanische  Vorgänge  überhaupt  sehr  zurücktreten,  wenn  nicht 
fehlen,  eine  gleichmässigere,  sozusagen  ruhigere  Lagerung  finden  ^). 
Bekannt  ist,  dass  die  übergreifende  Ablagerungsform  mit  der  zeit- 
lichen Annäherung  an  die  höheren  Dyasbildungen,  und  weiter  an 
die  Trias,  zwar  nicht  verschwindet,  im  Allgemeinen  aber  grösseren 
uud  grösseren  räumlichen  Umfang  annimmt,  womit  eine  zuneh- 
mende Ausgleichung  und  Ausebnung  des  Ablagern ngsbodeos  Hand 
in  Hand  geht. 

Dass  aber  auch  die  späteren  Gebirgsbewegungen,  welche  die 
mesozoischen  Schichten  nicht  nur  mit  Verwerfungen  durchfurchten, 
soudern  ihnen  auch  Sattel-  uud  Muldeubieguugeu  einprägten,  di^ 
Lager  des  Rotbliegeuden  schwerlich  unberührt  gelassen  babeu,  i^^t 
weiter   oben  darjretban   worden.     Die  Lajjerunfjsformen  desselbeOi 
wie   sie    uns  j(*tzt   vorliegen,    mögen   daher   ein    recht   zusarameu- 
gesetztes  Ergebniss  sein,   dessen  Zustandekommen  durch  eine  g^* 
wisse   Anzahl    mitwirkender    Factoreu    bedingt    worden   ist.     Vi^^ 
können  uns  vielleicht  auch  dahin  aussprechen,  dass  der  Ueberschuss 
an  Uuregelmässigkeiteu  in  der  Lagerung,  welchen  wir  auf  Seiten 
des  Kothliej^ceuden  im  Thürinsrer  Walde  finden,  wenn  wir  dessen 
geologisches  Kartenbild  mit  dem  dor  mesozoischen  Systeme  beider- 
seits dieses  Gebirges  vergleichen,   grossentheils  auf  Rechnung  der 
o])en  angedeuteten   Begleit-  und  Folgeerscheinungen  der  eruptiven 
Thätigkeit  zu  setzen  ist. 

0  Es  mag,  um  l)oi  eiiioin  nicht  weit  wegliegciulen  Beispiel  zu  bleibon.  io 
dio.srr  Hinsicht  nur  auf  die  La^enin-  des  Rothliegenden  bei  Stockheim  (weitii 
südöstlich,  auf  dem  friiher  vou  mir  aurgen<»inmenen  Blatt  Sonneberg  gelei:*ii) 
verwiesen   werden.     Aehuliche  Beispiele  liessen  sich  noch  viele  anffdiren. 


Bemerkangen  über  den  „Paramelaphyr". 

Vou  Herrn  H.  Loretz  in  Berlin. 


Unter  der  Bezeichnung  »Paramelaphyr«  hat  seiner  Zeit  E.  E. 
SCHMID^)  einige  Eruptivgesteine  der  Umgegend  von  Ihncnau  in 
Thüringen  zusammengefasst  und  von  seinem  »Glimmerporphyr« 
(Glimmerporphyrit)  und  »Melaphyr«  getrennt.  Insbesondere  sind 
von  ihm  ein  am  Gotteskopf  und  am  Tragberg  unweit  Amt  Gehren 
in  einer  gewissen  Verbreitung  vorkommendes  Gestein,  ferner  ein 
in  der  Gegend  der  »grossen  Douche<c  oberhalb  Ilmenau  auf  beiden 
Seiten  des  Ilmthals,  sowohl  an  der  Seite  des  Höllkopfes  unter 
dem  Kickelhahn,  als  an  der  Seite  der  Schwalbensteiner  Wand 
auftretendes  Gestein,  und  drittens  gewisse  »lichte  Gesteine  aus 
dem  Steinbruch  des  Schneidemüllerskopfes«  (oberhalb  Kammer- 
berg im  Ilmthal)  als  Paramelaphyr  bezeichnet  und  beschrieben 
worden^. 


*)  In  seiner  Abhandlung  »Die  qnarzfreien  Porphyre  des  centralen  Thüringer 
Waldgebirges  und  ihre  Begleiter«,  Jena  1880,  wozu  das  Referat  von  Rüsenbuscii 
im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  Jahrgang  1881,  I.  Bsuid  S.  71  ff.  zu  ver- 
gleichen ist. 

*)  Siehe  hierüber  Sohmid  a.  a.  0.  S.  67  f.,  fciowie  S.  25  f. ,  27  f.  und  38  f. 

Ueber  die  Ausdehnung  dieser  YorkommniHse  hat  Schmid  seine  Ansicht  auch 
in  seiner  geologischen  Kartenaufuahme  der  Umgegend  von  Ilmenau,  welche  sich 
im  Archiv  der  Königl.  geolog.  Landesanstalt  beiindet,  zur  Darstellung  gebracht. 

Das  ebenfalls  a.  a.  0.  S.  67  erwähnt«  Vorkommen  hierhergehörigen  Ges^teius 
am  Mühlenrand  bei  Oehrenstock  kann  ich  nicht  bestätigen.  Endlich  soll  das- 
selbe »an  einer  Mehrzahl  von  Stelleu  l&ugs  des  nordwestlichen  Thüringerwald- 
gebirges«  zu  finden  sein. 

Jahrbuch   1892.  i) 


L 


,  licmBrliiingen  Bbcr  iIbo     Paramelugib^^r- . 

Bei  Gelogpubeit  der  iu  Jpu  letzten  .lahreu  zur  DurclifllbriiDg 
golaiigteu  geologiacheu  Aufnahme  tles  Blatte»  Ilmenau  fOr  die  g^i)- 
liigisehe  Specialkarte  von  Preusaen  und  den  Tlinringiscben  Staaten, 
au  welcher  auseter  deai  Verfasser  die  Herren  Scheibe  uuil  Ziu- 
MBRMANN  betheiligt  wareu,  hat  sich  uuu  gezeigt,  das«  iiuw 
obigem  Namen  von  SCHMID  drei  Typen  von  Gesteine»  ven-ini^ 
worden  sind,  wi^lchc  auseinander  gehalten  werden  sollten'). 

Was  zunächst  das  Gestein  aus  der  Umgegend  der  tirowen 
Douche  betrifi't,  so  ist  dies  von  Sciieibr  und  Zimukiuiann  in 
ihren  bisher  veröffentlichten  Aufnabniebericbteu  (dieses  Jahrbuil; 
filr  1888  S.  Lxiii  fl-.,  1889,  S.  xi.i  ff.,  ,1890  S.  ui  fi".),  ehe  nocli 
mikroskopische  Untersuchungen  vorlagen,  mit  Rücksicht  aiifiiic 
iu  demselben  in  grosser  Menge  porphyrisch  eingesprengtea  Pla- 
giokkae,  vorlfiullg  als  » Feldspatbporphyrit«  bezeichnet  vrordeu. 
Die  weitere  Prflfung  hat  dann  die  Zugehörigkeit  dieses  Geüteini 
zur  Familie  der  Melaphyre  ergeben. 

Was  sodann  das  lichte  Gestein  aus  dem  Steinbruch  Jiti 
S  cbnei  de  mil  Hers  köpf  betrifft,  so  ist  dasselbe  nach  den  Unter- 
suchungen der  genannten  Geologen  mit  dem  ebendaselbet  brech«D- 
den,  die  Hauptmasse  bildendeu,  dunklen  Gestein,  von  welchem 
es  SCHUiD  getrennt  hatte,  zu  vereinigen  und  mit  diesem  zur 
Familie  der  Porphyrite  zu  stellen*),  unter  welchen  es,  wenigstens 
fbr  das  dortige  Gebirge,  ebenfalls  als  besonderer,  kartographisch 
ausscheid barer  Typus  gelten  kann.  Das  als  Lager  vorkomme ode 
Gestein  nimmt  im  Prolil  des  Rothliegeuden  einen  bestimmt«!! 
Horizont  ein;  das  Gleiche  gilt  von  dem  vorher  genannten  G^ 
stein.    (Scheibe  und  Zihuerhann  a.  a.  O.) 


')  Dasselbe  ßesniut  ergiebt  aucli  schon  eine  Prüfung  der  von  jenen  Oal- 
lichkeilen  Mamniendtn  äandstiicke  in  einer  auf  Veranlaasung  von  Scimiu  1°' 
sammongoslollten  kleinen  Sammlung  vud  Geateinatypen  der  Ilmen»uer  Ge^"^ 
weluhe  der  guu logischen  Laodesanslalt  überwiesen  worden  war.  Es  befind'" 
sich  bei  denselben  siith  einige  Probestücke  mit  der  BczMchnung  ParamelspliJ''- 

*)  Bereits  Kobemiubch  (Mikroskopische  Phjsiographie  der  Massigen  Gtetei"'' 
2.  Auflage,  S.  47D)  hat  da»  Ge^lein  vom  Schneidemüllerakopf  eu  den  Porpbjrile° 
geetetlt.  Suhmid  hatte  das  dunkle  Gestein  dieses  Steinbruchs  als  Uolifbjr  ^ 
schrieben  (a.  a.  0.  S.  3i— 37). 
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Was  endlich  drittens  das  oben  zuerst  aufgeführte  Gestein  be- 
igt,  welches  am  Gotteskopf  und  ara  Tragberg,  zwischen  Gehren 
d  Langewiesen,  in  dein  von  mir  kartirten  Theile  des  Blattes 
nenau  vorkommt,  so  besitzt  auch  dieses,  schon  ftkr  die  Prüfung 
t  l)lo8sem  Auge  und  mit  der  Lupe,  genug  besondere  Merk- 
Ue,  um  nicht  nur  von  den  beiden  eben  genannten  Gesteins- 
ken, sondern  auch  von  den  sonstigen  in  der  Ilmenauer  Gegend 
ftretenden  Eniptivgesteinstypen  getrennt  gehalten  und  auf  der 
irte  besonders  dargestellt  werden  zu  können. 

Ich  habe  eben  für  dieses  Gestein  vom  Gotteskopf  u.  s.  w.  in 
einen  vorläufigen  Aufzeichnungen  den  ScHMiD^schen  Namen 
?aramelaphyr «  einstweilen  beibehalten,  bis  die  Ergebnisse  mi- 
oskopischer  und  chemischer  Untersuchung  über  dasselbe  vor- 
igen würden,  was  nunmehr  der  Fall  ist. 

Im  Folgenden  sollen  diese  Ergebnisse  vorgeführt  und  somit 
^rhaupt  eine  kurze  Beschreibung  des  fraglichen  Gesteins  vom 
otteskopf  und  Tragberg  i)  bei  Gehren  gegeben  werden. 

Ich  bemerke  gleich,  dass  das  Gestein  in  seinem  gesammten 
abitus,  wie  namentlich  in  den,  öfters  nur  sparsam  und  ver- 
Qzelt,  mitunter  aber  auch  reichlicher  ausgeschiedenen  Biotit-Ein- 
reuglingen,  eine  Annäherung  an  gewisse  Abänderungen  des  in 
iserer  Gegend  weitaus  vorherrschenden  Porphyrittypus,  des 
igithaltigen  Glimmerporphyrit,  bekundet,  sich  von  diesem  jedoch 
irch  das  auffallende  Zurücktreten  von  Plagioklas-Einspreng- 
igen,  überhaupt  porphyrisch  ausgeschiedener  Feldspäthe,  wieder 
itfernt,  jedenfalls  aber  zur  Familie  der  Porphyrite  zu  stellen  ist 2). 

Für  das  unbewaffnete  Auge  ist  die  durchaus  vorwaltende 
rundmasse  des  Gesteins  dicht  bis  sehr  dicht,  von  dunkelgrauer 
er  hellgrauer,  meistens  aber  matt  röthlichgrauer  Färbung.    Der 


')  Genau  genommen  sind  es  die  südsüdwestlich  bis  südwestlich  von  Laugo- 
B8en  gelegenen  Abhänge,  die  sich  westwärts  an  den  »Tragberg«  der  Karte 
schliessen,  welcher  seinerseits  gerade  südlich  von  Langewiesen  liegt. 

*)  Ebendahin  hat  es  schon  Rosknbubch  (a.  a.  0.  S.  471)  auf  Grund  der  Be- 
ireibung von  ScHMii>  gerechnet.  Dieser  hatte  jedenfalls,  wie  der  Yon  ihm  ge- 
»blte  Name  sagt,  eine  grössere  Verwandtschaft  mit  den  Melaphyren  ange- 
mmen,  Yorfibergehend  neigte  auch  ich  dieser  Ansicht  zu. 


mar  tAmmiim  rtthfidw  Ton  wird  dsrck  naax  gewitgm  GraJ 
von  Vervioemi^  bcaiiLt,  ib  Folge  deran  öcJi  ans  cfaloritbrlinn 
L'mwkodiung^firodiirt  priatärvr  &«uiidtb^le  EüeDos^dputlktJ- 
cben  ilurdi  d>«  Uxi«»  dt^  ütSUäBi  iüailaivh  attsgfsdiieden  lubeD. 
Jd  ditsem  Zurl^aii«-  pflrfrt  da«  Gestein  kein  Kftlkcariional  mi^T 
m  ealluheii.  Ak  pwqihjrriscbe  Einsprp^lioge  bemerkt  man  b 
diner  OniDiliDaaee  zutlchst  BiorithtiMrheo,  mästen»  aar  spusun 
bis  vereinzelt,  ht«r  oad  da  aurli  iu  retcfaltch^rer  Meng«;  u  mu- 
eben  Hiuid>tad&eu  Uafet  «ich  ein  eewüser  ParallelismBS  b  ibirr 
ADonlou&g  uidit  terkeuneB.  Bei  grä«i6«i«iii  ßiotitgelult  wird  liif 
AnollteniDe  an  dm  OlimioerporphTrittjpiu  recht  merklieb,  dcx^b 
bntelit,  «>B  gesagt,  iu  dro  our  »paraan  Buftr^t^DÜcu  Plagiokloi- 
£itu|ireiigJiiigen  ein  Untenchied.  Bei  den  Glimmerporphjrilru 
unsere»  Uebiele«  kommt  e«  im  Gegeatbeil  bAofiger  vor,  du*, 
«ftbreod  der  zerseUte  Glimmer  bei  der  UntersacboDg  ohne  Mi- 
kruokiffi  nicbt  wehr  berrortriu,  die  PbtgiokUa-Eiusjiruuffliug«  eitli 
iu  Menge  dckto  deutlicher  bervorbeb^n.  Au&ser  <Ien  Gtimiwr- 
blSKcli^ii  iimcheii  sich  fast  imniT  kleine  Durch&chuitte  von  Hw.i 
Unglich-  rechteckiger  Gestalt  eines  zweiten  EinsprengUngs  bemerit- 
Uch,  von  welchem  mitunter  noch  glasglänzende,  chloritisch  grfl» 
gefärbte  Substxiuz  vorhanden  ist,  der  aber  noch  Öfter  gelblidi  ver- 
iärbt,  mehr  oder  minder  ausgewittert,  oder  auch  mit  HinterlasauDg 
von  etwas  Eisenoxyd  verscbwiiuden  ist,  und  den  man  anch  lAoe 
inikroskopisehe  Untersuchung  fllr  Augit  balten  wird.  Feldspitb? 
als  Einsprenglinge  sind  in  der  Regel  auffallend  wenig  vorhaDden 
—  AU  zufälliger,  fremdartiger  Eiiischluss  wurde  eitunal  ein  Bröci' 
eben  Quarz  beobachtet,  in  einem  anderen  Fall  ein  StOckchen  tiae» 
Eruptivgesteins,  welches  mir  Glimmerporpbyrit  zu  sein  scbien. 

Bei  der  Untersuchung  von  DQnnschliffen  mittels  des  Mi- 
kroskops findet  man  eiue  holokrystalhne,  mikrokry  stall  ine  Grun^- 
mnsse,  bestehend  aus  kleineo  bis  sehr  kleineu  Feldspathindividuen 
von  vorherrscheud  kürzereu  Dimensionen,  theils  mehr  leistenfor- 
niig,  tlieits  von  etwas  breiterem  Querschnitt.  Jene  sind  im  All- 
gemeinen nicht  pol y synthetisch,  sondern  nur  einfach  bis  mehrfacb 
geittreifl  oder  vcrzwilliugt;  sie  sind  wohl  als  Kalknatronfeldspätbe 
anzuacbeu,  während  die  kurzeu,  breiten,  uugestreifteu  Qaersohuitle, 
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welchen  in  einigen  Präparaten  ein  nicht  unbedeutender  An- 
1  vorhanden  ist,  mit  Rücksicht  auf  die  Höhe  des  Kaligehaltes  der 
ilysen  Orthoklas  sein  dürften.  In  der  Structur  des  Feldspath- 
ndgewebes  scheint  mitunter  fluidale  Anordnung  zu  fehlen; 
T  aber  ist  Annähenmg  an  solche  unverkennbar,  und  wenn  die- 
3e  dann  auch  nicht  durch  die  ganze  Masse  hindurch  deutlich 
vortritt,  so  ist  dies  doch  umsomehr  in  der  Nähe  grösserer  Ein- 
englinge  (Biotit,  Augit)  der  Fall.  Quarz  kommt  mitunter 
när,  als  Füllung  der  Räumchen  vor,  welche  die  Feldspathin- 
iduen  der  Grundmasse  zwischen  sich  lassen.  Ebenso  dürfte 
unter  Augit  vorkommen,  nur  dass  die  betreffenden  Theile  stets 
gewandelt  sind. 

Grössere,  porphyrisch  ausgeschiedene  Feldspath-,  bezw.  Pla- 
klas-Einsprenglinge  machen  sich  auch  im  Dünnschliff  nur  ver- 
selt  bemerklich    und  es  ist  dies,  wie  gesagt,   zum  Unterschied 

Glimmerporphyrit,  bezeichnend  für  dieses  Gestein. 

Im  Uebrigen  ist  von  Einsprengungen  in  erster  Linie  der 
tit  zu  nennen,  dessen  Blättchen,  bald  sparsamer,  bald  etwas 
;hlicher,  kaum  die  Menge  erreichen,  wie  sie  bei  den  Glimmer- 
phyriten  und  noch  mehr  den  Kersantiten  unseres  Gebietes  sich 
stellt.  In  der  Regel  findet  man  den  Glimmer  schon  entfärbt 
l  zersetzt,  wobei  sich  mitunter  noch  chloritische  Umwandlungs- 
ducte,  auch  wohl  noch  etwas  Kalkspath,  geltend  machen,  öfter 
h  nur  Eisenoxyd  hinterblieben  ist.  In  einer  Anzahl  von  Prä- 
aten  erscheinen  neben  dem  porphyrisch  eingesprengten,  meist 
setzten  Biotit  in  beträchtlicher  Zahl  kleine,  hellere,  von  jenem 
ht  zu  unterscheidende  Biotitblättchen  von  sehr  frischem  Aus- 
en,  welche  manchmal  in  eigenthümlicher  Verbindung  und 
einbar  Verwachsung  mit  Chlorit  zu  stehen  scheinen,  in  anderen 
len  aber  auch  als  Ausscheidungen  der  zweiten  Generation 
sehen  und  mit  den  Feldspäthen  der  Grundmasse  zu  deuten 
I  möchten*).     Nächst    dem  Biotit    ist  Augit  als  Einsprengung 


*)  Herr  Dr.  Max  Kocu,  der  wieder  die  Güte  hatte,  meine  Präparate  durch- 
hen  und  mir  seine  Beobachtungen  mitzutheiien,  machte  mich  auf  dieses  Vor- 
men  besonders  aufmerksam. 


aar  aekmuAe  lAtUn^  Xoo  wird  doroh  eiuen  gewumfl 
w«  VflTvittflniig  bewirkt«  ht  Folge  deren  sich  aus  cliloriäal 
UmwmiuiluiigspnMluct  primfirer  BestaiKltlirile  Eisen oxydi«rt^ 
eben  durch  die  Maase  des  Gestcius  hindurch  ausgesdüedni  labtt 
!■  diesem  ZmUnde  pflegt  das  Gestein  kein  Kalkcarboiat  idit  , 
■I  twÜMkefc  Ale  porphyriecbe  £iasprenglinge  bemerkt  au  ia  j 
dieeer  QmdnMM  mnadist  Biotitblftttehen,  meistens  nur  spafw  i 
bti  Terejnseltf  hier  and  da  auch  in  rei<^ichereT  Menge;  u  w» 
tkeu  Haadstfloken  lAest  eich  ein  gewisser  ParaUeÜsrouB  in  hn 
ABonfamsg  nicht  Terkeancu.  Bei  grfisserem  Biotitgehait  witd  ilit  ] 
ABnihernsg  an  den  üliiiiuierporphyrittypus  recht  merklich,  doci  ' 
bH[l>fat,  wie  gesagt,  in  den  uur  sparsam  aaßretenden  PkgiokW 
Bb^naglingen  ein  Uuterbchied.  Bei  den  Glimmerpoqihyriin 
oaeerae  tiebietes  kommt  es  im  Gegeutheil  b&ufiger  vor,  dia, 
wiluread  der  Eersetxte  Glimmer  bei  der  UntereuchuDg  ohne  Mi- 
kroskop Dicht  mehr  befvortritt,  die  Plagioklas-Einsprengliuge  ficb 
in  Menge  desto  deatlieh«r  hervorheben.  Ausser  den  Gliumifr- 
bUttdieD  madien  «idi  fiut  immer  kleine  DardisdiBttte  von  ttn 
Ungliiih- rechteckiger  Gestalt  eines  zweiten  Einsprenglings  bemeA- 
lieh,  von  welchem  mitunter  noch  glasglftnzende,  chloritisch  grün 
gf  färbte  Substanz  vorhanden  ist,  der  aber  noch  öfter  gelbliclt  T«^ 
färbt,  mehr  oder  minder  ausgewittert,  oder  auch  mit  HinterluNing 
vou  etwas  Eiseuoxyd  verschwunden  ist,  und  den  man  audi  ohne 
mikroskopische  Untersuchimg  filr  Augit  halten  wird.  Feldspitl)^ 
als  Einsprengunge  sind  in  der  Begel  auRalleud  wenig  vorbuden  - 
—  Als  zufUliger,  fremdartiger  Einschtuss  wurde  einmal  ein  Bröck-^ 
eben  Quarz  beobachtet,  in  einem  anderen  Fall  ein  St&ckcheo  eiD&« 
Eruptivgesteins,  welches  mir  Glimmerporphyrit  zu  sein  scbrni. 

Bei    der   Untersuchung   von    Dflnoschliflen   mittels  du  A^^ 
kroskops  findet  man  eine  bolokrystalline,  mikrokrystJilliDe  G^t^H 
iiin^sp,  l>osteheud  aus  kleineu  bis  sehr  kleinen  Feldspalbiodin^i^ 
Villi  vurliorrschend  kOrzeren  Dimensionen,   theils  mebr  leistet^j^ 
iiiijl.    theils  von  etwas  breiterem  Quersdinitt    Jene  sind  im  .^j. 
{Ifuieinoii  nicht  [»lysyntbetisch,  sondern  nur  ein&cb  bis  "«V^_j 
m'stivirt  oder  verzwilliugt;  sie  sind  wohl  als  Ksiknatn»' " " 
»uzusoheu,  wahrend  die  kurzen,  breiten,  nngeetnift« 
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ICD  iD  einigen  Prt(Mm«a  «in  ■i'Hhrt  u&V4»vtAw^  Ab- 
tndeo  ist,  mit  ROckw;!«  utf  di«  Il4b>'  ')>>:!*  Kiüar^lkkhM  «W 
Orthoklu  sein  dOrft-^n.  Is  'i>T  ^Hr«-tw  d««  F>M*f«H^ 
ebes  scheint  ntitiint«-  Ccidxäe  A«iwrtiwn^  m  Mtjm: 
ist  Anniberan^  an  KirV  ncr^TlMW^jw.  vxH  w>«*  •&' 
B  uicti  nicbt  dorrk  da*  x*iai*  Mfcw»  iäui'w^  4ßfiiaS^ 
[,  ao  ist  dim  do«k  «naMsutlff  a  ditr  Ni^  ^tT^n^nyT  Km' 
^  (Biocit.  Ascit  ^^  Fiu.  f^iarz  kr-aumA  mj-ju^^t 
d*  FüHbut  der  Kiiinu-.iv^  T-r,  w*&-H^  <<•»  F*'.ii«f(«ARh- 
dei  GnmdauMiM  rv-AÄtMi  tn*ä.  '.Mf^f%.  f?>iMf,  4(HKit 
AniEic  Tnrfeinunrn.  vir   Öm»  tb>  'rfHV>4««6^^  Ti^V^  «>4( 

Ut   jbML 

Ci^inc^a    jK    '--o.  Z^ii*or?9finQ!*a.    n    w*v    .^w    Vr 
L   iBia  -w-BL   ;ufa  -rri^»  f  ahiriyri     ^r.^n/t    wwaon     vri.» 


jiT    iii«r    **  i-Ji^, — v-:;:; -j 


KU  nennen.  Von  demeelben  siod  iudess  gewöbutich  keine  ß«sle 
in  Substani!  mehr  erbalten;  das  Mineral  ist  dann  nur  an  der 
äusseren  Form  von  Peoudomorpbosen  kenutlic;h,  welche  von  den 
gewöbnhdien  Umwandhingsproducten,  chloritische  Substanz,  Quarz 
und  Kalktipath,  erfüllt  find;  öftere  fehlt  selbst  eine  deutliche 
krystallographische  Uaigreuzung  dieser  Paeudoniorphosen.  Die 
UmBetzungsproducte  von  Biotit  und  Augit,  chloritische  Subalaaz 
und  in  zweiter  Linie  Eiseuoxjde,  Kalkspath,  Quarz,  haben  sicli 
dann  aber  auch  weiterbin  durch  die  CrruudmasHe  verbreitet;  ersterefl 
durcbstänbl  dieselbe  in  feinen  Partikeln  und  bewirkt  die  rOthiich? 
Färbung  des  Gesteins.  Die  beiden  letzteren  haben  sich  uituQler 
uiif  feinen  KlUftchen  angesanitnelt;  der  kohlensaure  Kalk  kl 
übrigens  meistens  ganz  verschwunden.  In  einigen  Gesteinsproben, 
die  zugleich  ein  etwas  dunkleres,  frischeres  Ansehen  bewahrt 
haben,  zeigen  sieh  aber  auch  noch  recht  wohlerhaltene  Angit-Ein- 
eprenglinge  im  Dünnschlifi'').  Magueteisen,  oder  wohl  gewöhn- 
lich Titan-Magneteisen '),  oll  mit  deutlich  rechteckigem  oder  drei- 
eckigem Umriss,  scheint  stets  in  verschieden  reichlicher  Mengf 
vorbanden  zu  sein;  vielfach  ist  aber  schon  Umwandlung  in  der 
gewöhnlichen  Weise  eingetreten,  so  dass  sich  Eisenoxyd  und  an- 
dererseits auch  weissliche,  teukoxenische  Substanz  gebildet  hat, 
Selten  sind  auch  gelbliche  Kiespartikelchen,  wohl  Schwefeleiben, 
wahrnehmbar.     Apatit  in  feinen  Nädelcben  ist  stets  vorhanden. 

Die  chemische  Zusammeuselzung  des  Gesteins  geht  aus  um- 
stehenden Analysen  hervor. 

Die  Analysen  1.  bis  V.  sind  im  Laboratorium  der  Königl- 
preuss.  geologischen  Landesanstalt  und  Beigakademie  ausgefilM 
worden. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Analysen  I.  bis  V.  Der  Gehalt 
an  Kieselsäure  (53,92—57,49),  an  alkalischen  Erden  (5,80—8,18) 
und  an  Alkalien  (8,72—11,02)  weist  ohne  Zweifel  auf  die  Zu- 
theilung  des  Gesteins  zur  Gruppe  der  PorphyrJte, 

')  Das  Vorkomiucn  von  Humblundc  ah  Einsprongliug  bleibt  rraglich. 
jcilenfalla  konnten  keine  als  solche  orhnitonen  Koste  constatirt  werdeo. 

*)  Im  Gegensatz  zu  Süiimiu  (h.  ».  0.  S.  -Jb)  konnte  ich  mich  tod  dem  Vnr- 
handctiiieiu  magnetischer  Thcilchen  üboiieiigon. 
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I.  n.  m.  IV.  V.  VI. 

53,92  54,64  56,29  56,99  57,49  58,25 

1,08  1,47  Spur  0,83  0,94  0,53  Titanoxyd 

1 16,60  17,13  15,52  15,65  16,54  16,19  (Als  O3  H-PjOs) 

j    .    .    .    .  6,87  6,79  5,28  3,56  4,85  8,74  (FeiOa -4-MnjOs) 

0,99  1,17  0,84  1,99  0,63  1,29 

3,54  3,28  2,47  3,75  1,07  1,25 

4,26  3,00  5,31  4,43  4,73  2,45 

7,45  6,29  5,26  6,50  7,23  3,91 

» 3,22  4,43  3,46  4,41  3,79  5,75 

2,15  2,00  3,86  2,22  3,0S  1,50  (Glühverlust) 

0,13  0,13  0,16  0,10  0,11             — 

0,62  0,42  0,37  0,41  0,43            — 

—  —  0,95  —  —              _ 

100,83        1(H),75        99J7         100,84         100,89        99,84 
■  Gew.    .    .    2,7089        2,7195        2,660        2,6808        2,6175  2,65 

Hesse.  Dr.  Fischer.  Dr.K.KLÜss.    Dr.  Fischkr.    Dr.  Freisslbr. 
I.   Von  dem  Abhang  südwestlich  von  Langewiesen  (westlich  yom  Tragberg  der 

Karte. 
II.  Ebendaher. 

m.  Von  der  NO.-Seite  des  Gotteskopfes  anweit  Gehren. 
IV.  Vom  Gotteekopf. 
V.  Ebendaher. 
VI.  Von  der  SO.-Seite  des  Gotteskopfes  nach  E.  E.  Schmid  (a.  a.  0.  S.  26). 

Von  den  analysirten  Proben  zeigt  nur  eine  noch  einen  Ge- 
halt an  Kalkcarbouat,  bei  den  übrigen  muss  dasselbe  schon  wieder 
weggeführt  worden  sein.  Da  die  Grundmassenfeldspäthe  im  All- 
gemeinen noch  frisch  aussehen  und  Feldspath-Einsprenglinge 
überhaupt  nur  vereinzelt  auftreten,  so  ist  das  Kalkcarbonat  aus 
dem  augitischen  Bestandtheil  abzuleiten,  in  dessen  Pseudomor- 
phosen  es  ja  auch  oft  noch  mikroskopisch  walirnehmbar  ist.  Die 
Höhe  des  Kaligehaltes  spricht,  wie  schon  oben  bemerkt,  für  das 
Vorhandensein  von  Orthoklas  in  der  Urundmasse;  umsomehr  als 
der  Gehalt  an  Biotit  im  Allgemeinen  gering  imd  grossentheils 
zersetzt  ist. 

Ein  Vergleich  dieser  Analysen  (I.  bis  V.)  mit  den  fiilher 
von  mir  in  diesem  Jahrbuch  (Jahrgang  1888,  S.  284  ff.,  besonders 
S.  308)  veröffentlichten  Analysen  einiger  anderen  Eruptivgesteins- 
typen aus  benachbarten  Theilen  des  Thüringer  Waldes  ergiebt, 
dass  unser  » Paramelaphyr «  aus  der  Gegend  von  Gehren  in  seiner 


chemiseben  2uaatniueii6et):uDg,  besonderE  auch  nach  seiueni  Ge- 
halte au  KieseUSure,  ao  utkaligchen  Erden  uad  hu  Alkalieu  dem 
Typun  »Glimiuerporphyrit«,  der  ja  auch  sehr  gewöhnlich  Augil 
enthftlt.  aiii  iiSchsten  kommt')  (wie  schon  weiter  oben  bei  Be- 
eprechiiDg  Aer  JiusH&ren  Keunzoichcu  und  des  allgemeinen  Ualiilus 
des  Gesteins  bemerkt  wurde);  etwas  mehr  entfernt  er  sich  schon 
von  den  dort  angeführten  Kersantiten,  und  noch  mehr  von  den 
Melapbjren. 

Die  von  Sciimid  gegebene  Analyse  (^1.)  des  Gotteakopfge- 
steins  entfernt  sich  in  einigen  wichtigen  Punkten  nicht  ganz  qd- 
erbebÜL'h  von  den  obigen,  so  dnss  wir  sie,  uuieomehr  als  das  be- 
treffende Haudstüok  nicht  vorliegt,   lieber  ausser  Betracht  lusseii. 

Was  endlich  das  geologische  Auftreten  unseres  Gesteint  lie- 
triSt,  60  uiuinit  dasselbe  in  eehr  einheitlicher  Weise  den  obereu 
Theil  oder  den  eigentlichen  Kopf  der  als  Gotteskopf  bezeichueleo 
Ilohe  westlich  von  Gehreu  ein;  es  bildet  hier  mit  Ausschlus»  »ii- 
deren  Gesteins  eine  zusaniuienhängeude,  kaum  einmal  durch  «i- 
»tehenden  Fels  unterbrochene  Steinschiitthalde.  Die  Stücke  mi 
plattig  und  mit  dem  Hammer  klingend.  Der  grOsste  Durchmesui 
dieses  Vorkommens  ist  Ckbrigens  nur  etwa  500  Schritt  Dasselbe 
Gestein  kehrt  auf  der  Höhe  nördlich  gegentlber  dem  Gotteskopf 
auf  der  anderen  Seite  des  Lohmetbals,  westwärts  vom  Tragberg, 
wieder,  und  zieht  sich  von  da,  stets  in  Form  loser  Massen,  am 
santlen  Abhang  gegen  das  Ilmthal  abwärts  (von  hier  die  unter  L 
und  II.  analysirten  Proben),  liegt  aber  hier  mit  anderweitigen 
Eruptivgesteinstypen ,  nämlich  Glimmerporphyrit ,  Porphyrit  wie 
der  vom  SchneidemftUcrskopf  (s.  o.))  und  selbst  Melaphyr,  so  zu- 
sammen ,  dass  eine  kartographische  Trennung  äusserst  erschwert 
ist;  selbst  Blöcke  von  Sedimentgestein  (Arkose),  welche  wahr- 
scheinlich die  Unterluge  der  eruptiven  Ergussgesteine  andeuten, 
kommen  hier  in  Menge  vor;  ihre  Anwesenheit  lässt  Qbrigenii  auf 
eine  tiefe  Stellung  der  mitvorkommenden  Eruptivmassen  im  Roth- 
1  legen den-Profil  scbliesseu.     Am  Gotteskopf  scheint  das  in  Kedc 


■)  £»  mögen  dazu  auch  noch  die  von  Schhih  a.  !V.  0.  S.  10,  2  nnd  3  sngn- 
gobcnen  Analjsen  zweier  Glimmerporphjrite  verglichen  werdeD. 
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stehende  Gestein  auf  der  Westseite  von  TrQmmertuflF,  auf  der 
Ostseite  dagegen  von  Glimmerporphyrit  unterlagort  zu  werden, 
mit  welchen  aber  auch  Kersantit  und  vereinzelt  Melaphyr  vor- 
kommen, von  denen  jener  wahrscheinlich  als  locale  petrographische 
Differenzirung  des  Porphyritmagmas  aufzufassen  ist  (wie  auch  an 
anderen  Stellen  der  Blätter  Ilmenau  und  Masserberg),  dieser 
möglicherweise  gangartig  auftreten  konnte.  Soweit  sich  aus  den 
angeführten,  allerdings  nicht  eben  günstigen  Aufschlüssen  ein  Bild 
über  den  geologischen  Verband  des  Gesteins  gewinnen  lässt,  wird 
man  sagen  können,  dass  dasselbe  ein  dem  Glimmerporphyrit  (wel- 
cher seinerseits  an  Masse  und  Verbreitung  den  Haupttypus  der 
Porphyrite  unseres  Gebirges  daretellt)  unter-  oder  eingeordnetes 
Lager  darstellt.  Schmid  scheint  sich  ebenfalls  dieser  Ansicht  zu- 
geneigt zu  haben,  wenn  er  (a.  a.  O.  S.  67)  sagt:  »Die  Gesteine, 
welche  als  Paramelaphyr  t\\r  sich  gestellt  werden  sollen,  treten 
weder  an  der  Oberfläche  gleich  breit  auf,  wie  die  Glimmerpor- 
phyre, noch  reichen  sie  gleich  mächtig  in  die  Tiefe,  sie  bilden 
vielmehr  einige,  allerdings  entschieden  selbständig  den  Glimmer- 
porphyr durchlagernde  Bänke«. 

Sowohl  am  Gotteskopf  als  namentlich  an  den  Abhängen  beim 
Tragberg  kommen  poröse  Abänderungen  unseres  Gesteins  vor. 
Die  Hohlräume  sind  entweder  mehr  flach  und  ziemlich  in  gleicher 
Richtung  angeordnet  oder  so  gerundet,  dass  das  Ansehen  geradezu 
ein  blasiges  wird;  dieses  letztere  Verhalten  findet  sich  besonders 
an  mehreren  Stellen  der  zuletzt  genannten  Oertlichkeit.  —  Die- 
selbe Erscheinung  findet  sich  übrigens  auch  an  dem  viel  ver- 
breiteteren  Typus,  dem  Glimmerporphyrit,  wenn  auch  im  Ganzen 
sehr  zurücktretend. 

Wie  aus  den  vorstehenden  Ausftlhrungen  hervorgeht,  ist  der 
Name  »Paramelaphyr«  entbehrlich.  Die  unter  ihm  zusammen- 
gefassten  Gesteine  fallen  zum  grösseren  Theile  der  Familie  der 
Porphyrite,  zum  kleineren  der  der  Melaphyre  zu.  Insbesondere 
ist  das  hier  näher  beschriebene  Gestein  vom  Gotteskopf  und  von 
den  Abhängen  beim  Tragberg,  unweit  Gehren  und  Lange  wiesen 
in  Thüringen,  der  Porphyrit- Gruppe  zuzutheilen. 


Untersachnngen  über  die  Diagonalstractiir  ver- 
schiedener Schichten  mit  Bücksicht  anf  die  Ent- 
stellung derselben  im  Bantsandstein  nnd  über  die 
Bewegangen  zwischen  Landfeste  nnd  Meer  znr  Zeit 
der  Ablagerung  des  Buntsandsteins  nnd  des 
Muschelkalks  in  Deutschland. 

Von    Herrn    W.  Frantzen    in    Meiningen. 

(Hierzu  Tafel  Xl-XVI.) 


Alö  vor  inohriTen  Jahren  eine  Abhandlung  des  Herrn  J.  G. 
Bohnemann  in  Eisenach  *)  über  den  Museheikalk  ersehien,  woriu 
von    demselben    die    bisher    all^^emeiu    für    riehtig   gehaltene  und 
auch  bei    der   geologischen    Landesaufnahme   officiell   zur   Anwen- 
dung kommende  Gliederung   des  Wellenkalks   angegriffen   wurde, 
glaubte  der  Verfasser   des    vorliegenden   Aufsatzes    nach    der  vou 
Herrn    Bohnemanx    gegebenen    Begründung   seiner   abvveicheudtn 
Meinung  annehmen  zu  müssen,   dass    derselbe  durch  die   hie  uud 
da  etwas  künunerliche  Ausbildung  einiger  oolithischen  und  schaumi- 
gen  Schichten  des  Wellenkalks   in   der    Umgegend    von    Eisenach 
und  durch  unrichtige  Angaben  der  Autoren    über  die  Zusamineu- 
setzung  des  Wellenkalks  in  anderen  Gegenden  zu  falschen  Schlust?- 
folgcrungen  verleitet  worden  sei. 

Ich  habe  mich  für  verpflichtet  gehalten,    auf  diese  Arbeit  in 
eiui^m  ebenfalls  im  Jahrl).  der  preuss.  geologischen  Landesaustalt  ah- 

')  J.  G.  BoiiNKMAN'N,  Bciträ^^o  zur  Kennt iiiss  des  Muschelkalks.  in<bcs()iul<'i*' 
der  S(^liiohtciilMj4«^  und  dor  (.M^steino  do.a  Cnicren  Muschelkalks  in  Thrirlng''ii. 
iJio^e.s  Jahrbuch  tiir   18-^.'),  S.  J07. 
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gedruckten  Aufsatze  ^)  zu  antworten,  weil  ick  nicht  nur  bei  geo- 
logischen Aufnahmen  in  der  Eisenacher  Gegend  den  Wellenkalk  da- 
selbst genau  kennen  gelernt,  sondern  auch,  weil  Herr  Bornemann 
seine  Angriffe  zum  grossen  Theil  an  meine  Adresse  gerichtet  hatte, 
und  dabei  so  weit  gegangen  war,  zu  behaupten,  dass  er  »solche  An- 
gaben, wie  diejenige,  dass  die  Bänke  «  und  ß  bei  Meiningen  mit 
den  Bänken  tt  und  ß  an  der  Hainleite  identisch  seien,  fär  will- 
kürliche Behauptungen  ansehe,  denen  die  wissenschaftliche  Be- 
gründung abgehe«  ^).  In  dieser  Arbeit  habe  ich  mich  sehr  ein- 
gehend mit  dem  Wellenkalk  der  Eisenacher  Gegend  beschäftigt 
und  an  zahlreichen  Beispielen  gezeigt,  dass  derselbe  dort  im  grossen 
Ganzen  nicht  anders  gebaut  ist,  wie  au  anderen  Orten  in  der 
Umgebung  des  Thüringer  Waldes,  und  dass  die  von  Bornemann 
behaupteten  Verschiedenheiten  theils  in  Wirklichkeit  nicht  existiren, 
theils  solche  locale  Abweichungen  sind,  wie  sie  auch  an  anderen 
Orten  und  in  anderen  Formationen  nicht  selten  beobachtet  werden. 
Eine  in  Folge  dieses  Streites  durch  die  Direction  der  Kgl.  preuss. 
geol.  Landesanstalt  zu  Berlin  über  die  Gliederung  des  Wellenkalks  in 
anderen  Gegenden  angeordnete  Untersuchung,  welche  durch  Herrn 
Professor  v.  Koenen  und  den  Verfasser  vorgenommen  wurde, 
und  welche  sich  über  ein  weites  Gebiet,  vom  Harze  bis  nach 
Westfalen  und  bis  in  die  Gegend  von  Osnabrück  hin  erstreckte, 
hat  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  über  die  weite  Verbreitung 
der  oolithischen  und  schaumigen  Bänke  des  Wellenkalks  vollauf 
bestätigt.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung  sind  in  zwei  im 
Jahrb.  d.  preuss.  geol.  Landesanstalt  abgedruckten  Aufsätzen  ver- 
öffentlicht worden  ^).  Sie  lieferte  den  Beweis,  dass  auch  an  den- 
jenigen Orten,    aa    welchen    nach    den    Beobachtungen   aus   der 

*)  W.  Framtzen,  Untersuchungen  über  die  Gliederung  des  Muschelkalks  etc. 
Dieses  Jahrbuch  für  1887,  S.  1. 

•)  a.  a.  0.,  S.  320. 

*)  W.  Fraützem  und  A.  v.  Koesen,  Ueber  die  Gliederung  des  Wellenkalks 
im  mittleren  und  nordwestlichen  Deutschland.  Dieses  Jahrbuch  für  1888, 
S.  440. 

W.  Frantzem,  Untersuchungen  über  die  Gliederung  dos  Unteren  Muschel- 
kalks im  nordostlichen  Westfalen  und  im  südwestlichen  Hannover.  Dieses 
Jahrbuch  für  188t),  S.  453. 


Bei  üolegenheit  der  in  den  letzten  Jahrcu  zur  Oiirchfttbnmg 
gekagteu  geologiucliea  Aufaaliine  des  Blattes  lliiieaau  fllrdiegen- 
logische  Spccialkarte  voe  Preuaseu  und  den  TbOriDgiBcben  Staaten, 
an  welcher  aue^er  dem  Verfasser  die  Herren  SciiEinB  imd  Z»- 
MBRUANN  betlieiligt  waren ,  hat  sich  nnu  gezeigt,  dass  uat* r 
obigem  Namen  von  ScHMiD  drei  Typen  von  Gesteinen  vereini;"! 
worden  sind,  welche  auseinander  gebalten  werden  Bollteu'}. 

Was  zunächst  das  Gestein  aus  der  Umgegend  der  Grossen 
Douche  betriäl,  so  ist  dies  von  Sciieibg  und  Ziuubrmaxn  in 
ihren  bisher  veröffeutltcbten  Aufnabmeberichten  (dieses  JahrWIi 
fär  1888  S.  Lxiii  ff.,  1889,  S.  xi.i  ff.,  ,1890  S.  Ln  ff.),  rho  iwli 
mikroskopische  Untereuchuugen  vorlagen,  mit  Rflckeicht  aiifdii' 
iu  demselben  in  grosser  Menge  porphyriscb  eingespreugteu  PI»- 
giokluae,  vorläufig  als  »Feldspatbporphyrit«  bezeichnet  wonlni. 
Die  weitere  Prüfung  bat  dann  die  Zugehörigkeit  dieses  Gpstriuä 
zur  Fauiilie  der  Mebiphyre  ergehen. 

Was  sodauu  das  lichte  Gestein  aus  dem  Steiubmcb  um 
Scbueideuiilllerskopf  hetriffi,  so  ist  dasselbe  nach  den  Unle^ 
sucbungen  der  genannten  Geologen  mit  dem  ebeadaselbst  brecbeo- 
den,  die  Hauptmasse  bildenden,  dunklen  Gestein,  von  welcbem 
es  ScHMiD  getrennt  hatte,  zu  vereinigen  und  mit  diesem  zur 
Familie  der  Porphyrite  zu  stellen*),  unter  welchen  es,  wenigstens 
tüT  das  dortige  Gebirge,  ebenfalls  als  besonderer,  kartographisch 
ausscheid barer  Typus  gelten  kauu.  Das  als  Lager  TorkomnenilB 
Gestein  nimmt  im  Profil  des  Rotbtiegenden  einen  bestiniaittD 
Horizont  ein;  das  Gleiche  gilt  von  dem  vorher  genannteD  Oe- 
steiu.    (Scheibe  und  Zimmermann  a.  a.  O.) 


1)  Baaselbe  Resaltat  ergiebt  auch  eokon  obe  Prüfung  der  von  jenen  Oeit- 
lichkcitoo  stammendim  I]and«tüi:ke  in  einer  auf  Veranlassung  von  Schhiu  n>- 
sainmongehtellteu  kleinen  Sammlung  von  Geateinstypeu  der  Ilmenauer  Geg«"' 
wekhe  der  gculügiscbcii  Landesanstalt  überwiesen  worden  war.  Eh  be£pi^° 
Kich  bei  denselben  auch  einige  Prübcütücke  mit  der  Bezeichnung  Parameliplir'' 

')  Bereits  Uoseniiubch  (Uikro8ko)iische  Physiograptie  der  Massigen  Gestai». 
2.  Auflage,  5.  iTJ)  hat  das  Gei^tein  vom  Schaeidemüllertikopf  zu  den  Porphjrit«! 
gestellt.  SuBHi»  hatte  das  dunkle  Gestein  dieses  SteiubraohB  «1b  MelaphTT  ^ 
schrieben  (a.  a.  0.  S.  32—37). 
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Was  endlich  drittens  das  oben  zuerst  aufgeftthrte  Gestein  be- 
langt, welches  am  Gotteskopf  und  am  Tragberg,  zwischen  Gehren 
und  Langewiesen,  in  dem  von  mir  kartirten  Theile  des  Blattes 
Ilmenau  vorkommt,  so  besitzt  auch  dieses,  schon  fikr  die  Prüfung 
mit  blossem  Auge  und  mit  der  Lupe,  genug  besondere  Merk- 
male, um  nicht  nur  von  den  beiden  eben  genannten  Gesteins- 
arten, sondern  auch  von  den  sonstigen  in  der  Ilmenauer  Gegend 
auftretenden  Eniptivgesteinstypen  getrennt  gehalten  und  auf  der 
Karte  besonders  dargestellt  werden  zu  können. 

Ich  habe  eben  fttr  dieses  Gestein  vom  Gotteskopf  u.  s.  w.  in 
meinen  vorläufigen  Aufzeichnungen  den  ScHMiD^schen  Namen 
»Paramelaphyr«  einstweilen  beibehalten,  bis  die  Ergebnisse  mi- 
kroskopischer und  chemischer  Untersuchung  über  dasselbe  vor- 
liegen würden,  was  nunmehr  der  Fall  ist. 

Im  Folgenden  sollen  diese  Ergebnisse  vorgefahrt  und  somit 
überhaupt  eine  kurze  Beschreibung  des  fraglichen  Gesteins  vom 
Gotteskopf  und  Tragberg  i)  bei  Gehren  gegeben  werden. 

Ich  bemerke  gleich,  dass  das  Gestein  in  seinem  gesammten 
Habitus,  wie  namentlich  in  den,  öfters  nur  sparsam  und  ver- 
einzelt, mitunter  aber  auch  reichlicher  ausgeschiedenen  Biotit-Ein- 
sprenglingen,  eine  Annäherung  an  gewisse  Abänderungen  des  in 
unserer  Gegend  weitaus  vorherrschenden  Porphyrittypus,  des 
augithaltigen  Glimmerporphyrit,  bekundet,  sich  von  diesem  jedoch 
durch  das  auffallende  Zurücktreten  von  Plagioklas-Einspreng- 
lingen,  überhaupt  porphyrisch  ausgeschiedener  Feldspäthe,  wieder 
entfernt,  jedenfalls  aber  zur  Familie  der  Porphyrite  zu  stellen  ist^). 

Für  das  unbewaffnete  Auge  ist  die  durchaus  vorwaltende 
Grundmasse  des  Gesteins  dicht  bis  sehr  dicht,  von  dunkelgrauer 
oder  hellgrauer,  meistens  aber  matt  röthlichgrauer  Färbung.    Der 


')  Genau  genommen  sind  es  die  südsüdwestlich  bis  südwestlich  von  Lange- 
wiesen gelegenen  Abhänge,  die  sich  westwärti«  an  den  »Tragberg«  der  Karte 
anschiiessen,  welcher  seinerseits  gerade  südlich  von  Langewieseu  liegt. 

*)  Ebendahin  hat  es  schon  Rosknbusco  (a.  a.  0.  S.  471)  auf  Grund  der  Be- 
schreibung von  ScHMiD  gerechnet.  Dieser  hatte  jedenfalls,  wie  der  von  ihm  ge- 
wählte Name  sagt,  eine  grössere  Verwandtschaft  mit  den  Melaphyren  ange- 
ttommen,  yorfibergehend  neigte  auch  ich  dieser  Ansieht  zu. 


k 


uur  »cbwncbc  rÜtlilJcfac  Ton  win)  durch  eineu  gewüseu  (.ini 
voo  Verwitterung  bewirkt,  in  Folge  deren  sieb  nus  cbloritiscbeis 
L*inwandluug8prcMluct  primärer  Bestand tbeilc  Eiseiioxydpartikd- 
cbeu  durvb  die  Masse  des  Gesteins  hindurch  ausgesc^icdfu  bitben. 
Id  diesem  Zustande  pBvgt  das  Gesteiti  kein  Kalkcarbonat  Di«'lir 
zu  entbalten.  Als  porpbyriscbe  Einsprengunge  bemerkt  mau  in 
dieser  Uruudnuuse  zim&chfit  Biotitbl&Uclieu,  meistens  nur  sparsam 
bia  Tereinzelt,  hier  und  da  auch  in  reicbliclierer  Menge;  au  oian- 
obcu  (landätückeu  l&^el  sieb  eiu  gewisser  Parallelismus  iu  ibrrr 
Anordnung  nicht  verkeuueu.  Bei  grösserem  Biotitgebalt  winl  •lic 
Anuftberung  au  den  Ciliuiuierporpbjrittypus  recht  merklieb,  iliiob 
besteht,  wie  gesagt,  iu  den  nur  sparsam  auOretendeu  Plagioklu- 
Einapreoglingen  ein  Unterschied.  Bei  den  Glimmerporphyritci] 
unseres  Gebietes  kommt  es  im  Gegeutheil  häufiger  vor,  da», 
während  der  zersetzte  Glimmer  bei  der  Uutersuehung  obiie  Mi- 
kroskop uit^t  mehr  hervortritt,  die  Plagioklas-Eiuspreugliuge  »cb 
iu  Menge  desto  deutlieher  hervorheben.  Ausser  den  UlimaIF^ 
blüttcbeu  maehen  sich  fast  immer  kleine  Durcbsohuitte  von  ftvi 
länglich- rechteckiger  Gestalt  eines  zweiten  Einsprenglings  bemnfc- 
licb,  von  welchem  mitunter  noch  glasglänzende,  chio ri tisch  grflu 
geförbte  Substauz  vorhanden  ist,  der  aber  noch  Öfter  gelblich  Te^ 
(ärbt,  mehr  oder  minder  ansgewittert,  oder  auch  mit  Hinterlassung 
von  etwas  Eiseiioxyd  verachwiiuden  ist,  und  den  man  auch  obw 
mikroskopische  Untersuchung  fQr  Augit  halten  wird.  Feldspilli^ 
als  Einsprengunge  sind  in  der  Kegel  auffallend  wenig  Torhaii<lci 
—  Als  zufälliger,  fremdartiger  Einscbluss  wurde  einmal  ein  Brück' 
eben  Quarz  beobachtet,  in  einem  anderen  Fall  ein  StOckchen  mes 
Eruptivgesteins,  welches  mir  Glimmerporpbyrit  zu  sein  schien 

Bei  der  Untersuchung  von  DQnnscbliffen  mittels  des  Mi- 
kroskops findet  man  eiue  ho lokry stalline,  mikrokrystalline  Gnind- 
m.isse,  bestebeud  aus  kleinen  bis  sehr  kleinen  Peldspathindividuen 
von  vorherrsche ud  kürzeren  Dimensionen,  theils  mehr  leistcnfbr- 
niig,  theils  von  etwas  breiterem  Querschnitt.  Jene  sind  im  All- 
gemeinen nicht  polysynthotisch,  sondern  nur  einfach  bis  mehrfach 
gestreift  oder  verzwilliugt;  sie  sind  wohl  als  Kalknatronfeldspätbc 
anzusehen,  während  die  kurzen,  breiten,  uugeetreiftea  Querschnitte, 
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on  welchen  in  einigen  Präparaten  ein  nicht  unbedeutender  An- 
leil  vorhanden  ist,  mit  Rücksicht  auf  die  Höhe  des  Kah'gehaltes  der 
inalysen  Orthoklas  sein  dürften.  In  der  Structur  des  Feldspath- 
nindgewebes  scheint  mitunter  fluidale  Anordnung  zu  fehlen; 
fter  aber  ist  Annäherung  an  solche  unverkennbar,  und  wenn  die- 
elbe  dann  auch  nicht  durch  die  ganze  Masse  hindurch  deutlich 
ervortritt,  so  ist  dies  doch  umsomehr  in  der  Nähe  grösserer  Ein- 
prenglinge  (Biotit,  Augit)  der  Fall.  Quarz  kommt  mitunter 
rimär,  als  Füllung  der  Käumchen  vor,  welche  die  Feldspathin- 
ividuen  der  Grundmasse  zwischen  sich  lassen.  Ebenso  dürfte 
litunter  Augit  vorkommen,  nur  dass  die  betreffenden  Theile  stets 
mgewandelt  sind. 

Grössere,  porphyrisch  ausgeschiedene  Feldspath-,  bezw.  Pla- 
ioklae-Einsprenglinge  machen  sich  auch  im  Dünnschliff  nur  ver- 
inzelt  bemerklich  und  es  ist  dies,  wie  gesagt,  zum  Unterschied 
jn  Glimm erporphyrit,  bezeichnend  für  dieses  Gestein. 

Im  Uebrigen  ist  von  Einsprengungen  in  erster  Linie  der 
iotit  zu  nennen,  dessen  Blättchen,  bald  sparsamer,  bald  etwas 
lieblicher,  kaum  die  Menge  erreichen,  wie  sie  bei  den  Glimmer- 
>rphyriten  und  noch  mehr  den  Kersantiten  unseres  Gebietes  sich 
nstellt.  In  der  Regel  findet  man  den  Glimmer  schon  entfärbt 
id  zersetzt,  wobei  sich  mitunter  noch  chloritische  Umwandlungs- 
•oducte,  auch  wohl  noch  etwas  Kalkspath,  geltend  machen,  öfter 
>ch  nur  Eisenoxyd  hinterblieben  ist.  In  einer  Anzahl  von  Prä- 
iraten  erscheinen  neben  dem  porphyrisch  eingesprengten,  meist 
ersetzten  Biotit  in  beträchtlicher  Zahl  kleine,  hellere,  von  jenem 
icht  zu  unterscheidende  Biotitblättchen  von  sehr  frischem  Aus- 
üben, welche  manchmal  in  eigenthümlicher  Verbindung  und 
i^heinbar  Verwachsung  mit  Chlorit  zu  stehen  scheinen,  in  anderen 
allen  aber  auch  als  Ausscheidungen  der  zweiten  Generation 
wischen  und  mit  den  Feldspäthen  der  Grundmasse  zu  deuten 
äin  möchten^).     Nächst    dem  Biotit    ist  Augit  als  Einsprengling 


•)  Herr  Dr.  Max  Koch,  der  wieder  die  Güte  hatte,  meine  Präparate  durch- 
isehen  und  mir  seine  Beobachtungen  mitzutheilcn,  machte  mich  auf  dieses  Vor- 
ommen  besonders  aufmerksam. 


KU  aennen.  Von  demeelbea  sind  iudess  gewöhoHch  keine  Raiti' 
iu  SubstaDK  mehr  erhalten;  das  Mineral  ist  dftun  mir  ad  der 
äusseren  Form  von  Pseudomorphosen  kecntlteb,  welche  von  den 
gewöhnlichea  Umwandln  ngsprodiicten,  chlaritiscbe  Substanz,  Quarz 
und  Kalkspath,  erfüllt  sind;  öftprs  fehlt  selbst  eine  deutlich* 
kryatallogr  ftp  bische  Umgrennung  dieser  Pseudomorphoeen.  Die 
Umsetüungsprodiiete  von  Biotit  uud  Augit,  chloritische  SubsUni 
und  in  zweiter  Linie  Eiseiioxyde,  Kalkspath,  Quarz,  haben  sich 
dann  aber  auch  weiterhin  durch  die  Grundmase^e  verbreitet;  ersteres 
durcheliiubt  dieselbe  in  feinen  Partikeln  uud  bewirkt  die  röthlidie 
Färbung  des  Gesteins.  Die  beiden  letzteren  haben  sich  mitunter 
auf  feinen  Klftttt-hen  angesiimmelt ;  der  kohlensaure  Kalk  i»l 
flbrigens  meisteus  ganz  verschwunden.  Iu  einigen  Gestein sprobeQ, 
die  zugleich  ein  etwas  dunkleres,  frischeres  Aueehen  bewahrt 
haben,  zeigen  sich  aber  auch  noch  recht  wohlerhaltene  Augit-Eiu- 
Bpreuglinge  im  Dßnnschliff').  Magaet<;tseu ,  oder  wohl  gewöhn- 
lich  Titan-Magneteisen  ^,  oft  mit  deutlich  rechteckigem  oder  drei- 
eckigem Umriss,  scheint  stets  in  verschiedeu  reichlicher  Menge 
vurhimden  xu  i-.Au:  vii'Jtkch  i:jt  aber  schon  Uiuwiindlung  iu  Jtr 
gewöhnlichen  Weise  eingetreten,  so  dasa  sich  Eisenoxyd  und  aa- 
dererseits  auch  weissliche,  leukoxenische  Substanz  gebildet  bat. 
Selten  sind  auch  gelbliche  Kiespartikelchen,  wohl  Schwefeleiüeti, 
wahmcbmbar.     Apatit  in  feinen  Nädelcben  ist  stets  vorbanden. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Gesteins  gebt  aus  uio- 
stebenden  Aualysen  hervor. 

Die  Analysen  I.  bis  V.  sind  im  Tjaboratorium  der  Köaigl- 
prenss.  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie  ausgeführt 
worden. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Analysen  L  bis  V.  Der  Gehalt 
an  Kieselsäure  (53,92—57,49),  an  alkalischen  Erden  (5,80—8,18) 
und  an  Alkalien  (8,72 — 11,02J  weist  ohne  Zweifel  auf  die  Zu- 
tbeilung  des  Gesteins  zur  Gruppe  der  Porphyrite. 

']  Da«  Vurkomnicn  Ton  Horoblendi:  als  Eineprcngling  bleibt  fraglKb' 
jedenfalls  konnten  keine  als  solche  crhallenen  Kestc  const&tirt  werden. 

*)  Im  Gegengat/  zu  StiiMii>  (a.  a.  0.  S.  So)  konnte  ich  mich  von  dem  Vor- 
handcnsuin  magnetischer  Thcilchen  ribci-zuugen. 
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I.  n.  m.  IV.  V.  VI. 

9 53,92  54,64  56,29  56,99  57,49  58,25 

•9 1,08  1,47  Spur  0,83  0,94  0,53  Titanoxyd 

Dz 16,60  17,13  15,52  15,65  16,54  16,19  (AI,  O3  H-PjOs) 

Ol    ...    .  6,87  6,79  5,28  3,56  4,85  8,74  (FejOa -hMnjOs) 

) 0,99  1,17  0,84  1,99  0,63  1,29 

) 3,54  3,28  2,47  3,75  1,07  1,25 

0 4,26  3,00  5,31  4,43  4,73  2,45 

) 7,45  6,29  5,26  6,50  7,23  3,91 

0 3,22  4,43  3,46  4,41  3,79  5,75 

) 2,15  2,00  3,86  2,22  3,08  1,50  (Gluhverlust) 

I 0,13  0,13  0,16  0,10  0,11             — 

>5 0,62  0,42  0,37  0,41  0,43            — 

9 —  —  0,95  —  —              _ 

100,83         100,75        99,77         100,84         100,89        99,84 
«.Gew.    .    .    2,7089        2,7195        2,660        2,6808        2,6175  2,65 

Hesse.  Dr.  Fischer.  Df.K.KlCss.     Dr.  Fischer.     Dr.  Preisslek. 
I.   Von  dem  Abhang  südwestlich  von  Langewiesen  (westlich  vom  Tragberg  der 

Karte. 
II.  Ebendaher. 

III.  Von  der  NO.-Seite  des  Gotteskopfes  anweit  Gehren. 

IV.  Vom  Gotteskopf. 
V.  Ebendaher. 

VI.  Von  der  SO.-Seite  des  Gotteskopfes  nach  E.  E.  Schmid  (a.  a.  0.  S.  26). 

Von  den  analysirten  Proben  zeigt  nur  eine  noch  einen  Ge- 
halt an  Kalkcarbouat,  bei  den  übrigen  muss  dasselbe  schon  wieder 
weggeflibrt  worden  sein.  Da  die  Grundmassenfeldspäthe  im  All- 
gemeinen noch  frisch  aussehen  und  Feldspath-Einsprenglinge 
überhaupt  nur  vereinzelt  auftreten,  so  ist  das  Kalkcarbonat  aus 
dem  angitischen  Bestandtheil  abzuleiten,  in  dessen  Pseudomor- 
phosen  es  ja  auch  oft  noch  mikroskopisch  wahrnehmbar  ist.  Die 
Höhe  des  Kaligehaltes  spricht,  wie  schon  oben  bemerkt,  für  das 
Vorhandensein  von  Orthoklas  in  der  Grundmasse;  umsomehr  als 
der  Gehalt  an  Biotit  im  Allgemeinen  gering  und  grossentheils 
zersetzt  ist. 

Ein  Vergleich  dieser  Analysen  (I.  bis  V.)  mit  den  früher 
von  mir  in  diesem  Jahrbuch  (Jahrgang  1888,  S.  284  ff.,  besonders 
S.  308)  veröffentlichten  Analysen  einiger  anderen  Eruptivgesteins- 
typen aus  benachbarten  Theilen  des  Thüringer  Waldes  ergiebt, 
dass  unser  » Paramelaphyr «  aus  der  Gegend  von  Gehren  in  seiner 


1 


cbcmiGcliPu  Zueammensetzuug,  beson(i?rs  aiicb  oacli  seinem  Ge- 
halte SD  KirsciHAure ,  nn  alkuliechcD  Erdeu  usd  ao  Aikiüieii  dem 
Typus  »Glimiucrporpbyrita,  der  ja  auch  sehr  gewöhnlich  Angit 
eßÜifilt.  am  nSchstcQ  kommt')  (wie  schon  weiter  oben  bei  ße- 
spi'ecbiiug  der  äubsoreu  KcanzeicheD  und  des  allgemeineu  Haliiius 
des  üestcius  bemerkt  wurde);  etwas  mehr  eotferot  er  sich  sehin 
Tou  den  dort  auget^hrten  Kersantiteii,  und  noch  mehr  tod  den 
Melapbyren. 

Die  von  Scimiu  gegebene  Analyse  (VI.)  des  Gotteskop^e- 
steins  entfernt  sieb  in  einigen  wichttgeo  Punkten  nicht  ganz  un- 
erheblich von  den  obigen,  so  dass  wir  sie,  umsomebr  als  das  be- 
treffende riandstfick  nicht  vorliegt,    lieber  ausser  Betracht  lassen. 

Was  endlich  däs  geologische  Auftreleu  uoeeres  Gesteins  lie- 
trifil,  so  nimmt  dasselbe  in  sehr  einheitlicher  Weise  den  oberen 
Theil  oder  den  eigentlicbeu  Kopf  der  als  Gotteskopf  bezeiehneleu 
Hohe  westlieb  von  Gehreu  ein;  es  bildet  hier  mit  Ausschluss  «ti- 
li deren  Gesteins  eine  KusamtneuhSngeude,  kaum  einmal  durch  on- 
^  stehenden  Fels  unterbrochene  Stein  Schutthalde.  Die  Stücke  mi 
plattig  und  mit  dem  Hammer  klingend.  Der  grOsste  Dorobmeseer 
dieses  Vorkommens  ist  übrigens  nur  etwa  500  Schritt  Dasselbe 
Gestein  kehrt  auf  der  Höhe  nördlich  gegenüber  dem  Gotteskopf 
auf  der  anderen  Seite  des  Lohmetbals ,  westwärts  vom  Tragberg, 
wieder,  und  zieht  sich  von  da,  stets  in  Form  loser  Massen,  am 
sanften  Abbang  gegen  das  Ilmthal  abwärts  (von  hier  die  unter  I. 
und  II.  analysirten  Proben),  Hegt  aber  hier  mit  anderweitigen 
Eruptivgesteiustypen ,  nämltch  Glimmerporphyrit ,  Porphyrit  wie 
der  vom  SchneidemQllerskopf  (s.  o.),  und  selbst  Melapfayr,  so  zu- 
sammen, dass  eine  kartographische  Trennung  äusserst  erschwert 
ist;  selbst  Blöcke  von  Sedimentgestein  (Arkose),  welche  wahr- 
scheinlich die  Unterlage  der  eruptiven  Ergussgesteine  andeutcD, 
kommen  hier  in  Meuge  vor;  ihre  Anwesenheit  lässt  übrigens  auf 
eiue  tiefe  Stellung  der  mitvorkommendeo  Eruptivmassen  im  Kotb- 
liegenden-Proöl  schliessen.     Am  Gotteskopf   scheint  das  in  Kedc 


')  Efi  mögen  dazu  auch  noch  tlin  vod  Schmjd  ft.  a.  0.  S.  10,  2  und  .1  a 
gobenen  Analysen  zweier  GUmmerporphrrite  verglichen  werden. 
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nde  Gestein  auf  der  Westseite  von  TrQmmertuflF,  auf  der 
ßite  dagegen  von  Glimmerporphyrit  unterlagert  zu  werden, 
welchen  aber  auch  Kersantit  und  vereinzelt  Melaphyr  vor- 
nen,  von  denen  jener  wahrscheinlich  als  locale  petrographische 
Tenzirung  des  Porphyritmagmas  aufzufassen  ist  (wie  auch  an 
ren  Stellen  der  Blätter  Ilmenau  und  Masserberg),  dieser 
icherweise  gangartig  auftreten  könnte.  Soweit  sich  aus  den 
führten,  allerdings  nicht  eben  günstigen  Aufschlüssen  ein  Bild 
den  geologischen  Verband  des  Gesteins  gewinnen  lässt,  wird 
sagen  können,  dass  dasselbe  ein  dem  Glimmerporphyrit  (wel- 
seinerseits  an  Masse  und  Verbreitung  den  Haupttypus  der 
►hyrite  unseres  Gebirges  darstellt)  unter-  oder  eingeordnetes 
?r  darstellt.  Schmid  scheint  sich  ebenfalls  dieser  Ansicht  zu- 
igt  zu  haben,  wenn  er  (a.  a.  O.  S.  67)  sagt:  »Die  Gesteine, 
he  als  Paramelaphyr  tttr  sich  gestellt  werden  sollen,  treten 
5r  an  der  Oberfläche  gleich  breit  auf,  wie  die  Glimmerpor- 
e,  noch  reichen  sie  gleich  mächtig  in  die  Tiefe,  sie  bilden 
lehr  einige,  allerdings  entschieden  selbständig  den  Glimmer- 
hyr  durchlagernde  Bänke«. 

Sowohl  am  Gotteskopf  als  namentlich  an  den  Abhängen  beim 
;berg  kommen  poröse  Abänderungen  unseres  Gesteins  vor. 
Hohlräume  sind  entweder  mehr  flach  und  ziemlich  in  gleicher 
iung  angeordnet  oder  so  gerundet,  dass  das  Ansehen  geradezu 
blasiges  wird;  dieses  letztere  Verhalten  findet  sich  besonders 
nehreren  Stellen  der  zuletzt  genannten  Oertlichkeit.  —  Die- 
i  Erscheinung  findet  sich  übrigens  auch  an  dem  viel  ver- 
«teren  Typus,  dem  Glimmerporphyrit,  wenn  auch  im  Ganzen 
zurücktretend. 

Wie  aus  den  vorstehenden  Ausfiihrungen  hervorgeht,  ist  der 
le  »Paramelaphyr«  entbehrlich.  Die  unter  ihm  zusammen- 
ästen Gesteine  fallen  zum  grösseren  Theile  der  Familie  der 
)hyrite,  zum  kleineren  der  der  Melaphyre  zu.  Insbesondere 
las  hier  näher  beschriebene  Gestein  vom  Gotteskopf  und  von 
Abhängen  beim  Tragberg,  unweit  Gehren  und  Lange  wiesen 
'hüringen,  der  Porphyrit- Gruppe  zuzutheilen. 


Untersnchnngen  Aber  die  Diagonalstractar  ver- 
schiedener Schiebten  mit  Rüek^icht  aaf  die  Ent- 
stellung derselben  im  ßantsandstein  und  über  die 
Bewegungen  zwischen  Landfeste  und  Meer  zur  Zeit 
der  Ablagerang  des  Hnntsandsteins  und  de§ 
Muschelkalks  in  Deutschland. 

VoD    Heim    W.  Fraitzon    la    Meiningeu. 
(Hierin  T»fel  Xl-XVlO 


Als  vor  mehrcreD  Jabren  eine  Abhandlung  des  Herrn  J.  G. 
BoRNBMANN  in  Eiseoucb  ')  über  den  Muschelkalk  erschien,  worin 
von  demselben  die  bisher  allgemeiu  Rlr  richtig  gehaltene  und 
auch  bei  der  geologischen  Lfaudesaufiiahme  ofBciell  zur  Anwen- 
dung kommende  Gliederung  des  Wellenkalks  angegriffen  wurde, 
glaubte  der  Verfasser  des  vorliegenden  Aufsatzes  nach  der  von 
Herrn  Borneuanh  gegebenen  Begründung  seiner  abweichenden 
Meinung  annehmen  zu  müssen,  dass  derselbe  durch  die  hie  und 
da  etwas  kümmerliche  Ausbildung  einiger  oolithischeo  und  schaumi- 
gen Schichten  des  Wellenkalks  in  der  Umgegeud  von  Eisenacb 
und  durch  unrichtige  Angaben  der  Autoren  über  die  Zusammen- 
setzung des  Wellenkalks  in  anderen  Gegenden  zu  falschen  Schluss- 
folgerungen verleitet  worden  sei. 

Ich  habe  mich  tür  verpflichtet  gehalten,  auf  diese  Arbeit  In 
einem  ebenfalls  im  Jahrb.  der  preuss.  geologischen  Laudesanstalt  ab- 


I)  J.  G.  BoR.tEHA.'CK,  Beiträge  i 
der  Schichtenlage  and  der  Gestei 
Dieses  JUirbucb  für  188ö,  S.  267. 


r  Kenntniss  des  Muschelkalks, 
i   dos  Untoren  MuscLelkalks   ii 


nsbesondere 
Tbriring«!!' 
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gedruckten  Aufsatze  ^)  zu  antworten,  weil  ich  nicht  nur  bei  geo- 
logischen Aufnahmen  in  der  Eisenacher  Gegend  den  Wellenkalk  da- 
selbst genau  kennen  gelernt,  sondern  auch,  weil  Herr  Bornemann 
seine  Angriffe  zum  grossen  Theil  an  meine  Adresse  gerichtet  hatte, 
und  dabei  so  weit  gegangen  war,  zu  behaupten,  dass  er  »solche  An- 
gaben, wie  diejenige,  dass  die  Bänke  «  und  ß  bei  Meiningen  mit 
den  Bänken  a  und  ß  an  der  Hainleite  identisch  seien,  flir  will- 
kürliche Behauptungen  ansehe,  denen  die  wissenschaftliche  Be- 
gründung abgehe«  ^).  In  dieser  Arbeit  habe  ich  mich  sehr  ein- 
gehend mit  dem  Wellenkalk  der  Eisenacher  Gegend  beschäftigt 
und  an  zahlreichen  Beispielen  gezeigt,  dass  derselbe  dort  im  grossen 
Ganzen  nicht  anders  gebaut  ist,  wie  an  anderen  Orten  in  der 
Umgebung  des  Thüringer  Waldes,  und  dass  die  von  Bornemann 
behaupteten  Verschiedenheiten  theils  in  Wirklichkeit  nicht  existiren, 
theils  solche  locale  Abweichungen  sind,  wie  sie  auch  an  anderen  ' 
Orten  und  in  anderen  Formationen  nicht  selten  beobachtet  werden. 
Eine  in  Folge  dieses  Streites  durch  die  Direction  der  Kgl.  preuss. 
geol.  Landesanstalt  zu  Berlin  über  die  Gliederung  des  Wellenkalks  in 
anderen  Gegenden  angeordnete  Untersuchung,  welche  durch  Herrn 
Professor  v.  Koenen  und  den  Verfasser  vorgenommen  wurde, 
und  welche  sich  über  ein  weites  Gebiet,  vom  Harze  bis  nach 
Westfalen  und  bis  in  die  Gegend  von  Osnabrück  hin  erstreckte, 
hat  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  über  die  weite  Verbreitung 
der  oolithischen  und  schaumigen  Bänke  des  Wellenkalks  vollauf 
bestätigt.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung  sind  in  zwei  im 
Jahrb.  d.  preuss.  geol.  Landesanstalt  abgedruckten  Aufsätzen  ver- 
öffentlicht worden  ^).  Sie  lieferte  den  Beweis,  dass  auch  an  den- 
jenigen Orten,    au    welchen    nach    den    Beobachtungen   aus   der 

')  W.  Framtzeh,  Üntersnchuiigen  über  die  GliederuDg  dos  Muschelkalks  eto. 
Dieses  Jahrbuoh  für  1887,  S.  1. 

•)  a.  a.  0.,  S.  320. 

>)  W.  Fraützem  und  A.  v.  Koesen,  Ueber  die  Gliederang  des  WelloDkalks 
im  mittleren  und  nordwestlichen  Deutschland.  Dieses  Jahrbuch  für  1888, 
S.  440. 

W.  Frantzen,  Untersuchungen  übor  dio  Gliederung  des  Unteren  Muschel- 
kalks im  nordöstlichen  Westfalen  und  im  südwestUcheu  Hannover.  Dieses 
Jahrbuch  für  188i),  S.  453. 


ernten  Zeit  der  geolufrischen  LandesuutersuvbaDg  gröl'scre  V;^ 
Hchiedraheiten  iti  (]f  r  ZtieHmiiiPnnctziing  der  Sohiditen  vorzukouimen 
schicDon,  die  UebemriHtimmiing  mit  der  ZusamtneusetzuDg  der- 
»elbeii  am  TbQniigAr  Walde  eine  itaticxti  vollkommene  ! 
der  Wclleukalk  an  dpr  Wcstgrenxe  von  Westfalru  noch  fest  gerade 
811  uiiBsiefat,  wie  iu  Thtlringen  und  das»  eiu  Theil  der  ooiitliiselifti 
und  eiehaiimig<:-n  Bäake  sogar  nodi  hei  Osnabrück  vorkomml, 
hier  jedoch  mir  aoeli  in  sehr  verkOmniertem  Zustande. 

Seit    der  VeröBentlicbuDg    dieser   Untersuehnngen   siod  zwei 
weitere  Arbeiten  des  Herrn  Bornemann  erschiene«; 

1)  J.  G.  I{<jßNSMANN,  Heber  den  Muschelkalk,  Oiese«  Jsll^ 
blieb  für  ]«88,  S.  415  und 

2)  Dr.    J.   G.    BoRNEMANN,    Ueber    den    Biiutsaudsteiu  la 
Deutsebland  und  seine  Bedcntuiig  (tlr  die  Trias.     Jena  18S9, 

aus  deren  Inhalt  deutlich  hervorgeht,  dass  die  Ursai-he  des 
Widerspruchs  des  Herrn  Bornemann  gegen  die  Auflassung  li« 
(lolith Ischen  und  schaumigen  Blinke  des  Wellenkalks  als  sehr  weit 
verbreiteter  geoloijiBpher  Horizonte  eine  ganz  andere  war,  als  ich 
vorauflgeaetzt  hatte ;  dass  derselbe  gar  nicht  auf  speciellen  Unter- 
suchuDgen  des  Wellenkalks  beruht,  sondern  auf  einer  von  Borne- 
Mann  aufgestellten  seltsamen  Theorie,  welche  er  in  seiner  Arbeit 
über  den  Buntsandstein  zu  begründen  sucht.  Die  erste  Arbeit 
über  den  Muschelkalk  ist  nichts,  als  ein  Vorstoe»  gewesen,  um 
für  diese  Theorie  freie  Bahn  zu  machen. 

Mach  der  neuen  Lehre  Bornemann's  soll  der  Hauptbuntsand- 
steiu  nicht  im  Wasaer  geschichtet,  sondern  Dünensand,  also  eine 
Bildung  des  festen  Landes  sein.  Das  Verbältniss  desselben  zum 
Roth  und  zum  Wellenkalk  stellt  sich  Bornbhann  so  vor:  Er 
nimmt  an,  der  Hatiptbuntsandstein  sei  entweder  in  Folge  des 
Sinkens  des  Landes  oder  in  Folge  des  Steigens  des  Meeres  all- 
mählich unter  den  Nfeeresspiegel  in  schräger  Lage  untergetaucht. 
Bei  diesem  Vorgange  soll  durch  Einebnen  der  Dflnenkämme  der 
Chirotheriensandstein  entstanden  sein,  der  also  nach  dieser  Auf- 
fiissung  überall  eine  StrandbÜdung  sein  mflsste;  »darüber  und  da- 
neben« soll  sich  in  seichterem  Wasser  in  der  Mähe  der  Kfiste 
der  iiöth  abgelagert  und  gleichzeitig,  weiter  von  ihr  entfernt,   an 
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tieferen  Stelleu  des  Meeres,  der  Welleukalk  gebildet  habeu.  »Bei 
der  Bildimg  dieser  Schichten«,  so  lauten  Bornbmann's  eigene 
Worte,  »haben  sich  die  zunächst  der  Küste  gebildeten  Zonen  nicht 
mit  horizontaler  Schichtung,  sondern  vom  Lande  nach  dem  Meere 
zu  abfallend  auf-  und  aneinander  gelegt.  Mit  dem  Sinken  des 
Landes  oder  dem  Empordringen  des  Wasserspiegels  mussten  sich 
die  Bildungszonen  landeinwärts  verschieben.« 

Es  ist  einleuchtend,  dass  mit  dieser  Ansicht  über  das  Ver- 
hältniss  der  Triasschichten  zu  einander  die  Vorstellung,  dass  die 
Schaumkalkbänke  des  Wellenkalks  an  weit  von  einander  liegen- 
den Orten  gleichzeitig  entstanden  seien,  in  vollkommenem  Gegen- 
satze steht.  Wenn  man  die  Abhandlung  Bornemann^s  über  den 
Buntsandstein  gelesen  hat,  begreift  man  erst,  warum  derselbe  in 
den  vorher  veröffentlichten  Arbeiten  über  den  Muschelkalk  auf 
Mittheilungen  über  angebliche  oder  wirklich  vorhandene  Ab- 
weichungen der  Bänke  des  Unteren  Muschelkalks  von  ihrer  ge- 
wöhnlichen Beschaffenheit,  wie  Verschmälerungen  derselben,  Ver- 
minderung oder  gänzliches  Verschwinden  der  Oolithkörner  in  den 
oolithischen  Bänken,  besonders  aber  auf  das  Auskeilen  derselben 
auf  grösseren  oder  kleineren  Strecken  grosses  Gewicht  legt,  so 
grosses,  dass  er  ganz  vergisst,  dass  es  auf  das  Vorhandensein  der- 
artiger Erscheinungen,  die  man  ähnlich  an  allen  ausgedehnten 
Ablagerungen  kennt,  an  und  für  sich  gar  nicht  ankommt,  sondern 
darauf,  wie  die  Schichten  im  grossen  Ganzen  ^)  aussehen. 

Die  weite  Kluft  zwischen  meiner  und  der  BoRNEMANN'schen 
Auffassung  vom  Bau  des  Unteren  Muschelkalks  lässt  sich  offenbar 
durch  locale  Untersuchungen  nicht  überbrücken.  Ich  habe  daher, 
nachdem  ich  die  wahre  Ursache  des  Widerspruchs  des  Herrn 
Bornemann  gegen  meine  Auffassung  kennen  gelernt  habe,  es 
nicht  fiir  nöthig  gehalten,  auf  die  zweite,  im  Jahrbuche  fiir 
1888  abgedruckte  Arbeit  Bornemann's,  welche  die  Antwort 
desselben    auf    meine    im    Jahrbuch    für    1887    abgedruckte    Ab- 


*)  Es  liegt  durchaus  kein  Denkfehler  vor,  wie  Herr  Bornkmann  meint, 
wenn  man  bei  der  Erörterung  solcher  Verhältnisse  von  »normalen<^  Profilen  oder 
»verkümmerten'  B&nken  redet.  Es  sind  dies  übrigens  Bezeichnungen,  welche 
l&ngst  das  Bürgerrecht  erworben  haben. 


lmu<]liiiig  wi  iiuJ  sicli  ebeofHlls  mit  loiralfu  Verh&ItDissen  t(#- 
BcUftfligt,  irgend  etwas  zu  erwidorn,  und  werde  dif^fi  nucli  in  Zu- 
kunft nicht  thiin,  /.iiuial  derartige  Untersucbuogeu  localer  Vw- 
liflltniäse  iu  weitereu  Kreisen  wenig  Interesse  erregen.  Dagegeo 
halte  ich  es  fiir  wflnäebenswertb,  die  Priucipienfrage  näher  zu  be- 
leuchten, loh  werde  dahoi  zeigen,  dass  die  BoRXKMAXsVhe 
TransgresaJonstheoric  auf  falschen  Voraussetzungen  hiTulit  iiad 
gäiiKÜcb  unhaltbar  ist. 

Dieselbe  stützt  sich  haupteflchlich  auf  die  schon  von  Gltcrcn 
Forschern  ausgeHprochene  Ansicht,  dass  der  Bunt^andateia  keine 
tnarlue  Ablagerung,  sondern  eine  Bildung  des  Festlandes  sei. 
lioRNKMANPJ  geht  aber  noch  weiter  und  erklärt  ihn  sogar  filr 
Dnuensand.  Unter  den  Beweisen,  welche  er  ftlr  diese  Ansicht  bfi- 
briugt,  spielt  die  bekannte,  im  Bnnt«au dslein  weit  verbreitete 
Diagonalstruclur  der  Schichten  die  erste  Rolle.  Ich  werde  micb 
daher  Kunftchst  damit  beschäftigen ,  diese  Structurart  an  solctipu 
Hcbichten  zu  untersuchen,  deren  Eutetehungsart  bekannt  ist,  uid 
daraus  weiterhin  Schißsse  über  die  Entstehuug  der  Schichten  <ifi 
ßnnt&audsteins  /.a  ziehen. 

Die  Diagonalstructur  der  fluviatileo  Ablageraagen. 

Die  Diagonalstructur  kommt,  wenngleich  BornbhanN  dies  in 
Abrede  stellt,  in  ganz  obarakteristischer  Weise,  jedoch  mit  ein" 
gewissen,  gleich  näher  zu  besprechenden  Modification  an  den  Ab- 
lagerungen unserer  Ströme  aus  ftlterer  und  neuerer  Zeit  vor.  In 
ganz  ausgezeichneter  Weise  ist  sie  z.  B.  an  der  io  diluvialer  2eit 
entstandenen  Ablagerung  von  Werrasand  au  der  NW,  -  Seite  des 
Drachenberges  bei  Meiningen  ausgebildet. 

Ich  habe  diese  sehr  bemerke nswerthe  Ablagerung  bereit» 
früher  mehrfach  erwähnt  ^),  und  will  hier  nochmals    auf  die  Ve^ 

')  W.  Fkaittzen,  Uebersicht  der  geologiscfaen  Verhältnisse  bei  UeiningeD. 
Berlin   1882. 

W.  FRAsTKhN.  Die  Entsteilung  der  Lüsepuppen  in  den  älteren  losssrtigeD 
ThonablageruDgeo  deü  Werrarhales  bei  Meiningen.    Dieses  Jkhrb.  für  1885,  S.  367. 

ErläuteruDgeo  zur  geologiüchea  Specialkarte  von  Preussen  etc. .  Blatt  11»- 
ningen,  S.  47. 
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hältuissc  (Icrselbeu  zurückkommen,  weil  der  Aufbau  dieser  Sedi- 
mente, deren  Entstehungsgeschichte  klar  vor  unseren  Augen  liegt, 
geeignet  ist,  uns  über  die  Entstehung  des  aus  ganz  gleichem 
Materiale  zusammengesetzten  Buntsandsteins  aufzuklären. 

Als  unterstes  Glied  der  Ablagerung  finden  sich  grobe  Fluss- 
gerölle,  welche  auf  einer  breiten,  ziemlich  weit  von  dem  jetzigen 
Flusslaufe  entfernten  Terrasse,  der  ehemaligen  Thalsohle,  in  grösse- 
rer oder  geringerer  Menge  umherliegen.  Sie  sind  der  letzte  Rest 
eines  ehemals  ohne  Zweifel  auch  hier  vorhanden  gewesenen,  später 
aber  durch  die  allgemeine  Denudation  bis  auf  diesen  Rest  wieder 
zerstörten  Gerölllagers,  wie  solche  sich  an  anderen  Stellen  des 
Werrathales  häufig  unter  dem  Sande  auf  solchen  alten  Thalstufen 
noch  jetzt  vorfinden.  Ueber  dieser  Ablagerung  erscheint  auf  dem 
höchsten  Theil  der  Terrasse  nahe  an  der  alten  Thalwand  das 
Sandlager.  An  seiner  Basis  trifit  man  zur  Zeit  unmittelbar  über 
dem  die  'Thalwände  bildenden  Wellenkalk  eine  etwa  30  Centimeter 
mächtige  Schicht  von  sehr  zähem  Thon.  Der  darüber  folgende 
Sand  hat  eine  Mächtigkeit  von  etwa  7  Meter  und  ist  oben  in 
der  Regel  durch  eingedrungenen  kohlensauren  Kalk  zu  Kugel- 
sandstein oder  zu  festem,  compactem  Sandstein  verkittet.  Er  ist 
theilweise  rein,  theilweise  aber  durch  Thon  ein  wenig  verunreinigt. 
In  einzelnen  dünnen  Lagen  nimmt  der  Thongehalt  so  überhand, 
dass  man  das  Material  zu  Bausand  nicht  gebrauchen  kann  und 
zu  dem  Abraum  werfen  muss.  Auch  kommen  in  dem  Sande 
•wohl  kleine  Thonnester  vor,  jedoch  nur  selten.  Dem  Sande  ist 
mehr  oder  weniger  Flussgerölle  beigemischt,  welches  aber  hier 
nur  geringe  Dimensionen  erreicht.  Der  Durchmesser  dieser 
feineren  Geschiebe  geht  gewöhnlich  über  3  Centimeter  nicht  hin- 
aus; Geschiebe  von  5  Centimeter  Durchmesser  sind  schon  ziem- 
lich selten. 

Das  oberste  Glied  der  Ablagerung  ist  Thon.  Ich  habe  schon 
früher  den  Beweis  erbracht,  dass  auch  dieses  Material,  wenigstens 
zum  grössten  Theil,  von  der  Werra  angeschwemmt  worden  ist. 
Der  Thon  bildet  über  dem  Sande  eine  gegen  2^/2  Meter  mächtige 
Decke,  ist  geschichtet,  theils  gelblich,   theils  durch  beigemischten 


144    W.  Pu>Txis.UBUroietiuiigeu  üImtiIIb  Diaf^naUtrnctur  verscIiiodcDer 


Itöthtbon  stark  rotli  geftrbt,  id  pmzclnen  Lagen  feit,  in  aoiem 
kalkhaltig  oder  durdi  eingeocfawcmmt«  Welleukalkbrockea  m''ii; 
odtT  weniger  verunreinigt'). 

leb  werde  später  auf  die  Zusammensetzung  dimer  Ablagerung 
uoch  ztirilckkommen,  uud  wi-nde  mich  zunSfihnt  zu  der  bin-  am 
meisten  inleresHireudeu  Ersebeinung  an  dieser  Ablageruug.  tur 
Untersuch II Dg  ihrer  8okichtuug  uud  der  Stnicturverbältaigge  itr 
einzelnen  Lagen. 

Ich  habe  auf  Tafel  XI  eine  pbotograpbischc  Ansiebt  des  un- 
teren Theiles  des  Sandlagers  berstelleu  lassen,  welche  dasselbe  im 
Diirchscbnitt  von  Snden  naofa  Norden,  parallel  mit  der  Richtung  de» 
alten  Strombette»  zeigt. 

Mau  sieht  iu  der  .Abbildung,  dass  diu  Sandlager  in  horiioo- 
tale  Scbicbteu  gethcilt    ist,    und    dues    die    ctnzeloen  Lagen  «elit 
regelmässig  diagonal  gestreift  niud,  gnnx  flhulicb,  wie  die  SchidilFD 
des  Buuleaudsteius.     Die  Schiebten    sind    meistens   gegen  0,3  bi* 
■  0,4  Meter  dick,  gehen  auch  wohl  auf  0,'2  Meter  Mächtigkeit  hcmlii 
während  einige  andere  anf  0,5  Meter   oder  auch  wohl  uoch  etil»^ 
mehr   anschwellen.      Einige    erstrecken    sich    ober   den    grissl«'*' 
Tbeil    der    durch    die    Abgrabungcu    entstandenen  laugen  Wani^* 
Während  iiudere  sich  allmählich  auskeileu.  ^^ 

Die     Sichtbarkeit     der    Streifung     de«    Sandes     igt     durc^^^ 
Verschicdouheit    der  Korugrösse    und    durch  Verse biedenbeit  de^*^ 
Ffirbuug  bedingt.      Die  Streifuiig    richtet    sich    an    dieser  Stelle  i«:"*" 
allen  Lagen  ganz  regelmässig  Bussabwirts,  soda^a  das  Maximum^ 
ihrer  Neigung  parallel  mit  der  Richtung  des  früheren  Flnsslanfes  ^^ 


■]  Die  rotbe  Fftrbung  eines  Theiles  dieser  Scbicbl«n  durch  Röththoo, 
velcher  nur  aus  weiter  Entfernung  duich  dia  FIdIIiad  der  Won»  in  diese  Ab- 
lagemng  gelangt  sein  kann,  ist  eine  sehr  Bufrallende  Brscheiniuig.  Ikr  Vor- 
handensein boweixt,  dass  die  HoohSutben,  welche  diese  Sande  oud  Thone  her- 
geaoliwemint  haben ,  eine  ganz  ausserordentliche  Hübe  «mioht  haben  müasea: 
denn  bei  keiner  von  mir  beobachteten  Hochflnth  der  Wem,  selbst  nieht  bei 
dem  Hoohntaser  im  November  IgtlO,  wohl  dem  grösitaD  diese«  Jahrhunderts, 
durch  welches  das  Werratbal  in  seiner  gan7.ea  Breite  and  auch  eüi  sehr  groner 
Theil  der  Stadt  Meiningen  unter  Wasser  gesetzt  wurde,  habe  iah  tiae  so  rotb« 
FfcrbuDg  des  Wassers,  wie  zur  F&rbung  des  Thontagers  nöüiig  wire,  bemerlit. 
Sie  war  immer  unr  sehr  schwach. 


\ 


/ 
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geht.  Der  Winkel  der  Neigung  steigt  bis  auf  etwas  über  30  O; 
im  Durchschnitt  mag  er  etwa  23^  betragen,  geht  aber  unter 
diese  Ziffer  an  einigen  Stellen  noch  ansehnlich  herunter. 

An  der  Oberfläche  jeder  Sandschicht  beginnt  die  Streifung 
steil  und  recht  scharf.  Sie  behält  ihre  Richtung  an  dem  grössten 
Theil  der  schiefen  Ebene  bei,  verflacht  sich  aber  in  der  Nähe  der 
unteren  Schichtfläche  mehr  und  mehr  und  verfliesst  unten  ganz 
allmählich  in  die  Horizontale. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Streifung  gebildet  wurde,  liegt 
hier  klar  zu  Tage.  Jede  Welle  riss  über  den  Untergrund  fort- 
rollend eine  ihrer  Stosskraft  entsprechende  Menge  Sand  und 
Schlamm  mit  sich  fort  und  Hess  das  Material,  es  bei  der  Bewe- 
gung nach  der  Komgrösse  separirend,  wieder  fallen,  sobald  die 
Stosskraft  erlahmte,  wobei  die  niederfallende  Masse  sich  annähernd 
unter  dem  durch  die  Korngrösse  des  Materials  bedingten  Böschungs- 
winkel abböschte. 

GÜMBBL  hat  nach  diesem  Vorgange  die  Diagonalschichtung 
ganz  treffend  auch  als  Uebergussschichtung  bezeichnet. 

Es  ist  klar,  dass  in  allen  Schnitten,  welche  mit  der  Richtung 
der  grössten  Geschwindigkeit  des  Wassers  einen  Winkel  machen, 
sich  die  Neigung  der  Diagonalstreifung  gegen  den  Horizont  mit 
der  Zunahme  desselben  mehr  und  mehr  verflachen,  und  dass  sie, 
eine  ganz  regelmässige  Ausbildung  der  Uebergussschichtung  voraus- 
gesetzt, rechtwinklig  gegen  die  Richtung  des  Wasserlaufes  gleich 
Null  werden  muss.  In  Schnitten  nach  dieser  Richtung  würde 
also  von  Uebergussschichtung  nichts  zu  sehen  sein. 

Die  Bedingung  för  die  Entstehung  einer  so  regelmässigen 
Diagonalstreifung,  wie  ich  sie  im  Bilde  (Taf.  XI)  vorgeführt  habe, 
ist  natürlich  ein  ganz  regelmässiger,  ungestörter  Abfluss  des  Wassers. 
Da  diese  Bedingung  bei  Hochfluthen  aber  nicht  immer  erfüllt 
wird,  so  kann  auch  die  Diagonalschichtung  nicht  überall  so  regel- 
mässig sein,  wie  in  dem  eben  betrachteten  Falle. 

Die  hierbei  in  Betracht  kommenden  störenden  Einflüsse  siud 
besonders:  Ablagerungen  von  Kies-  und  Sandbänken  in  den  Fluss- 
läufen, Stauungen  durch  Eismassen  bei  Eisgang,  Erweiterungen 
oder  Verengerungen  der  Flussbetten,  Serpentinen,  Einmündungen 

Jahrbnch  1892.  10 


Untersacliaogen  über  die  DlagDoolstiuctur  ver^cfaivdvner 

Neben  Hßssen  ii.  s.  w.  Durcb  neu  eutetaudeiieue  Kies-  iind 
Sniidbäuke  wird  sehr  gewöhnlich  die  Lage  der  Haiiptströmuug  dfs 
Wassern  geäodert.  Dadurch  werdeu  nutürüch  häufig  Abschwejn- 
mimgen  vou  deu  bereits  gebüdeleu  Ablagernogeu  Uervorgenifeu, 
So  eoteteheii  Schiebten  mit  keilförmig  ziilaiifeiideu  Flacbeo  uad 
muldenförmige  Ablagerungen  von  Saud  innerhalb  der  älteren 
SaiidauBchwemmungen,  in  welchen  der  abgesetzte  Saud  eine  nact 
änderet  Rirtituii^  verlaufende  Streifnng  zeigen  kann.  Es  koiunit 
bei  der  Bildung  von  Kies-  und  Sandbänken  auch  wobl  vor,  dnii» 
in  kleinen  Flussarmon  das  Wasser  der  Richtung  des  Flusses  eut- 
gegen  läufl.  So  kann  ausnahmsweise  auch  wohl  au  den  an^c- 
sohwemuitcn  Sandmassen  eiuc  dem  Laufe  des  Flusees  entgegni- 
gesctzte  Streifung  entstehen. 

Die  Tafel  XII  zeigt  eine  Stolle  der  kleineren  der  beiden  Saud- 
gnibeu  des  Drachenberges,  au  welcher  un regelmässige  Diaguual- 
schichtuug  vorkoiimit. 

Unten  im  Bilde  sieht  man  am  Fnsse  der  durch  die  Abgrabnng 
(Ic-i  SaiKli-s  t'ulöt.iud.'iicn  Waud  loukereii,  von  der.-iclbeu  honmloi- 
gefalleuen  Sand;  darüber  —  in  der  Mitte  und  an  der  rechten 
Seite  des  Hildes  —  Sandschichteu  mit  sehr  verschiedener  Streifuug, 
während  sie  in  dem  grössteu  Theil  des  Bildes  auch  hier  mit  der 
Richtung  des  alten  Flusslanfes  vou  obeu  rechts  nach  uuteu  links 
geht.  Ihre  Neigung  ist  in  diesem  Bilde  im  Allgemeinen  weniger 
steil,  als  in  der  Abbildung  der  TalelXI').  Es  hat  dies  seinen 
Uruud  in  der  schrägen  Lage  der  abgebildeteu  Wand  gegcu  die 
Uichtung  des  alten  Flusslaufes. 

l'^s  ist  unnöthig,  auf  die  grosse  Aehnlickeit,  welche  die  eben 
vou  mir  beschriebene  Structur  dieser  diluvialen  Sand  abläge  ning 
der  Werra  mit  der  Diagonal  structur  des  Bunt^audsteius  hat,  be- 
sonders hinzuweisen,  Sie  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  ihr, 
dass  sie  in  der  Regel  nur  nach  einer  Seite  gerichtet  ist. 


')  Der  starko,  im  Bilde  nm  ob«ratcn  Rondo  der  Waocl  UDt«r  dem  Rasen 
erscheinende  ScIilagscbalteD  rfihi-t  vnu  einer  vorflpringeDdea  Lage  von  Kugel- 
sundstaiD  her,  der  hier,  wie  sclion  obeu  erwähnt  wurde,  fast  überall  im  oberäten 
Theilo  des  Sandlagers  erscheint. 
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Herr  Bornemann  ist  auch  in  dieser  Angelegenheit  zu  einem 
ganz  anderen  Resultat  gekommen,  wie  ich.  Er  sagt  auf  Seite  16 
seiner  Arbeit  über  den  Buntsandstein  bei  der  Untersuchung  der 
durch  strömendes  Wasser  erzeugten  discordanten  Schichtungen: 
»Bildungen  dieser  Art  haben  in  ihrem  Aufbau  einen  ganz  anderen 
Charakter,  als  die  Diagoualstructur  oder  Windschichtuug.«  Da- 
bei bildet  er  eine  sehr  unregelmässige  Diagonalschichtung  ab,  als 
wäre  dieselbe  för  die  Schichtung  der  durch  strömendes  Wasser 
erzeugten  Sandablagerungen  typisch.  Dass  diese  Ansicht  durch- 
aus falsch  ist,  habe  ich  eben  an  einem  bestimmten  Beispiele  be- 
wiesen. 

Die  Diagoualstructur  an  marinen  Gesteinen. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Untersuchung  der  Diagoualstructur 
an  Schichten,  deren  marine  Bildung  ausser  allem  Zweifel  steht, 
zur  Diagoualstructur  an  Schichten  des  Wellenkalks. 

Aus  dieser  Schichtenreihe  ist  diagonale  Structur,  soweit  ich 
mich  erinnere,  bisher  nur  von  Eck  in  seiner  Arbeit  über  den 
Muschelkalk  bei  Rüdersdorf^)  erwähnt  worden.  Sie  kommt  aber 
am  Thüringer  Walde  in  diesen  Schichten  gar  nicht  selten  vor, 
und  wird  wahrscheinlich  auch  anderswo  am  Wellenkalk  und  an- 
deren marinen  Kalken  in  weiter  Verbreitung  aufgefunden  werden, 
wenn  man  mehr  darauf  achten  wird. 

Ganz  typisch  und  genau  so,  wie  am  Buntsandstein,  zeigt  sich 
die  Diagoualstructur  im  obersten  Theil  des  Wellenkalkes  bei 
Meiningen,  besonders  schön  im  Schaumkalk  der  Zone  3. 

Ich  hatte  diese  Structur  hier  zwar  schon  vor  einer  laugen 
Reihe  von  Jahren,  besonders  an  der  unteren  Schaumkalkbank,  an 
den  bläulichen  Streifen,  welche  den  Schaumkalk  zuweilen  in  dia- 
gonaler Richtung  durchziehen,  bemerkt.  In  wie  hohem  Grade  sie 
aber  an  der  unteren  Bank  entwickelt  ist,  kam  erst  in  den  letzten 
Jähren  durch  den  Betrieb  von  3  grossen  Steinbrüchen  in  der  obe- 
ren Kuhtrift  bei  Meiningen  zum  Vorschein.  Am  schönsten  trat 
die  Diagoualstructur  hier  hervor,    als  in   dem  am  weitesten  nach 


')  H.  Eck,   Rüdersdorf  und   Umgegend,    Abhandlungen    zur    geologischen 
SpeciaUuurte  von  Preossen  etc.  S.  68. 
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Sfldeii  gelegenen  Stein briidie  der  Detneb  eine  das  Gestein  äpuk- 
recht  durchsetzende,  eich  durch  den  ganzen  Steinbruch  in  einer 
L&nge  von  5G  Meier  hinziehende  Kluf^  antraf.  Durch  tiiesellie  ist 
das  Tilgewasser  eingedrungen  und  hat  beim  AbwärtefliesseD  au 
den  Wänden  der  Spalte  da«  (iestein  angenagt  und  dabei  ilie 
Textur  de«  Gesteins  in  priu-htviiÜNter  Weise  heriiutipräpitrirt. 
Auf  den  Tafeln  XIII  und  XIV  ist  diese  Wand  nach  «wci  phnto- 
graphisehen  Aufnähmen  dargestellt 

Die  Tafel  XIII  zeigt  auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  die  eben 
erwähnte,  van  Norden  nach  Snüen  verlaufende  Felswand,  an  der 
man  die  Schaunikalkbank  deutlich  von  dem  gew&hnlirlien  Wellen- 
kalk  unterscheiden  kann.  Auf  der  linken  Seite  des  Bildes  siehl 
man  eine  zweite,  ebenfalls  durch  eine  von  Osten  nach  Westen 
taufende  KlufV  begreuKte,  selimale  Felswand,  an  welcher  sfldliih 
der  Steiuhnieh  aufhört  ^J, 

>}  Der  Sdiftttmkalk  reiobt  in  der  Abbildung  der  Taf«l  XTU  von  dorn  an  d«r 
Buis  der  Bnnlc  aurg<!hIliirteD.  hu  aar  hellmi  BuluuclitUDg  im  Bilde  k-icbt  kcuot- 
liobeii  S.-liiitlo  uu  lill  MilliniL-liT  wil  inifwürK  [>l,  div^e  HvU-  in  Wi.klicbU'.i 
1,72Ueter  beträgt,  eo  ist  das  Verb (Itnits  des  Bildes  zur  wirklichea  GrSs~ie 
gleich  1 :  25. 

Aaf  der  Tafel  XIV,  welche  die  Bank  zur  Verdeutlichung  des  Details  io 
grösserem  Maaastabe  zeigt,  reicht  sie  im  Bilde  von  dem  unten  liegenden  Schult 
an,  nnd  zwar  an  der  Stelle,  wo  iu  der  Mitte  des  Bilden  eine  senkrecht  durch 
do!^  Gestein  relzeiidc  Kluft  zu  ^elien  ist.  148  Millimeter  hoch  anfwirts.  Diite 
Lftnge  im  Bildo  lietrfigt  in  Wirkl ichkeil  l.7->  Meter.  Der  UauKtab  de«  Bilden 
ist  also  gleich  1  :  n,(<. 

Da  mit  Rücksicht  auf  die  Abbildungen  dem  einen  oder  anderen  Pauhge- 
DOsaeii  geuauero  Mitllieiluugen  über  die  Zui'iimmcDsetzuDg  der  Schaomkalkbauk 
vielleicht  erwäiif  cht  sind,  so  füge  ich  hier  eine  Besohreibnng  der  einielnen  Lsgeo 
bei.  Sie  und  von  oben  nach  unten  aufgeführt;  in  Klanuneni  ist  bei  den  Maa^MO 
angegeben,  wie  dick  die  einzelnen  Lagen  au  der  Stelle  der  Kluft  im  Bilde  er- 
scheinen. 

1.  0.29  Meter  (^7  Millimeter)  Schaumkalk,  grAutentheilB  mit  gewöhnlicher. 
stellenweise  mit  diagonaler  Struetur. 

2.  (>,!<;  Meter  (l^',i  Millimeter)  Schaumkalk,  wechselnd  mit  horizonUt 
liegenden  Streifen  von  blauem  Kalk  mit  etwas  wulstigen  oder  zackigen  Schichl- 
tl&chen.  Die  Slrcifung  ist  im  Allgemeinen  die  gewöhnliche,  horizoDtale:  nur 
links  von  der  Kluft  bemerkt  man  an  eioer  Seh aumktt klage  schrig  von  Nordtn 
nach  Süden  gelichtete  Diagonul struetur. 

^.  0,17  Meter  Schaumkalk  (U  Millimeter).  Die  Stmotor  dieser  Schicht  i^t 
rechte    von    der  Kluft    diagonal:    links    geht   sie   jedocjt    bald    in    gswAhnlicbs 
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Die  Sichtbarkeit  der  diagonalen  Struetur  ist  im  Schaumkalk 
durch  die  Verschiedenheit  des  das  Gestein  zusammensetzenden 
Materials  bedingt. 

Es  wechselt  in  den  diagonal  gestreiften  Lagen  gewöhnlicher, 
blauer,  oolithfreier  Kalk  in  dünnen  Streifen  mit  porösem  Schaum- 
kalk ab.  Ist  derartiges  Gestein  längere  Zeit  hindurch  der  auf- 
lösenden Einwirkung  von  Sickerwasser  ausgesetzt,  so  greift  das- 
selbe den  porösen  Schaumkalk  mehr  an,  als  den  dichten  Kalk. 
Es  entstehen  daher  an  denjenigen  Stellen,  wo  der  Schaumkalk 
liegt,  kleine  Hohlkehlen,  an  der  Stelle  des  dichten  Kalks  Hervor- 


Horizontalstreifung  über.    Die  Diagonalstreifung   ist   hier   eine   sehr   feine  und 
wechselt  4  Mal  ihre  Richtung. 

4.  0.155  Meter  (13*/j  Millimeter)  blauer  Kalk.  Derselbe  ist  dicht  und  zeigt 
im  Innern  der  Masse  keine  Schichtfugen:  jedoch  lassen  zahlreiche,  feine,  auch 
in  der  Abbildung  kenntliche  Hervorragungen  und  Grubchen  an  ihrer  etwas  in 
die  Länge  gezogenen  Form  erkennen,  dass  das  Gestein  im  oberen  Theil  der 
Schicht  Uorizontalstructur  besit/.t.  In  dem  unteren  Theil  derselben  ist  die  Kalk- 
masse in  wunderlichen  Wfilsten  durcheinander  gewurstet 

Die  obere  Schichtfläche  der  Lage  ist  stellenweise  rauh  und  zackig,  enthält 
auch  viele  Stylolithen,  Eigenthümlichkeiten ,  welche  an  den  oolithfreien  Einlage- 
rungen von  blauem  Kalkstein  in  den  schaumigen  Bänken  des  Wellenkalks  häufig 
vorkommen. 

In  der  Abbildung  auf  Tafel  XIV  ist  diese  Schichtfläche  an  dem  starken 
Schatten  und  an  der  anebenen  Beschaffenheit  derselben  leicht  kenntlich,  ebenso 
auch  in  dem  Bilde  der  Tafel  XIII. 

5.  0,335  Meter  (28  Millimeter)  Schaumkalk,  rechts  von  der  Kluft  mit  grober 
Diagonalstreifung,  links  mit  Horizontalstructur. 

6.  0,34  Meter  (31  Millimeter)  Schaumkalk.  Von  dem  darüber  liegenden 
Schaumkalk  ist  diese  Lage  nur  an  einzelnen  Stellen  durch  eine  Schichtfuge  ge- 
trennt An  ihr  und  an  der  unter  Ziffer  5  angeführten  tritt  in  Folge  der  grossen 
Dicke  der  Streifung  die  Diagonalstructur  am  deutlichsten  hervor. 

7.  0,31  Meter  Schaomkalk.  Diese  Schicht  ist  unten  durch  Schutt  etwas 
verdeckt  und  an  der  abgebildeten  Stelle  nur  0,26  Meter  (23  Millimeter)  hoch 
sichtbar.  Sie  zeigt  gewöhnlich  horizontale  und  nur  an  einzelnen  Stellen  diago- 
nale Struetur. 

Die  Lage  7  ist  die  unterste  Lage  von  typischem  Schaumkalk.  Jedoch  liegt 
unter  ihr  bis  zum  gewöhnlichen  Wellenkalk  noch  eine  am  südlichen  Ende  des 
Steinbruches  aufgeschlossene,  0,51  Meter  mächtige  Lage,  welche  man  allenfalls 
auch  noch  zur  Schaumkalkbank  rechnen  könnte.  Sie  besteht  aus  festem,  blauem 
Kalk,  ganz  derselben  Art,  wie  er  als  Einlagerung  im  Schaumkalk  vorkommt. 
Er  zeigt,  wie  dieser,  rauhe  Schichtflächen  und  enthält  auch  wie  der  Schaumkalk 
einige  Encrinitenstiele  und  vereinzelte,  von  ausgelaugten  Oolithkörnern  herrührende 
Poren. 


L 


t  -BwrMlifcii,  wie  ne  dvch  gewahauia 
i  des  Breche»  ifcwyftipn  eatetrbea,  ist  d» 
hMBUk  aw  hä  — fiaatamer  Betncb- 
erfceiBfm-  Se  nigt  »i^  tUao  besond^n 
aa  der  VencUednfaöl  der  ftrfaaag  de*  Tcn^iedeneo  MalerüU, 
£c  aber  gi^BfaÜeh  aiet«  ick-  gran  irt  ood  d«Ser  leicht  Ober- 
sten wcfdm  btta. 

I>er  Ben  der  einscfaea  Sücüva  ist  iai  SdiunDkalk  gauc  der- 
selbe, wie  an  des  ifiluiLelui  Sande  de»  Dracbeuber^».  Die 
Streiftiae  be^nat  aa^  hier  obea  plBtzKdi,  llnft  gerade  dbwlil« 
bü  mbe  na  ooterm  Sdachdichr,  wnd  hier  fiacher  und  rer8i»«t 
onteo  mit  derselben.  Um  Ktigaag  itad  icb  etvas  geringer,  ab 
an  den  äaDd»rhfcbteo  des  DradMailMtges:  doch  rtihrt  die«  wohl 
nur  TOD  einer  Abweicboag  der  Richtung  d«r  Felswand  von  tlei 
Kit;bluu^  des  Ma^imnnw  der  Neigung  ber. 

DU  Streifong  ist  liald  gröber,  bald  feiner  in  den  Terechiode' 
■en  Scbitrbteo,  und  zwar  im  Äl^emeineD  gröber  an  den  dicken 
Lagen,  feiner  an  den  dfinnca.  An  einer  grob  gestreifteD  Lage 
zählte  icb  auf  20  Centimeter  Breite  etwa  17,  an  einer  sehr  feiD 
gestreiften  aber  9  Streifen  auf  3*/,  Centimeter.  Es  koninit  also 
in  dei  einen  Lage  t  Rippe  auf  1.2,  in  der  andern  aber  schon  auf 
0,1  Centimeter. 

Es  hängt  diese  Verschiedenheit  ohne  Zweifel  mit  der  ver- 
schiedenen Intensität  der  Strömungen,  durch  welche  das  Material 
der  einzelnen  Schichten  herbeigeftihrt  wurde,  zusammen.  Starke 
Strömungen  relssen  natürlich  mehr  Schlamm  vom  Meeresgründe 
los,  als  schwache;  sie  bilden  dickere  Schiebten  und  dickere  Streifen, 
als  jene. 

Durch  eine  EigenthQmlichkeit  unterscheidet  sich  die  Diagonal- 
structur  des  Schaumkalks  wesentlich  von  derjenigen  der  fluvia- 
tilen  Ablagerungen ,  nämlich  durch  den  raschen  Wechsel  der 
Kichtnng  der  Streifuug,  die  im  Schaumkalk  bald  von  links  nach 
rechts,  bald  von  rechts  nach  links  geht.  Wie  ich  schon  in  der 
in  einer  Amnierkiing  gegebenen  Beschreibung  der  einzelnen  Lagen 
der  unteren  Schauuikalkbunk  erwähnt  habe,  wechselt  die  Streifuug 
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in   der  Schicht  3    in    den    über  einander    liegenden   Lagen    nicht 
weniger  als  4  Mal! 

Es  ist  klar,  dass  diese  Verschiedenheit  von  der  verschieden- 
artigen Bewegung  des  Wassers  in  den  Flüssen  und  im  Meere 
herrührt.  Dort  ist  sie  einseitig  von  der  Quelle  an  flussabwärts 
gerichtet,  während  die  Meeresströmungen  unter  dem  Einflüsse  der 
Gezeiten  und  der  Stürme  ihre  Richtung  häufig  ändern.  Ein 
Wechsel  in  der  Richtung  der  Strömung  bedingt  aber  einen  Wechsel 
in  der  Richtung  der  Streifung.  Es  ist  daher  eine  Schicht,  welche, 
wie  die  oben  erwähnte  Schicht  3  der  unteren  Schaumkalkbank 
bei  Meiniugen,  in  verschiedener  Höhe  verschieden  gerichtete 
Streifung  zeigt,  im  Grunde  keine  einfache  Schicht,  sondern  sie 
ist  aus  mehreren  Schichten  zusammengesetzt,  deren  Trennungs- 
fiächen  nicht  deutlich  zu  sehen  sind. 

Man  darf  aus  dieser  Betrachtung  den  Schluss  ziehen,  dass 
Schichten  mit  ihre  Richtung  häufig  wechselnder  Diagonalstreifung 
im  Meere  entstanden  sein  müssen. 

Wir  erkennen  ferner  an  dem  Aufbau  der  unteren  Schaum- 
kalkbank bei  Meiningen,  dass  man  sich  das  verschiedenartige 
Material  der  Bank,  den  blauen  Kalkschlamm  und  die  Oolithkömer, 
nicht  als  genau  an  derselben  Stelle  entstanden  vorstellen  darf, 
wo  wir  es  jetzt  liegen  sehen.  Das  Vorkommen  der  Diagonal- 
streifung der  Schaumkalklagen  beweist,  dass  der  Schlamm  auf 
dem  Meeresgrunde  vielfach  hin  und  her  bewegt,  und  dass  er  dabei 
separirt  wurde,  genau  so,  wie  der  Thonschlamm  und  der  Sand  in 
den  fluviatilen  Ablagerungen.  Die  blauen  Kalklagen  mit  hori- 
zontaler Streifung  sind  offenbar  die  Absätze  einer  kurzen  Periode, 
während  welcher  das  Wasser  an  dieser  Stelle  verhältnissmässig 
ruhig  war. 

Es  darf  also  eine  aus  verschiedenen  Lagen  von  blauem  Kalk 
und  Schaumkalk  zusammengesetzte  Bank  nicht  immer  als  eine 
Folge  von  zeitlich  der  Reihe  nach  gebildetem,  verschiedenartigem 
Materiale  gedeutet,  und  ebenso  wenig  die  Masse  einer  derartigen 
Bank  an  einer  bestimmten  Stelle  als  das  Resultat  der  schichten- 
bildeuden  Thätigkeit  des  Meeres  an  diesem  Punkte  angesehen 
werden.    Nur  der  Durchschnitt  der  Zusammensetzung  der  Schichten 


auf  einc^m  grösBeren  Kauuie  liefert  uaa  eiu  richtiges  Bild  von  dem 
Zustaude  de«  Meeres,  in  welühoai  sie  eutstauden. 

Es  hat  daher  keine  Berechtigung,  einzelne  Stellen,  an  deopii 
die  Leitbäoke  des  Wellenkalks  etwas  verkClmniert  gind,  oder  an 
denen  das  eine  oder  andere  einmal  fehlt,  als  Beweise  für  eine  ab- 
weichende Entwickelung  des  Wellenkalks  vorzufilhren,  wie  difs 
von  Bornemann  geschehen  ist. 

Ueber  das  Vorkonmien  der  Diagonalschichtung  bemerke  ich, 
dass  sie  in  ähnlicher  Weise,  wie  an  der  unteren  Bank,  auch  sd 
den  beiden  anderen  Scbaumkalkbänken  der  Zone  8  vorkommt,  au 
ihnen  aber  weniger  deutlich  hervortritt,  als  an  der  unteren  Itank, 
was  mit  dem  geringeren  Gebalt  dieser  B&nke  au  Oolithkömeni 
zusauimen  hängt. 

Auf  der  Taf.  XVI  ist  die  Diagonalstructur  so  dem  Oberpackeu 
der  obersten  Scfaaumkalkbank  deutlich  zn  erkenneD. 

Die  Diagonalstructur  am  gewöhnlichen  Wellenkalk. 

lu  geringen  Spuren  äussert  sich  die  Wirkung  des  Fliessea« 
des  Wassers  au  den  welligen  SL-hichten  des  Wellcukalks  gar  nicht 
selten  in  der  Weise,  dass  die  Wellenlinien  des  Weltenkalks  auf 
beiden  Seiten  des  Wellenberges  ungleiche  Liftnge  zeigen  und  auf 
der  einen  Seite  stärker  geneigt  sind,  als  auf  der  anderen.  Es  ist 
dies  eine  Combinatiou  von  Wellen-  und  Diagonalstructur. 

Jedoch  trifft  man  im  Wellenkalk,  und  zwar  in  allen  Hori- 
zonten, am  häufigsten  aber  in  der  Zone  5  und  in  den  Orbictdarit- 
Schichten  auch  Lagen  von  gewöhulichem,  blauem  Kalk  an,  welche 
ohne  Zweifel  im  Innern  typische  Diagonalstructur  besitzen,  sie 
aber  äusserlich  in  einein  Gewände  zeigen,  in  welchem  sie  nur 
schwer  als  solche  zu  erkennen  ist. 

Diese  Schichten  sind  durch  feine  Risse  in  dQnue  Streifen 
zerschnitten.  Die  Risse  laufen  zuweilen  schräg  nach  ein  und  der- 
selben Seite  hin;  in  anderen  Fällen  sind  sie  hakenförmig,  S-  oder 
Zickzack  form  ig  gebogen. 

Ich  habe  diese  Structur  bereits  früher  in  dem  Erläuteruugs- 
faefle  zu  Blatt  Meiniugen,  S.  32,  und  auch  in  meinem  im  Jahr- 
buche fUr  1887,  S.  53,  abgedruckten  Autsatze  aus  der  Eisenacher 
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Gregend  erwähnt,  und  sie  früher  nach  ihrem  Aussehen  als  )» schräge 
Zerklüftung«  bezeichnet,  da  mir  zur  Zeit,  als  ich  jene  Arbeiten 
schrieb,  die  Art  der  Entstehung  dieser  Risse  noch  nicht  be- 
kannt war. 

Auf  den  Tafeln  XV  und  XVI  ist  die  Erscheinung  so,  wie  sie 
sich  an  dickeren  Lagen  zeigt,  photographisch  dargestellt. 

In  der  Abbildung  auf  Taf.  XV  sieht  man  unten  die  durch  ein 
Wellenkalkmittel  in  einen  Ober-  und  Unterpacken  —  letzterer  ist 
nur  theilweise  sichtbar  —  getheilte,  petrefactenreiche  obere  Schaum- 
kalkbank der  Zone  8;  darüber,  nur  durch  eine  dünne  Lage  von 
blauem  Kalk  vom  Schaumkalk  getrennt,  eine  ebenfalls  aus  ge- 
wöhnlichem blauem  Kalk  bestehende  Lage  mit  »schräger  Zer- 
klüftung«, und  oben  im  Bilde  die  wenig  welligen  Kalkschichteu 
der  Oriicw/am- Zone,  in  denen  in  diesem  Bilde  zwei  Wülste  er- 
scheinen, welche  zahlreiche  Exemplare  von  Myophoria  orbicularis 
einschliessen. 

Die  Risse,  durch  welche  das  Gestein  in  der  Schicht  mit  ver- 
steckter Diagonalstructur  zerschnitten  ist,  zeigen  an  der  abgebil- 
deten Stelle  eine  auffallend  steile  Lage.  Sie  wird  an  solchen 
Schichten  öfters  beobachtet,  gewöhnlich  aber  ist  der  Winkel, 
welchen  die  Risse  gegen  die  Schichtflächen  bilden,  ein  viel  kleinerer, 
ähnlich  der  Neigung  der  Streifting  an  den  fluviatilen  Sandablage- 
rungen. Die  Risse  keilen  sich  an  der  abgebildeten  Stelle  im 
oberen  Theile  der  Schicht,  indem  sie  sich  gegen  die  Oberfläche 
derselben  fast  senkrecht  stellen,  zum  Theil  aus,  so  dass  das  Ge- 
stein der  Schicht  oben  weniger  zerspalten  ist,  wie  in  der  Mitte. 
An  anderen  Steilen  ist  jedoch  das  Verhältniss  das  umgekehrte. 
Die  Risse  klaflfen  zuweilen  ein  wenig  und  enthalten  dann  wohl 
von  oben  her  eingedrungenen  Lehm ;  gewöhnlich  aber  sind  sie  ge- 
schlossen, so  dass  sie  wie  feine  Sprünge  erscheinen. 

Die  Photographie  auf  der  Taf.  XVI  zeigt  dieselben  Schichten, 
wie  die  Abbildung  der  Taf.  XV,  an  einer  anderen  Stelle  des  Stein- 
bruchs. Der  über  dem  Schaumkalk  liegende  Wellenkalkstreifen 
ist  hier  bedeutend  angeschwollen;  aus  den  Wülsten  mit  Myophoria 
orbicularis  ist  ein  dünnes  Petrefactenbänkcheu  geworden;  und  die 
einfachen  schrägen  Streifen  der  »schräg  zerklüfteten«  Schicht  des 
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vorigen  Bildes  ts'uvi  hier  hackenförmig  gebogen  imd  thei! weise 
doppelt  gekrAmnit. 

In  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  au  diesen  dicken  Kalklitgeu, 
kommt  diese  Stnictur  aut-h  an  ganz  dflnueu  Kalkgchii:hten,  jedoch 
mit  dem  Unterschiede  vor,  daes  mit  der  Dicke  der  Suhiehteu  aui^h 
die  Dicke  der  durch  die  Zerklflftimg  entätaudenen  Liamelleo  verhait- 
nissmässig  abnimmt.  Sie  werden  zuweilen  so  dClnn,  dass  das  Ge- 
stein ein  schieferartiges  Am^sehen  erhalt. 

Sfhichten  dieser  Art  erarheinen  hei  Meiniogen  und  auch  in 
der  Eisenacher  Gegend  sehr  oft  ganz  iiahe  Ober  der  mittleren 
Schaumkalkbauk  der  Zone  3  in  grosser  Zahl  ßber  einander  imil 
machen  bei  dem  vielfachen  Wechsel  der  Richtung  und  dureh  ilie 
backen-  oder  zickzackforniigen  Biegungen  der  feineu  Risae  eiucu 
recht  aonderbareu  Eindruck.  Beeundcrs  schön  sieht  muu  sie  am- 
gebildet  nn  der  Strasse  von  Meiningen  nach  Dreissigacker,  n*lie 
vor  diesem  Dorfe.  Leider  war  es  nicht  möglich,  den  echöncu 
Aufschluss  zu  photographiren,  weil  die  Stelle  von  der  Sonne  aiclit 
genügend  beleuchtet  wird. 

Die  eigenthJimliche  Antihilduiig  dieser  Stnictur  hat  miilj 
frfiher,  wie  gesagt,  abgehalten,  diese  Schichten  f&r  diagonal- 
gestreift  zu  erklfireii.  Es  schien  mir  besonders  die  steile 
Stellung  der  fetneu  Risse,  welche  man  hie  und  da  an  dieeeu 
Schichten  antrifll,  dagegen  zu  sprechen.  Ich  bin  jedoch  durcb 
fortgesetzte  Untersuchungen  endlich  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
kommen, dasH  den  Rissen  eine  versteckte  Diagonalstnictur  i« 
Grunde  liegt,  welcher  bei  dem  Festwerden  des  Materials  die  Zer- 
klQftung  folgte.  Die  bei  dem  Festwerden  des  Schlammes  erzeugt« 
Spannung  fand  au  den  diagonal  gestreiften  Stellen  zahlreiehf 
schwache  Punkte,  an  welchen  sie  sich  auslösen  konnte.  Dagegen' 
traf  sie  in  den  Bänken  mit  Horizonlalstructur,  besonders  auch  >» 
dem  sehr  zähen  Schaumkalk,  auf  grösseren  Widerstand,  daher  sieb 
hier  nur  wenige,  mehr  oder  weniger  senkrecht  stehende  Spalwu 
bildeten,  die  natürlich  verhältnissmässig  breiter  werden  inussteii, 
wie    iu    den   blauen  Kalkschichten   mit  kryptodiagonaler  Striiclur- 

Es  werden  so  auch  die  /.ick  zack  förmigen  Biegungen  der  ein- 
zelneu Lamellen    an   diesen  Schichten   verständlich;    die  einzelnen 
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icken  Bind  nichts  Anderes,  als  die  Diagonalstreifungen  in  ver- 
hiedenen  übereinanderliegenden,  durch  keine  deutliche  Schicht- 
gen getrennten  Lagen.  Man  erkennt  jetzt  auch,  wie  es  zugeht, 
tss  eine  nach  einer  Seite  hin  gerichtete  Streifung  weiterhin  in 
»rselben  Schicht  in  hakenförmig  gebogene  übergehen  kann. 

Auch  die  Erklärung  der  Erscheinung,  dass  die  Risse  in  der 
[itte  einer  Lage  schräg  liegen,  oben  und  unten  aber  senkrechte 
Teilung  annehmen,  und  hier  weniger  zahlreich  sind,  wie  in  der 
[itte  der  Lage,  wie  man  dies  auf  den  Abbildungen  der  Taf.  XV 
id  XVI  sieht,  macht  keine  Schwierigkeit  Es  ist  an  solchen 
^hichten  nur  in  der  Mitte  diagonal  gestreiftes  Material  vorhanden, 
ährend  es  oben  und  unten  horizontale  Streifung  besitzt.  Die 
nkrechten  Risse,  in  welche  die  diagonalen  theilweise  auslaufen, 
ad  gewöhnliche  Austrocknungsrisse. 

Der  grosse  Neigungswinkel,  welchen  man  zuweilen  an  den  Rissen 
T  kryptodiagonalgestreiften  Schichten  des  Unteren  Muschel- 
Jks  antrifft,  mag  wohl  hauptsächlich  in  der  grossen  Zähigkeit, 
siehe  der  blaue  Kalkschlamm  mitunter  besessen  hat,  seineu 
rund  haben.  Man  kann  sich  von  dieser  Zähigkeit  oft  an  den 
^ellenrippen  des  gewöhnlichen  Wellenkalks  überzeugen,  die  nicht 
Iten  sehr  steil  aufgerichtet  sind  und  zuweilen  sogar  etwas  über- 
Irzt  stehen.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  bei  der  Bildung 
r  sehr  steilen  Risse  auch  die  durch  das  Austrocknen  der  Schichten 
tetandene,  auf  Bildung  senkrechter  Risse  hinarbeitende  Spannung 
itgewirkt  hat.  Man  darf  nicht  übersehen,  dass  wir  in  den 
ssen  der  kryptodiagonalgestreiften  Lagen  des  Wellenkalks 
L;ht  die  Diagonalstreifung  selbst,  sondern  nur  Austrocknungsrisse 
•r  uns  haben,  welche  der  Streifung  nicht  ganz  genau  zu  folgen 
auchten. 

Die  Diagonalstructur  des  Buntsandsteins. 

Am  Buntsandstein  zeigt  sich  die  Diagonalstructur  an  ver- 
biedenen  Orten  und  in  verschiedenen  Schichten  in  verschiedener 
3stalt.  Zuweilen  läuft  sie  in  einer  grösseren  Reihe  übereinander 
gender  Schichten  nach  ein  und  derselben  Seite  hin  und  gleicht 
nn  in  jeder  Beziehung  der  Diagoualstreifuug  der  Sandschichten 
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am  Draclieuberge  bei  Meiiiingen.  lu  dieser  Weise  kontml  sie 
7,.  B.  in  einem  Steinbruche  bei  der  oberen  Saline  bei  KiBsingen 
vor.  Viel  häufiger  aber  sieht  man  sie  in  der  Weise  aiiagebildel. 
dass  die  Richtung  in  den  tibereinandcr  liegenden  Partieu  d« 
Bänke  vielfach  wechselt,  genau  ao,  wie  am  Sebaumkalk  bei  Mei- 
niugen.  Mancbuial  nehmen  die  sieb  gcwAhnlieh  nur  langsdni 
Auskeilenden  diugonalgestreifton  Lagen  der  Blnke  die  Geetali 
kurzer,  keilförmiger  Fetzen  un.  Solübe,  zuweilen  etwas  wirr  »ui- 
sehende  Streifung  trifft  man  aber  nicht  nur  an  mächtigen  Sanil- 
masaen,  bei  deren  Anblick  vielleicht  der  Gedanke  an  Dflneu  auf- 
steigen könnte,  sondern  auch  an  solchen  Sandeteinb&Dkcn,  weldie 
nur  wenige  Meter  dick  sind  und  mit  Tbonen  wechsellagem. 

Die  vollständige  Ueberein^timninng  des  Bauee  der  Dia^uanl- 
streifimg  im  Buntsandstein  mit  demjenigen  der  Stretfung  il« 
unter  Wasser  entstandenen  Schichten  der  fiuviatilen  Sandl^r 
und  der  mariuen  Schichten  des  Unteren  MuBehelkalks  nütbigt 
uns,  auch  fi)r  den  Buntsandstein  eine  Entstehung  unter  Wa»er 
iinKunehnien.  Dass  dieses  Wasser  dasjenige  des  Meeres  gewejeu 
tat,  zeigt  uns  ans-scr  anderen  Unisländeu  der  häufige  Wei'hsil  Jir 
Richtung  der  Streifung  in  vielen  Schichten.  Derselbe  ist  ohne 
Zweifel  zum  grossen  Theil  auf  den  Einfluss  der  Gezeiten  auf  die 
WaeeerbeweguDg  im  Meere  zurQckzufUhren. 

Man  muss  Herrn  ^ORNEMAnn  allerdings  zugeben,  dass  an 
den  Dfineu  ebenfalls  eine  Art  von  DiugonalstreifiiDg  vorkommt, 
welche  der  Diagonalstreifung  des  Buntsaudsteins  äbnlich  ist.  Die 
Bedingungen  zur  Bildung  von  DiagonulstreifuDg  sind  an  den 
Dünen  ebenfalls  gegeben;  nur  tritt  hier  als  bewegende  Kraft  an 
die  Stelle  des  Wassers  die  viel  beweglichere  Lufl.  Dies  hat  ("f 
Folge,  dass  die  Diagonalstreifung  der  DDnen  im  Allgemeinen  'iel 
un  regelmässiger,  wirrer  ist,  als  diejenige  des  Buntsaudsteins.  Aber 
aub  einer  gewisscu  Aehulichkeit  in  einer  einzigen  licziehuug  1^' 
sich  doch  uicht  ohne  Weiteres  folgern,  daes  der  HauptbuntsanO' 
stein  eine  AuhSufung  von  Dünen  sei.  Es  gicbt  andere  BeziehuogfD, 
durch  welche  der  Buntsandstein  sich  sehr  wesentlich  von  dm 
Dünen   unterscheidet;    d;«i  ist  besonders  die  Trennung  der  Masse 
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es  BuDtsaudsteius  in  Bäukc,  die  den  Düncii  fehlt,  und  seine 
usammensetzung  aus  wechselnden  Schichten  von  Sandsteinen,  con- 
lonaeratischen  Bänken  und  Thonlagem,  die  an  den  Dünen  auch 
icht  vorkommt. 

BORNBMANN  hat  erstcren  Einwand  vorausgesehen  und  den- 
jlben  durch  die  Mittheihing  ^)  einer  Beobachtung  von  Walther 
a  entkräften  gesucht.  Letzterer  hat  auf  der  Sinai-Halbinsel  eine 
arch  Schichtfugen  in  Bänke  von  verschiedener  Mächtigkeit  ab- 
etheilte  Ablagerung  von  »Flugsand«  beobachtet.  Ueber  die 
leschaffenheit  derselben  wird  weiter  berichtet,  dass,  wenn  man 
ie  Ablagerung  genau  verfolge,  keine  coutinuirliche  Bank  zu  finden 
51.  Eine  sorgfältige  Prüfiiug  aller  sonstigen  Lageruugsverhält- 
isse  habe  zweifellos  ergeben,  dass  eine  Entstehung  der  Ablagerung 
n  Wasser  ausgeschlossen  sei. 

Dieses  Vorkommen  hat  Walther  zu  dem  sehr  weitgehenden 
chhisse  veranlasst,  dass  auch  die  »fossilleeren«  Bänke  des  Bunt- 
indsteins  in  Mitteldeutschland  mit  ihrer  ausgesprocheneu  Dia- 
onalstreifung  eine  festländische  Flugsandbilduug  seien,  die  nicht 
ater  Wasser  entstanden  sein  könne. 

Einer  solchen  Beschreibung  gegenüber  niuss  man  doch  fragen^ 
>  es  denn  auch  ganz  sicher  ist,  dass  die  von  Walther  uuter- 
ichte  Sandanhäufuug  wirklich  eine  Düne  war.  Könnte  er  nicht 
ne  fluviatile  Sandablagerung  vor  sich  gehabt  haben,  welche  etwa 
isserlich  unter  der  Einwirkung  des  Windes  und  der  Sonnen- 
rahlen  das  Aussehen  einer  Dfine  angenommen  hatte,  innen  aber 
>ch  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  besass?  Ich  muss  gestehen, 
ISS  ich  dies  ft\r  sehr  wahrscheinlich  halte,  deun  die  Beschaffenheit 
leser  angeblichen  Düne  stimmt  mit  derjenigen  unserer  fluviatilen 
andablageningen  bis  in's  Kleinste  überein. 

Weiter  auf  die  BoRNEMANN'sche  Hypothese,  dass  der  Haupt- 
Lintsandstein  eine  Anhäufung  von  Dünen  gewesen  sei,  einzu- 
shen,  erscheint  mir  überflüssig. 
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hen  Landfe^to    und  Meer 
iiiig  des  Buutsandsteios   und  de^ 
MiiKichelkalks. 

Mit  dem  Nachweise,  das«  der  Huntaandseiü  eine  iDBrine 
lagerUDg  ist,  fXllt  die  Transgreasionstheorie  Bornemaxn's 
samtnen. 

Dieselbe  ist  oÖenbar  tmter  dein  Einftiisse  der  SrBHs'schca 
Lehre  ober  die  Transgressiouen  entstandeu,  hat  aber  bei  BoRMfr' 
MANN  iD  Folge  seiner  irrigen  Ausehaiinng  über  die  Natur  dei 
Hnntsnndsteius  eine  ganz  »ndere  Gestalt  augcnoaiiuen,  wie  bei 
St!K!t8.  Letzterer  sieht  iu  der  Trias  Deutschlaads,  des  nönlIich''B 
FraiikreichB  und  eines  Theileo  von  England  etu  gemeinsame» 
Gebiet  abweichender  örtlicher  Entwickelung,  in  welchem  klastiäcbe, 
snblitorale,  lacnstre  und  tudinarische  Ablugerungeu  mehr  wie  sonst 
hervortreten,  und  in  welchem  zwischen  derartigen,  in  seichterem 
Wasser  gehildeteu  Schichteu  in  der  Mitte  eine  Kalksteinhosc  pt- 
seheiiit.  I.leii  Btintsiuidsteiu  erklärt  SuESS  für  eine  »traiisgirJi- 
rende  Ablagorung,  filr  das  Zeichen  einer  positiveo  Zeit«'),  aber 
er  sagt  weder,  dass  der  H  au  ptbunts  and  stein  bei  Beginn  der  Ab- 
lagerung des  Roths  Festland  gewesen,  noch  dass  dteses  Festland 
iu  so  schräger  Lage  unter  den  Meeresspiegel  versunken  sei,  w 
die  BoRNEMAKN'sche  Theorie  es  erfordert. 

Meine  Ansicht  vom  Bau  des  Muschelkalks  und  der  Tr'm 
aberhaupt  steht  mit  den  GriindzOgen  der  SuKSs'schen  AuffaseuDg 
durchaus  in  keinem  schroffen  Gegensatz;  sie  setzt  nur  vonuf, 
dass  die  Bewegung  der  Massen,  mag  sie  nun  im  festen  Land^i 
dem  Meere  oder  in  beiden  zugleich  gelegen  haben,  dem  Zugf 
der  Schwerkraft  gemäss,  in  verticaler  oder  doch  von  derselbe" 
nur  sehr  wenig  abweichender  Richtung  erfolgt  sei. 

Ich  werde  weiterhin  nachweisen,  dass  iu  der  Tbat  die  Be- 
wegung in  dieser  Weise  vor  sich  gegangen  ist,  beschränke  micli 
aber  bei  dieser  Untersuchung  auf  den  Buntsandsteiu  und  Muschel- 
kalk.     Ich    werde    dabei    hauptsächlich    die    Verhältnisse    dieser 
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Schichten  im  inittlereu  Deiitscbland  in's  Auge  fassen,  wo  ich  sie 
aus  eigener  Anschauung  genügend  kennen  gelernt  habe,  um  einen 
kleinen  Beitrag  zur  Aufklärung  dieser  Verhältnisse  liefern  zu 
können. 

Betrachten  wir  zuerst  den  Haupt  bunt  Sandstein,  so  zeigt 
derselbe  bekanntlich  die  Eigenthümlichkeit,  dass  er  fast  leer  von 
thierischen  Resten  ist.  Man  hat  daraus  wohl  auf  einen  über- 
grossen Salzgehalt  des  Meerwassers  geschlossen,  in  welchem  die 
Thierwelt  nicht  mehr  hätte  leben  können.  Diese  Ansicht  ist  aber 
nicht  haltbar,  weil  sich  dann  häufige  Reste  von  Salz-  oder  von 
Gypslagern  in  diesen  Schichten  finden  müssten.  Dies  ist  aber 
bekanntlich  nicht  der  Fall;  selbst  Steinsalzpsoudomorphosen  sind 
darin  sehr  selten.  Die  Armuth  an  thieris(;hen  Versteinerungen 
ist  nach  meiner  Meinung  lediglich  darauf  zurückzuführen,  dass 
der  am  Meeresgrunde  sich  ablagernde  Sand  von  den  Strömungen 
beständig  aufgerührt  wurde,  sodass  die  Thiere  in  diesen  Sand- 
massen erstickten. 

Was  an  thierischen  Resten  im  Hauptbuntsandstein  vorhanden 
ist,  zeigt  uns,  dass  das  Meer,  in  welchem  diese  Schichten  sich  ab- 
setzten, niemals  grössere  Tiefe  besessen  haben  kann.  Es  finden  sich 
gewöhnlich  Reste  von  Sauriern  oder  Abdrücke  ihrer  Fährten,  und 
einige  Pelecypoden,  meistens  Gervillien  oder  Myophorien  oder 
verwandte  Geschlechter.  Es  sind  stets  Formen  des  wenig  tiefen 
Wassers  und  zwar  harte  Arten,  welche  in  der  Trias  am  längsten 
ausdauern,  wenn  alle  übrigen  Geschöpfe  verschwinden,  und  welche 
auch  da  noch  erscheinen,  wo  das  Wasser  viel  stärker,  wie  ge- 
wöhnlich, gesalzen  ist,  so  in  den  salinarischen  Schichten  des 
Roths,  im  Mittleren  Muschelkalk  bei  Rüdersdorf  und  in  den  gyps- 
hahigen  Schichten  des  Keupers. 

Pflanzenreste  sind  im  Hauptbuntsandstein  im  Allgemeinen  so 
selten,  dass  man  annehmen  darf,  dass  sie  überall  nur  ange- 
schwemmt seien;  doch  soll  die  Möglichkeit,  dass  sie  an  einzelnen 
Stellen,  in  der  Nähe  alter  Küsten,  auch  wohl  au  Ort  und  Stelle 
gewachsen  sein  könnten,  von  mir  nicht  bestritten  werden..  Es 
würde  dies  meiner  Auffassung  vom  Bau  der  Trias  durchaus  nicht 
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Audi  an  ili*r  SlriK-lur  tlrr  Schiebten  dps  HaopthuDlsaadi^terus 
la«»l  sich  deatiKrh  erkeuaen,  da&s  das  Meer  des  lliuiptbuDtsauii- 
GtHne  wäbreDd  der  ganzea  Z«it  der  Ablageruug  desselben  nicht 
besonders  tief  geweseti  setD  kauo.  Horisontalgestreifte  Sebichtcn 
wPC-hselD  in  Hniiptbuntsundstfio  mit  diagoDalgestreiAeo,  während 
wellige-  Stnictur  liier  nur  selten,  und  in  etwas  anderer  Ausbildung, 
als  am  Welleokalk.  imgetroflen  wird.  Wenn  trotzdem  iin  Haupt- 
buntsAud^teiu  mit  den  diagü  ottigest  reiften  uicbt  wellige^  gooderu 
liorizonta  Ige  st  reifte  Scbichten  erscheiuen,  so  kanu  dies  nnr  so 
erklärt  werden,  daes  das  flauptbunlsaiidsteiD-Meer  niclit  oceaui- 
Kcher  Natur  gewesen  ist.  Es  war  vom  Oeean  soweit  abgeschoQrt, 
dase  sieb  die  uugebeuereii  Wellen  des  Oceane  auf  seiner  Ober- 
fljicbe  uicbt  mehr  bildeu  konnten.  Es  entstanden  cur  verbÜt- 
utssmässig  niedrige  Wellen,  welche  den  Meeresgrund  nicht  meiir 
erreiebteu,  sodass  sieb  hier  ebenflächige  Schiebten  ahlagero 
konnten. 

In  ihrer  Structur  zeigen  die  Schiebten  des  Hauptbunlsaud- 
steins  die  groeste  Aebnlichkeit  mit  den  Sebichteu  im  obersten 
Tbeile  des  Wellenkalks  bei  Meiningen,  wo  auch  mit  der  b^ianeo- 
den  AI  schuflrung  des  deutseben  Muschelkalk meeres  vom  Oceu 
an  die  Stelle  der  welligen  Schichten  ebenS&cbige  und  diagonal- 
gestreifte  treten.  Ich  werde  bei  der  Betrachtung  des  Wellenkalb 
auf  diese  Verhältnisse  zurückkommen. 

Die  Gliederung  des  Hauptbuntsandsteius  nach  der  KorogröSM 
iu  die  beiden  Abtheilungeu  des  fein-  und  grobkfimigen  Buutuod- 
steins  passt  augcuscheiolich  in  die  TransgressioDStfaeorie  des  Hern 
BoRNBMANN  ebensowenig  hinein,  wie  die  Gliederung  des  Wellen- 
kalks im  mittleren  Deutschland.  Er  erklärt  sie  ohne  Zweifel  >u9 
diesem  Grunde  f\lr  »unwissenschafUich*,  gerade  so  wie  er  di» 
früher  auch  mit  der  Oblicheu  Gliederung  des  Wellenkalks  gemacbt 
hat,  und  betont  dabei  das  in  Anftlbrungszeichen  stehende  Wort 
noch  besonders  durch  gesperrten  Druck.  Diese  Gliederung  d« 
Buntsandsteins,  meint  er,  diene  höchstens  dazu,  das  Papier  inf 
den  geologischen  Karteu  etwas  bunt  ?.a  macheu. 

Wie  man  über  das  Verbältnias  der  iu  den  TerschiedeoeD 
Gegenden  Deutscblands  nach  der  Korngröese  der  Sandsteine  ont^r- 
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schiedenen  Abtheilungen  des  Buntsandsteins  zu  einander  auch 
denken  mag,  so  ist  eine  so  scharfe  Sprache  doch  schon  deshalb 
ungerechtfertigt,  weil  eine  grosse  Reihe  tüchtiger  und  gewissen- 
hafter Beobachter  derartige  Unterschiede  nachgewiesen  hat. 
Diese  Unterschiede  sind  för  die  Configuration  der  Oberfläche  und 
fllr  die  Culturverhältnisse  der  Länder  von  bestimmendem  Einfluss. 
Es  ist  aber  eine  der  Au%aben  der  Geologie,  solche  Verhältnisse 
festzustellen,  sie  zu  verfolgen  und  auf  den  geologischen  Karten 
zur  Anschauung  zu  bringen. 

Aber  auch  vom  rein  geologischen  Standpunkte  aus  betrachtet 
hat  die  BoRNEMANN'sche  Kritik  keine  Berechtigung. 

Der  Process,  welchen  die  klastischen  Massen  des  Buntsand- 
steins auf  dem  Wege  von  der  ursprünglichen  bis  zur  jetzigen 
Lagerstätte  durchgemacht  haben,  ist  ein  ganz  ähnlicher  Vorgang 
gewesen,  wie  derjenige,  den  wir  in  den  Separationsanstalten  der 
Bergwerke  vor  sich  gehen  sehen.  Bei  der  Separation  der  Mine- 
ralien wird  das  Material  nach  dem  specifischen  Gewichte  und 
nach  der  Komgrösse  von  einander  getrennt;  die  feineren  Schlämme 
werden  am  weitesten  durch  das  Wasser  fortgeftthrt,  während  die 
gröberen  Massen  einen  kürzeren  Weg  zurücklegen.  In  der  Natur 
stellen  sich  dem  regelmässigen  Verlaufe  dieses  Vorganges  allerlei 
Hindemisse  in  den  Weg,  so  dass  die  Regelmässigkeit  der  Sepa- 
ration des  aus  der  Zerstörung  des  Festlandes  hervorgegangenen 
Materials  vielfach  gestört  wird.  Solche  Störungen  können  z.  B. 
durch  Aenderungen  in  der  Lage  der  Strömungen  oder  durch  insel- 
fbrmig  aus  dem  Meere  aufragende  Landmassen  verursacht  werden. 
Es  schieben  sich  in  Folge  dessen  gröbere  MasF>en  zwischen  die 
feinkörnigen  ein  und  umgekehrt. 

Es  muss  also  bei  dem  Transport  des  Materials  eine  mehr 
oder  weniger  regelmässige  Gliederung  desselben  in  horizontaler 
Richtung  entstehen,  in  der  Weise,  dass  sich  die  Schlämme  nach 
ihrer  Komgrösse  durch  allmähliche  Uebergänge  mit  einander  ver- 
bunden  in   nahezu  horizontaler   Richtung    hinter  einander   legen. 

In  der  That  lässt  sich  eine  derartige  Veränderung  der  Ab- 
lagerungen in  horizontaler  Richtung  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
im  deutschen  Buntsandstein  nachweisen. 

Jahrbuch  1893.  11 


Wir  beobauhteo  im  Mittlerpn  BuntsandstMn,  je  weiter  wir 
von  Mittfllclpiit§(;hlan<l  nach  Sfldeu  vorgohen,  eine  Ziinaliine  der 
Gerölllagf^r,  die  sich  nnrli  Nurdeo  bin,  das  eiue  frOber,  das  midiTP 
HpAter,  aamnillicb  aiiskeileii.  Aiicb  an  der  verscbiedeuen  Ausbil- 
dung den  Oberen  Biintsandsteins,  im  Süden  vorwiegend  tds  Sand- 
stein, im  mittleren  un'J  nördliclieu  Deutschland  vorwiegend  sU 
Tbon,  tritt  die  Wirkung  der  Separation  in  horizontaler  UiehtiiDj; 
sehr  deutlich  zu  T^e. 

Auf  ganz  anderen  Ursachen  beruht  (Ingegon  der  Weeliscl  iu 
der  Beschnffcnheit  des  Materials  in  vertiealer  Richtung.  Wilhrcud 
wir  in  horizontaler  Richtung  die  durch  SeparfttionavorgÄuge  mehr 
oder  weniger  scharf  von  einander  getrennten  Schlfimnfte  dersellwn 
Zeit  vor  uns  halten,  sehen  wir  in  vertiealer  Richtnng  diejenipn 
einor  laugeu  Zeitjieriode.  Es  spiegeln  sii^h  daher  in  dein  Wechsi'l 
der  (Jesteine  in  vertiealer  Richtung  die  Veränderungen  der  Cim- 
tinente  durch  die  allgemeine  Abtragung  und  die  VeränderuDgen 
in  den  Be/.iobungen  zwischen  Land  und  Meer  wieder. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Beurtbeilung  der  Ver- 
hältnisse des  Hauptbuntsandstein  B  sind  die  in  demeelben  vor- 
kommenden geröllenibrenden  Schichten,  indem  sie  nicht  nur  Ober 
die  Herkunft  des  Materials  des  Buntsand  stetas  einiges  Licht  ver- 
breiten, sondern  es  auch  möglich  machen,  die  Schichten  in  ihrer 
Verbreitung  zu  verfolgen.  Sie  zeigen  bekanntlich  in  sofern  eine 
Verschiedenheit,  als  die  tieferen  Creröllelager  neben  quarz itischei* 
Gerollen  auch  solche  von  sogenannten  kristallinischen  Gesteinei^ 
enthalten,  während  die  Gerolle  der  obersten  Lager  fast  nur  au^- 
Quarz  oder  quarziti scheu  Gesteinen  zusammengesetzt  sind.  Es 
gebt  daraus  hervor,  dass  die  Masse  der  unteren  Schichten  des 
Mittleren  Buntsandsteins  zu  einem  ansehnlichen  Theile  aus  den 
deutschen  Mittelgebirgen  selbst  herrührt,  dass  aber  das  Material 
des  obereu  Thcils  der  Ablagerung  anders  woher  gekommen  sein 
muBS.  Mau  erkenut  dies  besonders  deutlich  an  dem  ausgedehn- 
testen dieser  Lager,  an  dem  sogenannten  Hauptconglomerat.  Das- 
selbe erstreckt  sich  durch  den  Schwarzwald  und  die  Vogeseu,  die 
Haardt  und  den  Spessart,  und  lässt  sich  sogar  bis  Über  Fulda 
hinaus  nach  Norden  hin  verfolgen.    Da  die  etlddeut«cbeu  Gebirge 
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ihrer  Hauptmasse  aus  ganz  anderem  Materiale  bestehen,  die- 
Iben  auch  zum  grössten  Tbeile  vom  Buntsandstein  bedeckt  sind 
ler  bedeckt  waren,  so  kann  das  Material  des  Hauptconglomerats 
cht  aus  diesen  Gebirgen  herrühren,  sondern  es  muss  aus  weiter 
dlich  liegenden  Gegenden  hergekommen  sein.  Diese  Gerolle 
id  wahrscheinlich  durch  einen  grossen  Strom  ausserhalb  des 
rutschen  Gebietes  in  das  Meer  gcföhrt  und  hier  allmählich  durch 
e  Strömungen  verbreitet  worden.  Auch  die  übrigen  im  oberen 
iieile  des  Mittleren  Buntsandsteins  vorkommenden  homogenen 
erölleschichten  verdanken  vermuthlich  demselben  Strome  ihren 
rsprung.  Das  Erscheinen  solcher  Gerolle  in  verschiedenen  Ho- 
eonten,  getrennt  durch  gewöhnlichen  Sandstein,  liesse  sich  durch 
e  Annahme  erklären,  dass  sich  die  Lage  des  Stromes  im  Laufe 
T  Zeiten  mehrfach  etwas  geändert  habe. 

Aus  der  ausserordentlich  weiten  Verbreitung  des  Hauptcon- 
omerats  geht  hervor,  dass  der  Meeresboden  zur  Zeit  der  Ab- 
^erung  desselben  horizontal  oder  doch  nur  sehr  wenig  geneigt 
%r;  denn  sonst  müsste  dieses  Lager  die  Form  eines  sich  rasch 
spitzenden  Keils  haben.  Daraus  folgt  aber  weiter,  dass  die 
ransgressionsbewegung  zu  jener  Zeit  in  verticaler  oder  nahezu 
rticaler  Richtung  erfolgt  sein  muss. 

Die  Beobachtung,  dass  die  GeröUelager  im  südlichen  und 
ittleren  Deutschland  das  eine  früher,  das  andere  später  ver- 
hwinden,  lässt  es  zwar  als  bedenklich  erscheinen,  anzunehmen, 
S8  die  Grenze  zwischen  dem  Unteren  und  Mittleren  Buntsand- 
^in  in  den  gleichen  geologischen  Horizont  falle.  Erwägt  man 
er,  dass  das  Erscheinen  der  Gerölie  im  Mittleren  Buntsandstein 
cht  von  localen  Verhältnissen  abhängig  gewesen  sein  kann,  son- 
m  offenbar  durch  bedeutende,  in  ihrer  Wirkung  sehr  weit- 
eifende  Veränderungen  in  den  Beziehungen  zwischen  Festland 
id  Meer  veranlasst  worden  sein  muss,  so  erscheint  es  doch  min- 
stens  als  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Anfang  der  GeröUe- 
Idung  im  Mittleren  Buntsandstein  in  Deutschland  wenigstens 
hezu  in  die  gleiche  Zeit  fällt. 

Die  eigenthümliche  Rolle,  welche  die  obersten  Schichten  des 
luptbuntsandsteins,  der  Chirotheriensandstein,  in  der  BoR- 

11* 
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NKMANN'schen  Theorie  spielt,  sctut  voraus,  dass  die  beeelutä'euhtit 
dieser  Scbichten  überall  die  gleiche,  wie  bei  Hildburghaiixeo,  sei. 
Dass  der  Chirothmcnsandsteiu  in  dieser  Gegend  eine  Strandbil- 
diing  ist,  wird  auch  von  mir  uicbt  bezweifelt.  Es  geht  dies  gani 
kUr  aus  deu  vielen  Austrocknuugsrisseu  hervor,  welche  die  Steio- 
platten  zeig(<u.  Dagogcu  löge  ich  auf  das  Vorhandeoseiu  drr 
Ffihrttmabdrtlcko  in  dicker  Uiusieht  keiu  (lewicht,  da  sich  solch 
auch  unter  Wasser  gebildet  haben  können;  denn  der  MeeressaüJ 
ist,  vom  Wasser  durebtrRnkt,  standtUhig,  ao  dass  er  sogar  schlifft 
Eindrücke  bcbält.  Wir  treffen  Chirothorienfährtea  tbatsäcLlifh 
auch  in  Schichten,  die  sicher  nicht  am  Strande  entstanden  siud. 
So  berichtet  von  Alberti  ')  von  einem  englischen  Saudstfiu- 
bruche,  in  welchem  sich  bis  zu  140  Schuh  unter  der  ErdoberfliiJir 
zahlreiche  und  in  der  grössteu  Tiefe  sehr  stark  eingedruckte  Fiiss- 
Htnpfeu  vortlmdeu.  Aber  eine  derartige  Beschaffenheit,  wie  ItcJ 
Ililtlburgbausen  steigt  der  Chirothericn Sandstein  in  der  Itegel  nitlil. 
Es  finden  sieb  darin  gewöhnlich  keine  Chirotherietißihrten  und 
noch  weniger  AustrocknungsriBHe.  Dagegen  erscheinen  darin  m 
einem  grossen  TheÜc  von  Deutscbliind  /.alilreiche  Knollen  v„ij 
Dolomit,  welche  ßtr  diesen  Horizont  sehr  charakteristisch  aiad, 
und  oft  einen  bedeutenden  Tbeil  des  Geeteins  ausmachen.  Dft 
sich  derartige  Gesteine  nur  im  Meere  bilden  können,  so  muss  drr 
ühirotherieu Sandstein  tm  Allgemeinen  als  ein  marineB  Gebilde  an- 
geseheu  werden. 

Im  Oberen  Buntsandstein  tritt  uns  in  den  Gypslagem 
ein  Vorkommen  entgegen,  welches  nicht  nur  für  die  Benrtheilung 
der  Verhältnisse  dieser  Schiebten  reihe,  sondern  auch  fQr  die  Kenot- 
niss  der  Verbältnisse  des  Hauptbuntsandsteins  von  grosser  Be- 
deutung ist.  Wir  sehen  die  Gypslager  in  der  thonigen  Facies 
dieser  Abtheilung  durch  ganz  Mittel-  uud  Norddeutscbland ,  vod 
Westfalen  bis  nach  Russland  hin  verbreitet  Wenn  aie,  wie  in 
Oberschlesien ,  auch  einmal  fehlen,  so  tauchen  sie  doch  weiterhin 
bald  wieder  auf.  Sie  zeigen  sich  in  allen  Horizonten,  bei  Mei- 
ningen  in  den  nach  der  Auslaugung  des  Gypses  gebildeten  Geoden 

'}  VON  Auieuti,  Boitrftge  zur  MoDOgraphie  des  BoutsandatüiiB  etc.  3.  240, 


Schichten  mit  Rücksicht  aaf  d.  Entstehung  derselben  im  Buntsandstein  etc.   165 

und  in  einer  dünnen  Zellenkalklage  sogar  noch  in  den  rothen  Mergeln 
über  den  petrefactenreichen,  festen  Kalkbänken  der  Modiola  Credneri- 
Zone,  ganz  nahe  unter  dem  Wellenkalk.  Am  häufigsten  und  mächtig- 
sten aber  sind  sie  im  tiefsten  Theile  des  Roths.  In  der  Nähe  des  Thü- 
ringer Waldes  lagert  am  Fusse  des  Heldrasteins  bei  Trefturt  ein 
sehr  mächtiges  Lager  dieses  Minerals  unmittelbar  auf  dem  Chi- 
rotheriensandstein,  welcher  hier  in  seinem  unteren  Theil  an  einigen 
Orten  stark  gypshaltig  ist  ^). 

Auch  bei  Jena^)  liegt  der  Gyps  in  grosser  Mächtigkeit  un- 
mittelbar über  dem  Sandstein. 

Diese  enge  Verbindung  des  Röthgypses  mit  dem  Ilauptbunt- 
sandstein  zeigt  auf  das  Deutlichste,  dass  letzterer  oder  doch  min- 


^)  Herr  Bobmemann  hat  in  seiner  Abhandlung  über  den  Buntsandstein  auf 
S.  49  auch  den  Chirotheriensandstein  am  Heldrastein  und  die  Benutzung  desselben 
xu  Stubensand  erw&hnt  und  kommt  dabei  auch  auf  einen  yon  mir  in  einem 
Aufsatze  über  den  Chirotheriensandstein  (vergl.  dieses  Jahrbuch  für  1883) 
ganz  beiläufig  erwähnten  Hohlraum  zu  sprechen.  Er  behauptet,  es  sei  yon  mir 
die  ^Hypothese«  aufgestellt  worden,  dass  dieser  Hohlraum,  dessen  Entstehungs- 
weise, sei  OB  durch  Ausgrabung,  sei  es  durch  Auslaugung,  ich  als  nebensächlich 
unentschieden  gelassen  hatte,  »nicht  durch  Ausgraben,  sondern  durch  Auslaugung« 
entstanden  sei  nnd  setzt  hinter  diesen  Satz  sowohl  ein  Frage-  als  ein  Ausrufungs- 
zeichen. 

Die  ganze  Darstellung  seitens  des  Herrn  Bokmemann  ist  geeignet,  bei  dem 
Leser  den  Eindruck  henrorzurufen ,  als  sei  die  Umgebung  des  Heldrasteins  yon 
mir  sehr  oberfiächlich  untersucht  worden.  Das  Ausrufungszeichen  in  Verbindung 
mit  dem  Fragezeichen  soll  offenbar  andeuten,  dass  ich  wohl  gar  die  ungeheuer- 
liche Idee  im  Kopfe  gehabt  habe,  dass  Höhlungen  im  Sandstein  durch  Auslaugen 
yon  Sand  entstehen  konnten. 

Wer  meine  Abhandlung  über  den  Chirotheriensandstein  am  Heldrastein 
durchliest,  wird  jedoch  finden,  dass  ich  im  Gegen  theil  den  Verhältnissen  dieser 
Gegend  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  habe,  und  dass  alles  das, 
was  Herr  BoaüEMANN  darüber  yorträgt,  bereits  in  jener  Abhandlung  yon  mir  ge- 
sagt worden  ist.  Es  findet  sich  in  dieser  Schrift  auch  die  Angabe,  dass  der 
Chirotheriensandstein  am  Heldrastein  gypshaltig  sei,  und  zwar  in  seinem  »unteren 
Theil  auf  4  Meter  Höhe  in  so  hohem  Grade,  dass  man  leicht  Handstücke  daraus 
schlagen  könne,  welche  aus  nur  wenig  yon  Sand  yerunreinigtem  Gjpse  be- 
stehen.«^ Man  sollte  sagen,  dass  eine  solche  Angabe  in  einem  solchen  Znsammen- 
hange für  jeden  Geologen  genügend  wäre,  um  einzusehen,  dass,  wenn  yon  Höh- 
len bil  dang  in  einem  solchen  Gestein  die  Rede  ist,  nur  die  Auslaugung  des  Gjpses 
gemeint  sein  kann. 

^)  SiEopRiBD  Passakoe,  Das  Roth  im  östlichen  Thüringen,  S.  7. 
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NGUANN'schen  Theorie  Bpielt,  setzt  voraus,  doss  die  Bi}tichaä<?Dh''it 
(lieser  Sehichteti  (iberall  die  gleiche,  wie  bei  Hildburgliaiisca,  sei. 
Diias  der  Chirotb^ricD Sandstein  in  dieser  Gegend  eine  Str&Ldbil- 
diifig  ist,  wird  auch  von  mir  nicht  bezweifelt.  Es  geht  dies  gsaz 
klar  aus  den  vielen  Aiifltrocknuugsrisseu  hervor,  welche  die  Stda- 
jilatten  zeigen.  Dagogcu  lege  ich  auf  das  Vorhandeaseiü  dfr 
Fährte nabdrliclte  in  dieser  Uinsicht  kein  tiewicht,  da.  sich  solche 
auch  unter  Wasser  gebildet  haben  können;  denn  der  Meeressaiid 
ist,  vom  Wasser  durchtrfinkt,  etandl^hig,  so  dass  er  sogar  sclisrfe 
Eindrücke  behält.  Wir  treffen  ChirotberieufShrten  thatsächlich 
auch  iu  Schichten,  die  sicher  nicht  atn  Strande  entstanden  fiiui 
So  berichtet  von  Albkrti  ')  von  einem  englischen  Sandslein- 
bruche, in  welchem  sich  bis  zn  1 40  Schiih  unter  der  ErdoberSkclir 
zahlreiche  und  in  der  grössten  Tiefe  sehr  stark  eiugedrßckte  Fum- 
stapfeu  vorfanden.  Aber  eine  derartige  BeschaÖenheit,  wie  bH 
Hildburghaiisen  zeigt  der  Chirotherieneandetein  in  der  Kegel  Dicht. 
iüs  finden  sich  darin  gewöhnlich  keine  ChirotherieuföhrteD  mi 
noch  weniger  Austrocknungsrisse.  Dagegen  erscheinen  darin  io 
ciuciii  grossen  Thcilc  von  Deutschland  zahlreiche  Kuolleu  vdu 
Dolomit,  welche  fttr  diesen  Horizont  sehr  charakteriatisch  sind, 
und  oft  einen  bedeutenden  Theil  des  Geeteina  ausmachen.  Da 
sich  derartige  Gesteine  nur  im  Meere  bilden  können,  so  rauss  der 
Chi rotherien Sandstein  im  Allgemeinen  als  ein  marines  Gebilde  ao- 
gesehen  werden. 

Im  Oberen  Buntsandstein  tritt  uns  in  den  Gjpslagem 
ein  Vorkommen  eutgegen,  welches  nicht  nur  ftir  die  Beurtheilung 
der  Verhältnisse  dieser  Sehiclitenreihe,  sondern  auch  für  die  Kennt- 
niss  der  Verhältnisse  des  Hauptbuntsandsteins  von  grosser  Be- 
deutung ist.  Wir  sehen  die  Gypslager  in  der  tJioaigen  Facies 
dieser  Abtheilung  durch  ganz  Mittel-  und  Norddeatschland,  von 
Westfalen  bis  nach  Rnssland  hin  verbreitet  Wenn  sie,  wie  in 
Oberschlesien ,  auch  einmal  fehlen,  so  tauchen  sie  doch  weiterbio 
bald  wieder  auf.  Sie  zeigen  sich  in  allen  Horizonten,  bei  M«i' 
ningen  in  den  nach  der  Auslaugung  des  Gypses  gebildeten  Geodea 

>)  VON  AujEBTi,  Beiträge  zur  Monographie  des  BnntsaudBtei&a  etc.  S.  240. 
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und  in  einer  dönnen  Zellenkalklage  sogar  noch  in  den  rothen  Mergeln 
über  den  petrefactenreichen,  festen  Kalkbänken  der  Modiolu  Crednen- 
Zone,  ganz  nahe  unter  dem  Wellenkalk.  Am  häufigsten  und  mächtig- 
sten aber  sind  sie  im  tiefsten  Theile  des  Roths.  In  der  Nähe  des  Thü- 
ringer Waldes  lagert  am  Fusse  des  Heldrasteins  bei  Treffurt  ein 
sehr  mächtiges  Lager  dieses  Minerals  unmittelbar  auf  dem  Chi- 
rotheriensandstein,  welcher  hier  in  seinem  unteren  Theil  an  einigen 
Orten  stark  gypshaltig  ist  i). 

Auch  bei  Jena^)  liegt  der  Gyps  in  grosser  Mächtigkeit  un- 
mittelbar über  dem  Sandstein. 

Diese  enge  Verbindung  des  Röthgypses  mit  dem  Hauptbunt- 
sandstein zeigt  auf  das  Deutlichste,  dass  letzterer  oder  doch  min- 


^)  Herr  Bobmemann  hat  in  seiner  Abhandlung  über  den  Buntsandstein  auf 
S.  49  auch  den  Chirotheriensandstein  am  Heldrastein  und  die  Benutzung  desselben 
KU  Stubensand  erwähnt  und  kommt  dabei  auoh  auf  einen  von  mir  in  einem 
Aufsatze  über  den  Chirotheriensandstein  (vergl.  dieses  Jahrbuch  für  1883) 
ganz  beiläufig  erwähnten  Hohlraum  zu  sprechen.  Er  behauptet,  es  sei  von  mir 
die  >H7pothese«  aufgestellt  worden,  dass  dieser  Hohlraum,  dessen  Entstehungg- 
weise,  sei  es  durch  Ausgrabung,  sei  es  durch  Auslaugung,  ich  als  nebensächlich 
anentschieden  gelassen  hatte,  »nicht  durch  Ausgraben,  sondern  durch  Auslaugung '< 
entstanden  sei  und  setzt  hinter  diesen  Satz  sowohl  ein  Frage-  als  ein  Aasmfungs- 
Eeichen. 

Die  ganze  Darstellung  seitens  des  Herrn  Bornemann  ist  geeignet,  bei  dem 
Leser  den  Eindruck  henrorzurufen ,  als  sei  die  Umgebung  des  Heldrasteins  von 
mir  sehr  oberflächlich  untersucht  worden.  Das  Ausruf ungszeichen  in  Verbindung 
mit  dem  Fragezeichen  soll  offenbar  andeuten,  dass  ich  wohl  gar  die  ungeheuer- 
liche Idee  im  Kopfe  gehabt  habe,  dass  Höhlangen  im  Sandstein  durch  Auslaugen 
?on  Sand  entstehen  könnten. 

Wer  meine  Abhandlung  über  den  Chirotheriensandstein  am  Heldrastein 
durchliest,  wird  jedoch  finden,  dass  ich  im  Gegentheil  den  Verhältnissen  dieser 
Gegend  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  habe,  und  dass  alles  das, 
was  Herr  Bornemann  darüber  vorträgt,  bereits  in  jener  Abhandlung  von  mir  ge- 
sagt worden  ist.  Es  findet  sich  in  dieser  Schrift  auch  die  Angabe,  dass  der 
Chirotheriensandstein  am  Heldrastein  gypshaltig  sei,  und  zwar  in  seinem  »unteren 
Theil  auf  4  Meter  Höhe  in  so  hohem  Grade,  dass  man  leicht  Handstücke  daraus 
schlagen  könne,  welche  aus  nur  wenig  von  Sand  veninreinigtem  Gjpse  be- 
stehen. <'  Man  sollte  sagen,  dass  eine  solche  Angabo  in  einem  solchen  Znsammen- 
hange für  jeden  Geologen  genügend  wäre,  um  einzusehen,  dass,  wenn  yon  Höh- 
lenbildung in  einem  solchen  Gestein  die  Rede  ist,  nur  die  Auslaugung  des  Gjpses 
gemeint  sein  kann. 

^)  SiEOPRiBD  Passaugb,  Das  Roth  im  östlichen  Thüringen,  S.  7. 


dveteue  der  obere  Tlieil  desselbcD  eine  manne  Ablageruug  sein 
tnusa^  doDH  der  nauptbuntoaQdgtein  oracheint  zur  Zeit  der  Ab- 
lugerung  der  untersten  Schichten  des  Kötba  geradezu  als  der  BoJea 
des  Meeres  und  zwar  eines  Meeres,  in  welchem  die  Concentraliou 
an  Salzeu  soweit  vorgeschritteu  ist,  dass  die  Ausscbeiduug  tob 
Erdaabicu  erfolgt. 

Dieser  Uuistaud  beweist  ganz  überzeugend  die  völlige  Halt- 
loeigkeit  der  BoRNEHANN'schen  Theorie,  denn  bei  dem  schrijeo 
Absiukeu  des  Festlnndes  unter  den  Meeresspiegel  '),  wie  es  diese 
Theorie  veriaugt,  mflsste  das  Rüthmeer  in  offener  VcrbinduDg 
mit  dem  Ocean  gestauden  haben  und  das  Wasser  desselben  immer 
weiter  gegen  dus  Land  vorgedrungen  sein.  Dabei  ist  aber  in 
GtQO  Anssüheidung  von  Sulzen  nicht  zu  denken. 

Mit    dem    Erscheinen    des    unterateo    Rötligypees    sehen  wir 
aueh   in   dcu   klastischen  Abs&tzeu    eine    grosse  VerSuderuog  tnr 
sieh  gehen.    Die  groben  Gerolle  verschwinden,  und  ee  stellcD  iicli 
feinere  Absätze  ein,  im  uördlichen  und  mittleren  Deutschland  v(h^ 
herrschend  Tbone,    im  Snden   Sandsteine,    die   nach  dieser  SnU 
bin  den  Tlion   bis  iiuf  eiueu  geringen   Rest  alluiäblich   vcrdräiij;!" 
Zwischen  die  Tbonl^er  schieben  sich  in  der  tbonigeu  Facies  vid- 
fach  Lager  von  Gyps  ein,  und  zwar  hier,  wie  schon  gesagt,  in  allen 
Horizonten,  während  derselbe  in  den  Gegenden  mit  sandiger  Facies 
erst  in  dem  tboureichen,   oberen  Theil   der  Ablagerang  erecheii>^ 
Es  zeigen    sieb   jetzt    auch    wieder  häufiger  Versteinerungen  v^^''* 
Thieren.     Es  sind   auch  hier  gew8hnlich  Reste  von  Sauriern  ui:^' 
von   den   Pelecypoden   diejenigen   Gattungen,  die  in  den  Ahlj^-^ 
rungen  der  Obersalzenen  Gewässer  der  Trias  gewQbuHch  erscheine;::^ 
Merkwürdiger  Weise  finden  sieh  au  einzelnen  Stellen  auch  schc^^ 
ein  Paar  Arten  von  Ammoniteu. 

Wir  erkennen   aus  diesen  Verhältnissen,    dass   zur  Zeit  de^ 
Ilauptbuntsandsteins  das  Maass  der  Aufschüttung  des  klastischec^ 
Materials  grösser  geweeeu  ist,   als  dasjenige  der  positiven  Bewr^ 

')  Herr  BoHNEMAH.v  vermeidet  ob  zwar,  Bioh  daräber  zu  erklären,  ob  er  sicf  - 
die  Bewegung  im  Festlands  oder  Meere  liegend  denkt;  as  ist  aber  klar,  da^^ 
seine  Theori«  die  Bewegung  des  Festlandes  verlangt;  denn  der  Meeresspieg«^* 
kann  keine  so  scbr&ge  Lage  annehmen,  wie  er  sie  sieb  vorstellt 
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gUDg.  Das  Meer  ist  zu  Ende  dieser  Zeit  endlich  so  seicht  ge- 
worden, dass  sich  Salze  ausscheiden,  was  eine  Abschnürung  des 
deutschen  Meeres  vom  Ocean  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vor- 
aussetzt. Die  positive  Bewegung  dauerte  auch  während  der  Zeit 
des  Oberen  Buntsandsteins  fort,  jedoch  trat  hier,  wie  der  bestän- 
dige Wechsel  zwischen  klastischem  und  cnemisch  aus<2:eschiedenem 

.  .  .     •       .  .  . 

Material  beweist,  ein  Gleichgewichtszustand  zwischen  Sediment- 
bildung und  positiver  Bewegung  ein. 

Man  hat  den  Wechsel  von  petrefactenführenden  und  petre- 
factenleeren,  von  klastischen  und  chemisch  ausgeschiedenen  Schichten 
im  Oberen  Buntsandstein  wohl  durch  negative  Recurrenzen  erklären 
wollen.  Obgleich  ich  gar  nicht  bestreiten  will,  dass  derartige  Be- 
wegungen vorgekommen  sein  können,  so  halte  ich  es  doch  für  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  in  bemerkbarer  Weise  in  die  Ausbildung  der 
Schichten  eingegriffen  hätten.  Wir  müssten,  wenn  solche  Bewe- 
gungen öfters  und  in  merklichem  Grade  vorgekommen  wären, 
auch  in  den  kalkigen  Ablagerungen  der  Trias,  wo  sie  sich  an 
die  Versteinerungen  besser  controlliren  lassen,  von  diesen  Re- 
currenzen innerhalb  der  grossen  Schwankungen  Spuren  sehen, 
was  aber  thatsächlich  nicht  der  Fall  ist.  £s  liegt  auch  kein 
zwingender  Grund  vor,  zur  Erklärung  der  erwähnten  Erscheinungen 
zu  so  complicirten  Vorgängen  seine  Zuflucht  zu  nehmen;  denn 
die  Verschiedenartigkeit  der  Absätze  lässt  sich  sehr  einfach  durch 
den  Wechsel  in  der  Richtung  der  Strömungen  erklären,  welche 
vom  Lande  her  süsseres  Wasser  und  klastisches  Mattjrial  herbei- 
führten, während  an  anderen  Stellen  durch  Verdunstung  in  dem 
flachen  Wasser  eine  Anreicherung  an  Salz  stattfand. 

Im  südwestlichen  und  westlichen  Theile  von  Deutschland 
kommen  bekanntlich  in  den  feinkörnigen  Sandsteinen  des  Oberen 
Buntsandsteins  auch  Landpflanzen  vor,  gewöhnlich  nur  vereinzelt, 
an  einigen  Stellen  aber  auch  in  grösserer  Menge  bei  einander. 
Man  hat  daraus  wohl  den  Schluss  gezogen,  dass  diese  Saudsteine 
eine  Bildung  des  festen  Landes  seien. 

Es  ist  allerdings  wohl  möglich,  dass  sich  in  dem  flachen 
Meere  des  Oberen  Buntsaudsteins  hie  und  da,  besonders  in  der 
Nähe  der  Küsten,  etwas  Festland  gebildet  hat.    Jedoch  weist  die 
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Lage  der  Pflauzea  auf  dcu  ScIik-htflÄcIieii  im  AIlgcmeiuRü  »uf 
£)mHcLwemniiiiig  hin.  Da  nun  in  der  Näht?  der  Stellen,  wo  sin 
io  grösserer  Menge  vorkommen,  festes  Luiid  rorbandeu  war,  m 
der  südliche  Theil  des  Schwarzwafdes  und  der  Vogeaeu,  die  Eife! 
und  die  Ardenneu,  so  liegt  ee  nahe,  daraus  zu  eulilicssen,  dioi 
die  Pflanzen  iu  der  Itegtrl  in  daa  Meer  geschwemmt  und  dort  tob 
den  Sedimenten  hedeckt  worden  sind. 

Duatt  die  «audige  Ausbildung  des  Oberen  Buntsandsteiu^  im 
eüdlichcn  Deutsuhlaud  nicht»  ist,  n\s  eiue  besondere  Fucies,  uud 
dafiS  sie  nicht  in  einer  negativen  Bewegung  in  diesem  Thfüi: 
Deutsuhlands  ihren  Grund  bat,  zeigt  sieh  daran,  dass  auch  lui 
südlichen  Deutschland  gegen  Ende  der  Periode  Gyps  in  dieser 
AblagoruDg  erscheint.  Das  Meer  zeigt  aUo  zu  dieser  2eit  \m 
Süden  wie  im  Norden  eine  ganz  gleiche  BeBchaffenheit;  es  'ut 
überall  seicht.  Wir  sehen,  dass  zu  dieser  Zeit  die  Bewegung  in 
ganz  Deutschland  gleichmäsäig  vor  sich  geht,  iu  verücÄler  Kiult- 
tung  und  im  positiven  Siuue  und  haben  keinen  genügenden  Grunil, 
zu  glauben,  dass  dies  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  unteren  eun- 
digeu  Schichten  anders  gewesen  sei. 

Es  bleibt  uoch  übrig,  ei  neu  Blick  aul'  die  StruuturverbBituU&e 
der  Saudsteiue  dieser  Abtheiluug  zu  werfen. 

Sie  sind  hier  gewöhnlich  dünnschieä^'g,  auf  der  OberflSct»^' 
meistens  ebenflächig,  zuweilen  aber  auch  mit  breiten,  flache«^^ 
Wellenfurchen  versehen.     Es  ist  diejenige  Schichtung,  wie  sie  ic::^ 

flachen  Gewässern  entsteht,  welche  vom  Ocean  so  weit  abgetrenn 

sind,  dass  Ebbe  und  Fluth  keinen  Eiufluse  mehr  auf  den  Meeres^-^ 
boden  ausüben  können. 

Diagonalstructur    wird    aus    dem    Oberen  Buntsandstein   bul.^*^ 

selten  erwähnt,  so  von  Blankekhorn  aus  der  Gegend  am  Nord 

rande  der  Eifel ').     Sie   zeigt   sich   nach  der  Beschreibung  di< 
Autors  an  Sandsteinen,  welche  von  geröllefilhrenden  Schichten  be- 
gleitet werden,    hier    sogar  häufiger,   als  au   den    Schichten 
Hauptbuntsandsteins.     Nach   voN  AlbeRti  ^)  kommt   sie   auch  iu^^"^ 

■)  a.  Blahkeniiorn,  Die  Trias  itm  Nordrande  der  Eifel  S.  17. 

')  VON  Ai.BKiiTi,  Beitrag  zu  einer  Monographie  dea  Bunten  Sandsteiiu  et«.  S.  35      — 
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Württemberg  im  Buntsandstein  Elie  de  Beaumont's,  in  dem  unter- 
ten  Theil  der  Ablagerung,  in  den  dickgeschichteten  Thonsand- 
teinen  vor.  Die  Streifung  geht  nach  der  Beschreibung  von  Al- 
erti's  »häufig  nicht  den  Schichten  parallel,  sondern  unter  ver- 
jhiedenen  Winkeln  quer  durch  mehrere  Schichten.« 

Es  zeigt  sich  hier  also  in  beiden  Fällen  noch  eine  lebhafte 
)inwirkung  der  Gezeiten.  Wenn  es  auch  denkbar  ist,  dass  die 
tewegung  des  Meeres  durch  Ebbe  und  Fluth  sich  auch  zur  Zeit 
es  Oberen  Buntsandsteins  noch  an  einigen  Stellen  geltend  ge- 
lacht habe,  so  erregen  die  geschilderten  Verhältnisse  doch  einigen 
»weifel,  ob  diese  diagonalgestreifte  Schichten,  besonders  die  von 
(lankenhorn  erwähnten,  wirklich  zum  Oberen  Buntsandstein  ge- 
ören,  oder  ob  sie  nicht  besser  zum  Mittleren  Buntsandstein  ge- 
teilt werden. 

Während  der  folgenden  Zeitperiode,  zur  Zeit  der  Ablagerung 
es  Muschelkalks  sehen  wir  die  Meerestiefe  zwei  Mal  zu-  und 
bnehmen.  Die  Zeit  der  niedrigsten  Wasserstände  wird  durch 
ie  Ablagerungen  des  Mittleren  Muschelkalks  und  des  Keupers 
ezeichnet. 

Die  zahlreichen  Einschlüsse  von  Petrefacten  in  den  Schichten 
es  Unteren  und  Oberen  Muschelkalks  setzen  uns  in  den  Stand, 
ie  Bewegungen  zwischen  Land  und  Meer  während  dieser  Zeit 
enauer,  als  bisher,  zu  verfolgen. 

Im  unteren  Theil  des  Wellenkalks  hat  die  Fauna  einen 
toralen  Charakter;  höher  nimmt  der  Formenreichthum  zu  und  es 
rscheinen  allmählich  immer  mehr  Geschöpfe  des  tieferen  Meeres, 
n  dem  mittleren  Theile  der  Ablagerung  sind  die  Schichten  ganz 
ngefQllt  mit  Terebrateln  und  Encrinitenstielen.  Mit  ihnen  finden 
ich  hier  zahlreiche  Spiriferen  und  Ammoniten  verschiedener  Art, 
iese  jedoch  nur  sparsam. 

Am  reichsten  an  Arten  und  Individuen  sind  wohl  die  Schichten 
lit  Terebratula  vulgaris^  die  sich  von  den  Vogesen  bis  nach 
)berschlesien,  von  den  Alpen  bis  nach  Osnabrück  hin  verfolgen 
issen  und  ein  unverdächtiges  Zeugniss  ft\r  die  grosse  Glcich- 
lässigkeit  der  Meerestiefe  und  damit  der  Transgressionsbewegung 
1  verticaler  Richtung  in  Deutschland  ablegen. 
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Die  Lebensweise  der  heute  lebciiden  Vertreter  der  geuanutcQ 
Geaehöpfe  gestattet  ims,  mit  einiger  Sicherheit  Scillase  auf  die 
Tiefe  des  Meeres  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  TerehralcIhäDke 
zu  machen.  Wir  treffeu  die  Brachiopoden  mit  Ausnahme  der 
Lingulideu  und  Digeiuiden  heute  sämmtlich  \a  tieferem  Wasser. 
Torebratula  Caput  serpenti»  und  eiti'ea  kommen  au  der  uorwc^iscbeD 
Kflste  in  einer  Tiefe  von  30  bis  150  Faden  (55  bis  274  Metff) 
vor;  Waldheimia  cramum  wurde  von  BAriBTT  Kwiscbon  den  Vigtön- 
Inseln  und  dem  Nordkap  in  Tiefen  von  20  bis  150  Faden  (4Ö  bis 
274  m)  augetroffen.  Die  Crinoiden  der  Jetztzeit  dagegen  bi'- 
wobnen  viel  grössere  Tiefen.  Rhkocrinus  wurde  von  SabS  bei 
den  Lotbtcn  aus  einer  Tiefe  von  300  Fadeu,  und  Uyoerinu»  von  de 
Challenger-Expedition  sogar  aue  einer  Tiefe  von  2325  m  hernnfgeholr 

Die  Vereinigung  von  Geschöpfen  des  tiefen  Wassers  mit 
litoralen  Formen  in  den  Terehratelbänken  zwingt  uns,  die  Tiefi' 
des  Meeres  zur  Zeit  der  Entstehung  derselben  nicht  zu  gross 
aber  auch  nicht  üu  gering  anzuecblagea.  Sie  dflrfle  gegen 
300  Meter  betragen  haben  '). 

Ueber  der  ßegiou  der  Tcrebratelbiliike  sehen  wir,  wie  die 
Zahl  der  Thierformen  in  den  Schichten  allmählich  wieder  KurlltA'" 
geht;    die    Thiere    des    tiefen    Wassers    verschwinden    mehr   utt^ 


\ 


■)  Dieeo  Botraclilnng  regt  mich  zu  eioer  Bemerltang  über  die  Begroma*^" 
des    Unternn   Muschelkalks    gegen   den   Oberen   Biintsandstein   im   nnrdöstliclv  '^, 
Deutsch -Lothrio gen  durah  Schumichkk  (Zur  Kenntnisa  des  Unteren  MnschelkaF 
im    nordöstlichen    Deutsch  -  Lothringen }    an.      Seine    interessante    Arbeit   1^ 
ans,  daas  trotz  der  weiten  Entfernung  der  Untere  Wellenkalk   im  nordöstlich^^ '  , 
Deutsoh-I.otbringBn  noch  ähnlich  zusammengesetzt  ist,  wie  in  Thüringen.   JedoC^^^^- 
ffttlt  ea  auf,  dass  iu  Lothringen  der  Unlere  Uusohelkalk  bis  znm  Horizonte  Ac^  ' 
Terebratula  Eckt  eine   verh&Itnissm&ssig   geringe  Mächtigkeit   zeigt,    und  da^^''^, 
bereits  hart  Qber  der  oberen  Grenze  des  Oberen  Biiutsandst«iaB  Schichten  nA--^^, 
Terebrateln,  Spiriferen  und  Bncrinifen  von  Suhumacmkr  anfgeföhrt  nerdan.   Unle*^ 
den  untersten  Welle nkalkschichlen  l&gern  im  Oberen  Bouttandsteio   nach  Schu'*^-^^ 
UACHEE  zunächst  der  hier  sehr  wenig  mnabtige  iGrenzletten^  und  wmter  abwftrl  ^^ 
■wahrscheinlich  ursprünglich  dolomitische«  Snndsteine  mit  zahlreiohen  Arten  to^  '^^^^i 
Muschel  kalk- Pelecypoden,  unter   denen  Schumacheh  einmal  auch   Trochiton  ha^^^ 
Das  Erscheinen  von  Formen  des  tieferen  Meeres  muss  uns  nach  meiner  Meinung   '--^ 
zu  dem  Schlüsse  leiten,  dass  die  eben  erwähnten,    von  Schumaceier   zum  Oberer  ^^ 
Buntsundstoin    gestellten     Schichten     in    Wirklichkeit    versandete    Hnschelkalk^^^ 
schichten  sind. 
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mehr,  und  es  stellen  sich  wieder  Formen  des  seichteren  Wassers 
ein,  bis  an  der  oberen  Grenze  des  Mittleren  Muschelkalks  das 
thierische  Leben  wieder  fast  völlig  verschwindet. 

Man  hat  offenbar  in  der  Nähe  der  Terebratelzone  den  Wende- 
punkt vor  sich,  an  welchem  die  positive  Bewegung  in  die  nega- 
tive überging.  In  dieser  Beziehung  bildet  die  Zone  der  Schichten 
mit  Terebratula  wlgaria  einen  natürlichen  Schnitt  zwischem  dem 
unteren  und  oberen  Teile  des  Wellenkalks. 

Dass  die  Abnahme  der  Meerestiefe  zu  dieser  Zeit  nicht  ledig- 
lich als  eine  Folge  der  Erhöhung  des  Meeresbodens  durch  die 
Anhäufung  der  Sedimente  anzusehen  ist,  geht  ganz  klar  aus  den 
Verhältnissen  hervor,  welche  wir  an  den  obersten  Schichten  des 
Wellenkalks  am  Thüringer  Walde  beobachten. 

In  der  untersten  Schaumkalkbank  der  Zone  5  sehen  wir  bei 
Meiningen  eine  Bank  vor  uns,  welche  voll  von  Stielgliedern  des 
Ena'intts  Carnalli  steckt,  häufig  so  voll,  dass  sich  in  dieser  Be- 
dehung  die  Bank  sehr  wohl  mit  dem  Haupttrochitenkalk  des 
Oberen  Muschelkalkes  messen  kann.  Das  zahlreiche  Vorkommen 
jieser  Geschöpfe  beweist,  dass  die  Lebensbedingungen  fiir  die- 
selben damals  noch  recht  günstig  gewesen  sein  müssen,  dass  die 
Wassertiefe  des  Meeres  zur  Zeit  der  Bildung  dieser  Bank  jeden- 
falls 80  Faden,  vielleicht  noch  mehr  betragen  hat.  Auch  an 
inderen  Formen  ist  diese  Bank  noch  sehr  reich;  wir  treffen  darin 
iuch  noch  gefingerte  Amraoniten  und  zahlreiche  Arten  von  ge- 
wohnlichen Muschelkalk -Pelecypoden  und  Gastropoden.  Oolith- 
körner  oder  an  ihrer  Stelle  Schaumkalk-Poren  kommen  hier  noch 
in  solcher  Menge  vor,  dass  ihr  Rauminhalt  schwerlich  geringer 
ist,  als  derjenige  der  übrigen  Gesteinsmasse. 

In  den  höheren  Schichten  bemerken  wir  eine  auffallend  rasche 
Abnahme  der  Thierformen.  In  der  obersten  Schaumkalkbauk 
zeigen  sich  die  Oolithkörner  nur  noch  in  geringer  Menge  und 
von  Petrefacten  gewöhnlich  nicht  viel  mehr,  als  2  Arten  von 
Pelecypoden:  die  GerviUia  Gold/ussi  und  die  Myophoria  orbicularia. 
In  den  Orizcw/am-Schichten  verschwindet  auch  die  zuerst  genannte 
Art,  so  dass  von  allen  Petrefacten  fast  nur  noch  die  Myophoria 
orbicularia  übrig  bleibt. 
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Wir  Echra  hier,  ddss  wShreiid  der  Bildung  einos  geringpD 
Schitlitcnt'oniplpxc»  vod  nur  JI  hi»  VI  Meter  MSrliligki-it  die 
Tiefe  des  Mrercs  ciiie  »ehr  bedeutende  VermindcruDg  crk-idet  Au« 
eiaem  Meere  mit  der  Fauiia  des  tieferen  Wassers  wird  ein 
seichtes  Wasserbecken. 

Eine  «o  grosse  VerÄnderupg  kitun  offenbar  nioht  lediglich 
diiKh  die  Au&ehOttung  einer  «i  geringen  Schichtenreihe  bewirkt 
wordcii  sein:  sie  rniiss  eine  andere  Ursuche  haben,  welche  nur  in 
einer  Hebung  der  Brdfeste  oder  in  einer  Senkung  des  Meen?*- 
epiegela  oder  in  einer  Combinatioti  dieser  Bewegungen  bestaniteD 
haben  kann. 

Wie  schon  im  ersten  Theile  dieser  Arbeit  von  mir  erwShul 
wurde,  slud  die  Schichten  der  Scbaumkalksone  3  und  die  OrU- 
cu/urü-S eh robteu  dadurch  ausgezeichnet,  das  sie  zu  einem  grossen 
Theile  dtsgouale  oder  kryptodiagouale  Streifting  /.eigen.  Sie  wech- 
seln mit  Schichten,  welche  eine  ftist  völlig  ebene  Oberfläche  habeO' 
Das  Meer  bat  also  au  Tiefe  sehr  bedeutend  abgenoniaien,  so  dase 
die  durch  die  Gezeiten  hervorgerufene  Wasserbewegung  den  Unter- 
grund des  Meeres  aufrilhreu  kounlc.  Daliei  ist  die  Verbindim^ 
mit  dem  Ocean  idimählich  so  weit  eingeen<^t,  dass  die  Wrllnn — 
furchen  des  Oceaoe  faet  versch  winden,  und  liass  gegen  das  Ead^^ 
der   Periode,    wie    die    in    den  Oritou/am- Schichten   in   manchec^:^* 

Gegenden   vorkommenden,   in   Folge   von  Auslaugung  von  Gyps 

knolleo   entstandenen  Geoden  beweisen,  sich  bereits  Gyps  auszu^ — ' 
scheiden  beginnt. 

Diese  Schichten  bieten  in  Bezug  auf  die  Textur  das  gh 
Bild,  wie  die  Schichten  des  Hauptbuutsandsteins.  Wir  haben  ein 
Kecht,  ftir  die  gleichen  Erscheinungen  im  Buntsandstein  eine 
gleiche  Ursache  anzunehmen  und  auch  das  Buntsandsteinmeer 
für  ein  wenig  tiefes  Meer  zu  erklären,  dessen  Boden  von  den  durch 
die  Gezeiten  hervorgerufeneu  Strömungen  vielfach  aufgerflhrt  wurde. 

Auch  in  der  Abtheilung  des  Mittleren  Muschelkalks  be- 
obachten wir  in  Deutschland  eine  grosse  Gleichförmigkeit  der 
Verhältnisse,  welche  überall  eine  ziemlich  gleiche  Wassertiefe  und 
senkrechte  oder  doch  nahezu  senkrechte  Bewegung  zwischen  Fest>- 
laud  und  Meer  voraussetzt. 
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Paläontologisch  zeigt  sich  diese  Gleichförmigkeit  in  dem 
Fehlen  der  Versteinerungen;  nur  an  ganz  vereinzelten  Punkten, 
wie  zu  Rüdersdorf,  taucht  hier  noch  etwas  Leben  auf.  An  dem 
Schichtenbau  zeigt  sie  sich  in  der  Ebenflächigkeit  der  Schichten 
und  der  Gleichförmigkeit  des  Materials,  welches  hier  aus  Mergeln, 
Dolomiten,  Salz  und  Gyps,  au  deren  Stelle  im  Falle  sie  ausgelaugt 
sind,  Zellenkalke  treten,  besteht. 

Die  Gleichmässigkeit  der  Tiefe  des  Meeres  und  damit  der 
Bewegung  zeigt  sich  besonders  deutlich  an  der  weiten  Verbreitung 
der  Gypslager.  Sie  erscheinen  in  Süddeutschland,  wie  in  Mittel- 
deutschland, unmittelbar  oder  sehr  nahe  über  dem  Unteren  Muschel- 
kalk. Dies  setzt  nothwendig  eine  senkrechte  Richtung  der  Be- 
wegung voraus. 

Da  bis  zu  Anfang  dieser  Zeit  dieselbe  mit  Sicherheit  noch 
negativ  war,  diese  Bewegung  aber  ein  Fortdrängen  des  Meer- 
wassers aus  dem  deutschen  Becken  bedingt,  so  kann  das  Material 
zu  den  Salz-  und  Gypslageru  des  Mittleren  Muschelkalks  wenigstens 
zu  Anfang  dieser  Zeit  nicht  von  aussen  her  eingedrungen  sein.  Es 
stammt  also  zum  grossen  Theil  sicher  aus  demjenigen  Wasser^  wel- 
ches zu  Ende  der  Orbicularis- Zeit  den  deutschen  Boden  bedeckte. 
Das  Ende  der  negativen  Bewegung  muss  etwa  in  die  Zeit 
der  obersten  Gypsbildung  fallen.  Mit  dem  Einströmen  des  ocea- 
uischen  Wassers  zu  Anfang  der  positiven  Bewegung  musste  die 
Gypsbildung  rasch  ein  Ende  nehmen.  Es  lagerten  sich  nun 
Mergel,  gelbe  Kalke  und  Dolomite  ab.  Sie  sind  noch  leer  von 
Petrefacten,  was  beweist,  dass  damals  das  Meer  noch  übersalzen 
war.  Mit  dem  Erscheinen  der  ersten  Thiere  beginnt  dann  eine 
neue  Periode,  in  welcher  das  deutsche  Meer  mit  dem  Ocean 
^jvieder  in  volle  Verbindung  tritt  und  das  Meerwasser  wieder  seine 
normale  Beschaffenheit  erlangt. 

Auch  während  dieser  Zeit,  derjenigen  des  Oberen  Muschel- 
kalks erfolgte  die  Ausbildung  der  Schichten  im  Grossen  und 
Ganzen  in  Deutschland  in  sehr  gleichmässiger  Weise. 

Es  tritt  dies  am  schärfsten  an  der  unteren  Abtheilung,  am 
Trochitenkalk,  hervor,  der  über  ganz  Deutschland  verbreitet  ist 
und  nur  im  äussersten  Osten,  in  Oberschlesien  fehlt. 
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Hier  zeigt  eicli  wieder  eine  ganz  ähnliche  ErscheiDimg,  wie 
xn  Ende  der  Wclienkalkperiode.  Während  das  Meer  aicb  au» 
einem  flachen  Becken  /u  einem  Meere  von  oceanischem  Charakter 
mit  ansehnlicher  Tiere  umgestaltet,  bildet  sich  nur  eine  kleine 
Schichten  reihe  von  wenigen  Meter  Dicke.  Der  Uebergang  von 
dem  einen  zum  anderen  Zustande  ist  wfibreud  der  Bildung  dw 
Muschelkalks  nicht  immer  in  dem  gleichen  Schrittiuaasse  erfolgt, 
sondern  bald  rascher,  bald  laugeamer.  Er  ging  rascher  bei  Beginn 
des  Oberen  Muschelkalks,  langsamer  bei  der.  Bildung  der  uaterea 
Scliicliteu  des  Wellenkalks  vor  sich.  Auch  die  Zeit,  w&hrPnd 
welcher  das  deutsche  Muschelkalkmeer  in  dem  Zustande  eine* 
^ubpelagischeu  Meeres  verharrte,  ist  offenbar  in  den  verschiedenen 
Perioden  eine  sehr  ungleiche  gewesen. 

Die  währeud  der  positiven  Bewegung  gebildete  Seh  ich  ton  reibe 
des  Oberen  Muschelkalks  zeigt  uns  in  den  Petrefacteo  einen  gnui 
ilhulicheu  Entwickeliiugsgaug,  wie  der  Untere  Muschelkalk  wSli- 
rend  seiner  positiveu  Periode:  Ka  erscheint  zuerst  eine  kleine  Ab- 
tlieilung  mit  Petrefaclen  des  flachen  Wassers.  Es  sind  dies  i« 
Hdiicbten  der  Zoue  der  Mt/op/ioi-ia  vfttgaris.  DarOber  stellen  süh 
Lagen  mit  einer  ungeheueren  Menge  voti  BracbiopodeD  ein,  Ober 
welchen  die  Hauptmasse  des  eigentlichen  EucriniteDkalkeB  lagert- 

Auch  hier  stellt  sich  mit  der  Zunahme  der  Tiefe  Oolithbi^' 
düng  ein.  Auch  diese  OolithkSrner,  kleine,  wie  grosse,  sia^ 
sicher  in  Wirklichkeit  nichts  Anderes,  als  Kalkalgen  gewesen. 

Die  mächtigen  Bänke  des  eigentlichen  Trochitenkalkes  sin^^ 
der  Wendepunkt  der  Bewegung  in  dieser  Periode;  denn  wir  aehe^* 
wie  diese  Geschöpfe  des  tiefen  Wassers  sehr  bald  wieder  tcv- — ' 
schwinden. 

Die   Bewegung    im    negativen   Sinne    während   der   Zeit  der^ 
Ablagerung  der  Nodoseuschichten  musa  eine  sehr  langsame  ge- '' 
wesen  sein;  denn  die  Fanna  ändert  sich  während  dieser  Zeit  nur 
wenig;  wir  treffen  ßrachiopoden ,   wenn  auch  in  grßsserer  Menge 
in   den   tieferen  Schichten,   in  allen  Horizonten  bis  oben  hin  ver- 
breitet. 

Aus  den  Torstehenden  Untersuchungen  der  Gesteine  und  ihrer 
Einschlüsse  im  Bundsandstetn  und  Muschelkalk  ergiebt  sich,  dass 
die  Bewegungen  zwischen  Landfeste  und  Meer  in  verticaler  Rieh- 
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trfolgt  seJD  müssen,  ohne  dass  wir  in  der  Lage  wären  an- 
n,  ob  die  Bewegungen  in  Schwankungen  des  Festlandes, 
eeresspiegels  oder  in  einer  Combination  dieser  Bewegungen 
leu  haben. 

Utersucht  man  auch  die  Mächtigkeit  der  Schichten,  so  treffen 
if  auffallende  Verschiedenheiten,  in  der  Weise,  dass  die 
gkeit  einzelner  Schichten -Complexe  nach  Norden  hin  zu- 
Hierbei  kann  jedoch  der  Hauptbuntsandstein  nicht  in 
bt  kommen,  weil  die  Unebenheit  des  Untergrundes,  auf 
m  er  lagert,  zur  Folge  hat,  dass  seine  Mächtigkeit  in  ver- 
;nen  Gegenden  sehr  verschieden  ausfallt.  Man  muss  also 
ergleich  die  höheren  Glieder  der  Trias  heranziehen, 
h  gebe  in  nachstehender  Tabelle  eine  Zusammenstellung 
ichtigkeit  des  unteren  und  oberen  Wellenkalks,  sowie  dessen 
mtmächtigkeit  in  verschiedenen  Theilen  Deutschlands,  aus 
r  das  bedeutende  Anwachsen  desselben  von  Süden  nach 
1  zu  hervorgeht. 


Gegend 


Beob- 
achter 


Mächtigkeit     Mächtigkeit 

des  des 

Unteren     |      Oberen 

Wellenkalks   Wellenkalks 

Meter  Meter 


Gesammt- 
Mächtigkeit 

des 
Wellenkalks 

Meter 


üdöstlicher  Schwarz- 
wald         ScHALCH 

chwarzwald  (Gegend 

von  Nagold)     .    .    .  ,      Eck 

ena i  Wagner 

[einingen !  Frantzrn 

»berschlesien  ....        £ck 

lüdersdorf i      Eck 

iTarbnrg  und  Sande-  i 

beck  ^) Frantzkn 


20 

19 
38 
36 

89 

78,9 


21 


77,0 


47 


51 

70 

75 

113 

T7 

113 

72 

IGl 

73 

150 

1G4,9 


Ss  sind  hier  die  Resultate  der  Messung  an  2  Orten,  bei  Sandebeck  und 
enau  an  der  Ostgrenzc  von  Westfalen  combinirt.  Bei  Sandebeok  beträgt 
htigkeit  des  W^ellenkalks  von  seiner  Basis  bis  zur  Bank  a  87,8G  Meter, 
t  bis  zur  Oberkante  der  oberen  Terebratelbank  48,94  Meter.  Die  Mäch- 
ler  Schichten  über  dieser  Bank  bis  zum  Mittleren  Muschelkalk  wurde  bei 
i  auf  28,08  Meter  festgestellt. 


Acliulicbe  Verhültniäsi*  zeigen  sich  aucb  im  Obercii  Muttchd- 
kitlk.    Man  int  gaax  Übermacht,  wenn  man  vom  Tbüriugtr  Walde       ' 
Icdiiimeud  den  sehr  Kiisiinimengesebmmpllen  Oberen  MtUiobelkiJk 
bei  Freibiir)^  im  Itreis^au  xa  sehen  bekommt. 

Wenn  bei  der  Grösse  der  Sedimcntbildung  auch  rnaticlif 
ZuHlIligkeiten  mitwirken  mögen,  so  eind  doch  die  Unt^rsclii^tii- 
in  der  Mächtigkeit  des  Wellenkalks  so  gross,  dass  sk  niibi 
allein  auf  ihre  Rechnung  gesetzt  werden  können.  Da  der 
Muschelkalk  auch  nicht  aus  angeschwemmtem  Materiale  be- 
steht, Hondem  die  Ilauptmastie  desselben  an  Ort  uud  Stelle  ent- 
Htandeu  sein  muBS,  so  bleibt  kein  anderer  Ausweg,  als  unzunebmm, 
dass  bei  den  Bewegungen  zwiscbeu  Landleste  und  Meer  das  Fest- 
land sich  eis  wenig  nach  14.  hin  gesenkt  habe. 

Diese  Seuknug  war  jedoch  eine  so  geringe,  dass  sie  Jlf 
üleiuhitiSssigkeit  des  Baues  der  Gebirgsscliichteu  nicht  wesentlirli 
gestört  hat.  Jedoch  ist  i-s  woti)  möglich,  djss  kleine  Ytr- 
schieden lieiten,  wie  der  Uebergaug  der  kalkigen  Afodiola -Schichif^ü 
bei  Meiuingen  in  ßöththon  nach  Süden  zu  theilweise  auf  Uechntiug 
dieser  scbwaclieD  Transgressionsbewegung  zu  setzen  wäre. 

Die  nahezu  senkrechte  Bewegung  lisst  die  weit«  Verbreituoi 
selbst  schwacher  Schichten  der  Trias,  wie  der  Lehrbergschicl»"^ 
uud  der  Oolitlibänke  des  Wellenkalks  begreiflich  erscheinen,  t^^^ 
Bornemann' 8 che  Transgrcssionstheorie  atösst  dagegen  fiberall  a^^ 
unlösbare  Widerspräche.  Borkemann  hat  deu  Bunt«andstein  iS^ 
sehr  schräger  Lage  unter  den  Meeresspiegel  versinken  lasset::^ 
»darüber  und  daneben«  bilden  sich  der  Reihe  nach  RSth  nn^^ 
Wellenkalk.  Wie  die  bei  der  positivcu  Bewegung  abge8unkene-^=' 
Schichten  aber  aus  ihrer  schrägen  Lage  wieder  in  die  Höhe  komme  -^ 
sollen,  uud  in  welcher  Weise  sich  bei  der  Umkehrung  der  B^^ 
wcgung  der  Mittlere  Muschelkalk  auf  deu  Wellenkalk  legen  sol  ^ 
dies  einzusehen,  ist  mir  nicht  möglich. 


Der  Kosclienberg  bei  Senftenberg. 

Von  Herrn  Konrad  Keilhack  in  Berlin. 


Als  Äusserster  nördlicher  Vorposten  der  Borge  der  sächsischen 
kusitz  erhebt  sich  eine  Meile  südlieh  von  Seuftenberg,  im  süd- 
hsten  Theile  der  Provinz  Brandenburg,  der  Koschenberg.  Ist 
rselbe  schon  beachtenswerth  als  einer  der  wonigen  Punkte,  an 
nen  vortertiäre  Gesteine  die  ausgedehnten  tertiären  und  quar- 
ren Ablagerungen  durchragen,  so  wird  das  Interesse  flQr  ihn 
ch  erhöht  durch  den  Umstand,  dass  hier  die  einzigen  Eruptiv- 
steine der  Provinz  anstehen,  und  dass  an  ihm  auf  engem  Räume 
1  gut  Theil  der  f^r  die  sächsische  Lausitz  charakteristischen 
alogischen  Erscheinungen  in  guten  Aufschlössen  beobachtet  wer- 
n  kann.  Da  dieselben  von  Berlin  aus  bequem  an  einem  Tage  be- 
ßht  werden  können,  so  erscheint  die  Veröffentlichung  eines 
^inen  geologischen  Kärtchens  dieses  Gebietes  nebst  einer  kurzen 
'Schreibung  desselben,  die  als  Föhrer  bei  Excursionen  dienen 
nn,  nicht  unangemessen.  Ich  kann  mich  dabei  um  so  kürzer 
isen,  als  die  ganz  übereinstimmenden  Verhältnisse  auf  den  nord- 
3h8ischen  Blättern  von  den  Geologen  der  sächsischen  Landes- 
tersuchung  eine  eingehende  Beschreibung  erfahren  haben  ^). 

In  der  Litteratur  sind,  soweit  mir  bekannt  geworden  ist,  die 
»steine  des  Koschenberges  nur  von  Huyssen  und  Friedel  kurz 


1)  Erläuterungen  zur  geologischen  Specialkarte  des  Königreiches  Sachsen, 
ition  Schwepnitz  von  E.  Webkh.  Section  Strassgräbchen  von  E.  Wkbbr. 
tion  Königswartha-Witticheuau  von  G  Klkmm,  und  die  südlich  angrenzenden 
itter. 

Jahrbach  1893.  12 
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(■rwfibut  worden.  ErstercT  giebt  in  einer  »Uebersicht  der  bis- 
herigen Ergobtiisse  der  vom  preussiscben  Staate  ausgcßhrten  Tief- 
bobruDgen  im  norddeiitscrhen  Flachlande  nnd  des  bei  diesen  Ar- 
beiten verfolgten  Planes«  *)  eine  AufzSblting  der  bekauoten 
Pnnkte  anstehenden  tieateines  in  der  Provinz  Brandenburg  und  ge- 
denkt dabei  auch  des  Kosoheuberges  und  der  ihn  ziisamDiensetjcii- 
den  Gesteine,  und  letzterer  wiederholt  die  Angaben  IIoyssen'b  iu 
seiner  •Erläiiteriiug  y.nn)  Eintheiluugsplnn  der  geologischen  Ab- 
theiluug  des  märkischen  Provin/.ialintiseiims  der  Stadt  Berlin*  1^81 

Ans  der  weiten,  105  — 120  Meter  hoch  gelegenen  Gescliirlip- 
eandebone  sOdlieh  von  der  Stadt  Senftenberg  erhebt  sich  uumiltel- 
bar  südlich  vom  Dorfe  Gr.  Koschen  der  Koscbenberg  bis  «r 
176,4  Meter  (l,  M.  Einen  Kilometer  weiter  südlich  ragt  ein  lili-i- 
nerer,  namenloser  Berg  bis  zu   130  Meter  ü.  M.  empor. 

An  diesen  beiden  Bergen  und  in  ihrer  Umgebung  iunerlinlfi 
des  auf  der  beigegebenen  Karte  dargestellteu  Gebietes  treteo  fol- 
gende Formationen  resp.  Gesteine  auf:  ^H 

1.  Grauwacke,  wahrselieinlich  untersilurischen  Alters,  ztDB^| 
Theil  in  contactmetamorphischem  Zustande. 

2.  Granitit. 

3.  Diabas. 

4.  Tertiär. 

5.  Diluvium. 

a)  Localmoränen. 

b)  Geschiebelehm. 

c)  Thon. 

d)  Gescbiebedecksand. 

6.  Alluvium. 

1.    Die  Grauwacke. 
Von  den  beiden  Haupt  Varietäten  der  Gesteine  der  nordsScW 
siscben   Grauwackenformation    fehlt  der  Grauwackcnscbiefer,   uu^' 
die   körnige  Grauwacke   ist  nur   in  gauz  feinkörniger  Ausbilduu  ^ 
auzutreä'eu.     Ihre   Beschaffenheit    ist    in   fast  allen   AufscLlQsset:^ 

')  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gea.  XSXII,  1880,  S.  612— 622. 
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geologische  Karte  des  Koacheuberges  bei  Senfteo  berg. 
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von  DifferPDzea  iii  der  Fftrljuiig  abgesebpu,  die  j^leiclie.  BpzQgli 
der  p e trog raphi sehen  uud  inikroskopiecheu  Besdiafienbeil  verwrisr 
ich  auf  die  Erläuterungen  xu  den  Eingangs  genannten  nflchsiBchen 
Blattern.  Das  Streichen  der  GrauwackenBchiohten.  wie  es  lip- 
sonders  gnt  in  dem  Ei  aen  Im  h  nein  schnitte  am  Nordwestabbange  in 
KoBcbenberges  beobachtet  werden  kann,  ist  ein  Ostnordost-  /ii 
WPstsfld  westlich  es,  die  Schichten  fallen  steil  nach  N,  ein.  In  ier 
Nähe  des  am  Koschenberge  Rnfln>tcndeu  Granititganges  ist  dip 
Graiiwaeke  von  wesentlich  andprcr  Beschaffenlieit.  Die  gesamnilcD 
Granwackenge« teine  des  tiefen  Einschnittes,  in  welchem  das  ^iir 
Station  Ilobenboka  führende  Eisenbahngleis  Üegt,  zeigen  einf'ü 
weit  krystaUinißcheren  Habitus,  als  die  gewöhnliche  Granwnrkc 
lind  geben  z.  Tli.  in  hörn fels artige  Gesteine  ßber.  Daneben  fiudfu 
sich  ancb  die  Knollen-  und  P^leirkengrauwacken  der  sSchsiscWn 
Lausitz,  die  durch  Anhäufung  eines  Glimmerminerals  zu  hirse- 
komgrossen  Knöti^hen  in  der  krystallinischen  Granwackc  entslebru. 
Unzweifelhaft  liegen  hier  dieselben  contactmetamorphi scheu  Ef 
Buheinnngen  vor,  wie  sie  besonders  schön  auf  den  säclisischfn 
Blättern  Kameoz  und  Knnigsbrflck  in  der  Graiiwacke  in  der  NAhe 
des  Lausitzer  Flauptgranites  beobachtet  nnd  von  E.  Weber  rn 
den  Erläuterungen  y.u  diesen  Blättern  genau  beschrieben  sind 

Ihrem    Alter    nach    sind    die    Lausitzer   Grauwacken    hOcb^t 
wahrscheinlich  silurisch. 

2.    Der  Granitit. 
Der  Granitit  des  Koscbenherges  ist  ein  hellgrau-blftuliches,  a*^ 
Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas  und  Biotit  mit  accessorischem  Ei»*-»' 
erz   bestehendes  Gestein,    welches    durch    die  Grösse    eines  Th^ 
der  Orthoklase  ein  porphyrisches  Aneseben  erlangt.     Er  durchs^ 
die    veränderten    Grauwacken    am   Eingange    des    mehrerwÄhnt^ 
Babiieiuschuittes  in  Gestalt  eines  wenig  mächtigen  Ganges,  des»- 
Streichen   ziemlich   genau  mit  dem  der  Granwacke  Obereinstiini^^ 
Etwas   weiter  in   ostnordöstlicher  Kichtung  bat  sich   dieser  Ga^^ 
rasch  verbreitert  und  ist  hier  durch  einen  grossen,  jetzt  ganz  n    -^ 
Wasser    ertttllteu    Steiubnicli    aufgeschlossen,    der   vollständig  ^^ 
Granitit   steht,   so  das»   hier   der  Coutact  nirgends  zu   sehen  i^^ 
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Wie  weit  dieser  Gang  nach  O.  noch  fortsetzt,  ist  nicht  bekannt, 
da  eine  mächtige  diluviale  Decke  ihn  hier  verhüllt. 

Auch  in  dem  südlichen  der  beiden  Grauwackenberge  des 
Kärtchens  setzt  in  dem  mittelsten  Steinbruche  ein  Granititgang 
von  geringer,  nicht  genau  bestimmbarer  Mächtigkeit  auf,  der  von 
NW.  nach  SO.  streicht.  Er  ist  nur  in  seinen  gelblichen,  grusigen 
Verwitterungsproducten ,  nicht  als  frisches  Gestein  beobachtbar. 
In  seiner  Nachbarschaft  konnte  keine  Contactmetamorphose  der 
Grauwacke  beobachtet  werden. 

Der  Granitit  des  Koschenberges  ist  ebenso  wie  die  veränderte 
Grauwacke  von  sehr  zahlreichen  Quarzgängen  durchzogen.  Diese 
Quarzgänge  führen,  aber  nur,  soweit  sie  im  Granitit  aufsitzen,  ziem- 
lich reichlich  Wolframit  in  schmalen,  tafel-  bis  leisteuförmigen 
Krystallen. 

3.    Der  Diabas. 

Der  Diabas  setzt  am  Koschenberge  in  Gestalt  eines  mächtigen 
Ganges  in  der  Grauwacke  auf,  der  NNO.  zu  SSW.  streicht,  nach 
S.  bis  auf  50 — 60  Meter  sich  verbreitert  und  nach  N.  sich  schnell 
auszukeilen  scheint.  Am  südlichen  Grauwackenberge  setzt  gleich- 
falls ein  Diabasgang  auf,  der  das  gleiche  Streichen,  aber  nur  ganz 
geringe  Breite  besitzt  und  wie  der  Granitit  des  gleichen  Bruches 
nur  in  seinen  eigenthümlich  rostbraunen  Verwitterungsproducten 
zu  beobachten  ist.  Auch  in  den  Weinbergen  auf  der  SW.-Seite 
des  Berges  soll  früher  auf  einem  Diabasgange  ein  unbedeutender 
Steinbruchbetrieb  stattgefunden  haben.  Herr  Dr.  Dathe  giebt 
von   dem   Diabas  des  Koschenberges  die  folgende   Beschreibung: 

»Der  Diabas  erweist  sich  bei  makroskopischer  Untersuchung  als 
ein  mittelkömiges,  divergentstrahlig-struirtes  Gestein,  in  welchem 
weissliche  bis  lichtgrünlich  gefärbte,  5 — 8  Millimeter  lange  und 
1  —  3  Millimeter  breite  Feldspathleisten  mit  ausgezeichneter  Zwil- 
lingsstreifung  nebst  dunkelschwarzen  und  schwärzlichgrünen  Au- 
gitkörnem  zu  erkennen  sind.  Reichlich  führt  er  Eisenkies  in 
unregelmässig  gestalteten  Kömern  und  Blechen  und  dunkelschwar- 
zes Titaneisen  in  länglichen,  stabartigen  Körnern.  U.  d.  M.  be- 
obachtet   man,    dass    die    Plagioklase,  die  dem  Oligoklas    und 


Labrador  niigoliören,  nicht  ganz  Irisch,  sondern  vod  chlorittschps 
Umwand Inngsproducten  mehr  oder  minder  zahlreich  erflllh  simi. 
Der  Aiigit  ist  in  der  Mehrzahl  seiner  Durchschnitte,  die  ztik 
Thoil  aU  Zwillinge  und  Viellinge  erscheinen,  noch  frisch;  m 
kleiner  Theil  derselben  ist  dagegen  entweder  theilweiee  oder  gänz- 
lich in  chloritische,  blätterige  oder  faserige,  asbestartige  Siibstaiw 
umgewandelt,  wovon  anch  die  erstere  in  die  benachbarten  Feld- 
spathleisten  eingewandert  ist.  Zu  diesen  beiden  IlauptgeincDg- 
theilen  des  Gesteins  gesellt  sich  als  dritter  primärer  Quant,  der 
FlÜBslgkeitseinsehlftsse  enthält  und  oft  von  zahlreichen  Apatitai- 
deln  durchspicsst  wird.  Das  Gestein  ist  demnach  als  ein  typischer 
Qnarzdinbas  zu  bezeichnen  wie  solche  seiner  Zeit  von  mir  iic 
erst  in  der  Lausitz  hescbriebeu  und  neuerdings  durch  die  sichti- 
schen Geologen  mehrorts  in  demselben  Lausitzer  Randgebiet  be- 
kannt geworden  sind.  Titnneisen,  Eisenkies  und  Apatit  siof)  il» 
accesBoriache  Geateinsgemengtheile  in  der  üblichen  Weise  ausge- 
bildet.« 

Das  Geüteiu  ist  bis  zu  ziemlicher  Tiefe  mit  eigentliOiulitli 
rostbrauner  Farbe  verwittert;  vor  mehreren  Jahren  konnte  man 
an  einer  Stelle  des  heutigen  Bruches  sehr  schön  eine  Verwitt«riiDg 
des  Gesteius  zu  einem  Haufwerke  coucentrisch-schaliger  Kugeln  in 
allen  möglichen  Grössen  beobachten. 

Auf  dem  Diabas  geht   heute  der  Hauptsteinbruch  betrieh  d«^ 
Berges   um.     Denn   während  die  Grauwacken   nur  als  Beschotte" 
rungsmaterial  fftr  Wege  Verwendung  finden,  werden  aus  dem  »e»'' 
festen    und   harten    Diabas   bossirte   PSastersteiue   hergestellt,    ^'f 
mit  der   Bahn   fortgeführt  werden.      Gegenwärtig   ist   man  da**^' 
beschäftigt,  mit  dem  mehrerwähnten  tiefen  Einschnitte  in  den  v^ 
änderten   ürauwackeu   eine  tiefere   Abbausohle  des   Diabasgan^ 
uud  damit  grössere,  liir  ornamentale  Zwecke  geeignet«  Blöcke     ^ 
gewinnen. 

Bei  Fortführung  des  Abbaues  des  Diabasgauges  nach  Nord  ^^ 
wird  man  dann  auch  den  heute  noch  verborgenen  Contact  zv*''' 
sehen  Granitit  und  Diabas  blosslcgcn. 


KoxBAD  Kdiaack,  Dv  Koseheaberg  bei  Seaftoibcif.  183 

4.     Das   Tertiär. 

Schichten  der  Tertiärformation ,  und  zwar  wahrscheinlich 
Iche  miocänen  Alters,  sind  innerhalb  des  Kartchens  in  fünf 
mben  aufgeschlossen,  von  denen  drei  südwestlich  vom  Koschen- 
rge,    zwei    südlich   von   dem    zweiten  Grauwackenberge  liegen. 

der  hart  am  Südrande  des  Kärtchens  liegenden  Grube  sieht 
an  unter  dünner  Decke  eines  diluvialen  Deckgrandes  grobe  ge- 
llreiche Kiese  des  Tertiär,  die  ausschliesslich  aus  milch  weissen 
uarzen  und  dunklen  Kieselschiefem  bestehen  und  sich  durch 
«  Fehlen  der  im  darüber  li^enden  Diluvium  sehr  häufigen 
3uersteine  leicht  von  diesem  unterscheiden.  Die  nordöstlich 
•n  hier  in  der  Nähe  der  Grauwackensteinbrüche  liegende  kleine 
mdgrube  zeigt  einen  feinen  weissen  Quarzsand.  In  den  drei 
ossen  Gruben  am  Westrande  des  Blattes  hat  man  überein- 
mmend  von  oben  nach  uuten:  diluviale  Sande  von  VI2—S  Metern, 
1  z.  Th.  stark  mit  Thon  verunreinigtes  Braunkohlenflötzchen 
it  zahlreichen  Hölzern  von  ca.  ^3  Meter  Mächtigkeit  und  da- 
nter  schneeweisse,  glimmerreiche  Quarzsande,  zu  deren  Ge- 
nnung  die  Gruben  angelegt  sind.  Der  Sand  wird  geschlemmt 
id  von  dem  übrig  bleibenden  reinen  Quarze  gehen  aus  der  jetzt 

Betrieb  befindlichen  und  aus  zwei  andern,  dem  Bahnhofe 
ohenboka  näher  gelegenen  Gruben  täglich  je  6  —  8  Eisenbahn- 
igen in  die  Glashütten  oder  in  gemahlenem  Zustande  in  die 
)rcellanfabriken.  Nach  der  Menge  der  in  der  Umgebung  des 
Dschenberges  vorhandenen  Aufschlüsse  im  Tertiär  zu  urtheilen, 
Idet  dasselbe  unter  einer  dünnen,  nur  wenige  Meter  mächtigen 
iluvialdecke  allenthalben  den  Untergrund. 

5.     Das  Diluvium. 

a)  Die  Localmoränen.  In  einer  3/4  bis  1 V2  Meter  mächtigen 
ecke  sind  die  Grauwacken  und  anderen  Gesteine  des  Koschen- 
rges  und  des  südlich  von  ihm  liegenden  Berges  mit  einer  als 
)calfacies  der  Grundmoräne  oder  kurz  als  Localmoräne  zu  be- 
ichnenden  Bildung  überzogen.  Dieselbe  besteht  in  der  Haupt- 
ehe  aus   kleinen,  meist  scharfkantigen  oder   nur  wenig  kanten- 


bestosseucu  GrHuwackebruchstQckeu,  die  regellos  uach  ullcn 
Kivhtungen  diircb  einauder  liegen  und  diircb  ein  lebmiges  BIqJc- 
niittel  mit  einander  verkittet  sind.  In  demselben  finden  sieb,  und 
zwar  bis  in  die  tiefsten  Theile  dieser  Reibungsbreccie  biaein. 
HD  rege  Im  Assig  vertheilt,  kleine,  weisse  Milchqiiarzc  «ml  uordisctir 
Feuersteine.  Das  nordische  Inlandeis  hat  offenbar  die  beiden 
Uergkuppen  noch  Obcrkleidet  und  den  Vcrwitteriingssehutt,  mit 
dem  nie  bedeckt  waren,  zu  einer  GrundmorÄne  aufgearbeitet; 
dagegen  scheint  die  eigeutlicbe  nordische  Grundmoräne  dieec 
beiden  Berge  nicht  mit  überzogen  zu  haben;  vicimebr  wurden 
nur  verbaltnisamassig  wenige  kleine  Gesteinsstflcke  im  Eisp  mit 
über  den  Berg  genommen  und  der  ueugehildeten  Grundmorüue 
einverleibt;  auch  folgte  diese  selbst  der  weiteren  Södbewogun^ 
des  Eises  nicht,  sondern  blieb  iu  der  Hauptsache  an  der  Stelle 
ihrer  Bildung  liegen.  Ganz  besonders  mächtig  iet  die  Loc«l- 
ntoräne  am  nordwestltcbeu  Abhänge  des  Koscheuberges  entwickelt. 
Sie  ist  hier  durch  den  Steinbruch  betrieb  in  grosaartiger  Wei« 
aufgeacbloBsen  oud  besteht  aus  einem  mehr  sandigen  Gestein?, 
welches  Blöcke  vop  Granitit,  Diabas,  umgewandelter  Grauwacke 
und  solche  nordischer  Herkunft  in  allen  Grössen  euthSlt  und  aus 
zwei  ungeschichteten  Bildungen  mit  Zwischenlagerung  einer  deutlich 
unter  Mitwirkung  des  Wassers  zu  Stande  gekommenen,  wohlge- 
schichteten  Bank  besteht.  Der  Diabas  in  dieser  Ober  3  Mel«r 
mächtigen  Localmorane  liefert  bei  der  Verwitterung  Concretiouen 
von  Tb  on  eisen  stein. 

b)  Der  Geschiebeleb  m  ist  auf  die  Ziegeleigrube  an  der 
Grubenbahn  beschränkt.  Er  fUbrt  hier  reichlich  nordische  Ge- 
schiebe, neben  denen  solche  von  südlicher  Herkunft  zurdcktretea, 
ist  kalkfrei ,  1  —  2  Meter  mächtig  und  ruht  auf  geschiebefreiem 
Thone  und  unter  dünner  Decke  von  Geschiebesand. 

c)  Der  Thon  ist  fein  geschichtet,  kalkfrei  und  nur  in  der 
Südostecke  der  Ziegeleigrube  in  einer  Mächtigkeit  von  einem 
Meter  aufgeschlossen. 

d)  Der  Geschiebedecksand  ist  das  verbrettetste  Diluviitl- 
gebilde  in  der  Umgebung  des  Koschen berge».  Es  ist  ein  ziemlich 
graud reicher   Sand   mit    vereinzelten   bis    kopfgrossen   Geschieben, 
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der  in  ziemlich  ebener  Lagerung  und  in  einer  Mächtigkeit  von 
^J2  —  2^2  Meter  sWß  übrigen  Schichten  tiberkleidend,  das  jüngste 
Glied  des  Diluviums  darstellt.  Die  Gerolle  des  Geschiehesandes 
sind  zum  grösseren  Theile  südlicher  Herkunft,  aus  milchweissen 
Quarzen  und  dunklen  Kieselschiefern  bestehend,  wie  auch  der 
Sand  selbst  zum  grösseren  Theile  aus  umgelagertem  Tertiärsandc 
besteht,  sodass  er  arm  an  Feldspath  und  sehr  hell  an  Farbe  er- 
scheint. Neben  diesem  südlichen  Materiale  fehlen  aber  auch 
nordische  Gesteine  nicht,  unter  denen  Gneisse,  cambrische  Sand- 
steine und  gelbliche  Feuersteine,  letztere  häufig  sehr  reich  an 
Bryozoen  und  Foraminiferen ,  eine  Hauptrolle  spielen.  Um  den 
ganzen  Koschenberg  herum  verläuft  eine  schmale  Zone  von  Ge- 
schiebesand, in  welchem  zahllose  Bruchstücke  von  Grauwacke 
liegen.  Dem  kleineren  südlichen  Berge  scheint  diese  Zone  zu 
fehlen. 

Das  Alluvium  der  wenigen  kleineu  Wiesenflächen  im  Süd- 
westen des  Kärtchens  besteht  aus  eisenreicher,  sandiger  Moorerde. 

Für  einen  Besuch  des  Koschenberges  empfiehlt  es  sich,  die 
Eisenbahn  bis  zur  Station  Hohenboka  zu  benutzen,  auf  dem 
Wege  zum  Berge  die  Aufschlüsse  im  Tertiär  und  im  Diluvium 
der  Ziegeleigrube  und  sodann  die  grossen  Aufschlüsse  am  nord- 
westlichen Abhänge  des  Koschenberges  zu  besichtigen.  Der 
Rückweg  wird  dann  entweder  nach  der  Stadt  Senftenberg  oder 
über  den  südlichen  Grauwackenberg,  wo  die  einfachere  Form  der 
Localmoräne  und  die  tertiären  Kiese  zu  beachten  sind,  und  über 
das  Dorf  Hosena  zurück    zum    Bahnhof   Hohenboka    genommen. 


Die  erste  Asteride  ans  den  paläozoisi-hen 
Schichten  des  Harzes. 


A.  Halfar  in   Berlin 

liomu  Tafel  X.) 


Am  ScliIusHo  des  Jiihres  1889  legte  der  Verfitsser  »us  eeineni 
oberharztT  geoguostisi-hen  Kartirnngsge biete  im  Bereiche  de»  Mes;- 
tischbl&tte»  Zellerfeld  einige  iutereasaute ,  thcüs  oeue  PetrcFHCU'Q 
der  Deutschen  geologischen  GeEellecbaft  vor.  Au  Stulle  der  dar- 
über in  der  ZeitschriO  dieser  Gesellachail,  Bd.  XLl,  S.  806  ge- 
gebenen knappen  ErlSuteniugen  njöge  hier  bezüglich  des  eineo- 
eine  etwas  ausführlichere  Darstellung  folgen. 

Dasselbe,  ein  Seestem,  gehört  der  Stollcriden-Unterordnuüg 
Encrinmtoriae  Bronn  an  und  wnrde  bereits  aus  der  Beschreibung, 
welche  SiMONOWiTSGH  von  seinem  Äipidosoma  petaloidea  m  der 
Abhaudhuig  '  Ueber  einige  Asterioideu  der  rheinischcu  Grau- 
waekes  in  Band  LXIIl  der  Sitzungeberichte  der  k.  (Wiener) 
Akademie  der  Wissensch.  I.  Abtb.  April-Heft,  Jahrg.  1871,  .S.  30  ff. 
und  den  Abbildungen  auf  Taf.  IV  giebt,  als  sehr  nahe  verwandt, 
wenn  nicbt  ideutisuh  mit  dieser  Art  vom  Verfasser  verinuthet.  - 
Nur  ein  einziger  Bohldruek  liegt  vor,  von  welchem  sich  durch 
Entnahme  eines  WachsabguEses  ergiebt,  dass  or  das  ludividuum 
von  olien,  aj-;ii  von  der  dorsulou  KorpcrobcrfiSche  her,  iu  seinen 
Hartgebilden,  leider  in  unvollständiger  Erhaltung,  darstellt.  Eine 
etwas  Bchrautzig-bräuuliche  Färbung  hebt  dasselbe  schwach  von 
der  grUulich  -  grauen  des  Grauwaekensandsteins  ab,  welcher  es 
einscbliesst.  Seine  Gestalt  kommt  der,  so  zu  sagen,  mathematisch 
regelmässigen,  ziemlich  nahe,  weiche  das  Thier  überhaupt  im 
Leben  hätte  einnehmen  können,  erscheint  nämlich  in  der  Körper- 
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Scheibe  fiist  mk  em  ckkkatÄWBi^  sk  v^n^  v*!»:^?^«!»«^ 
mit  sanft  einwirte  gthmitiMa  ScüaL  w;i«c  £?  Arare  K^  Mtf  de« 
eiDCD.  welcber  sdivack  ^ifwlis»  j^Liiumis  ir.  xujA  «K^«Ktrr<fa 
sind.  Ein  ma£Eülead  IhaSrhrf  T«Aia&.  «nKwc  htiMi-htSA  <^«m^ 
petrogniphiscbeii  YuiitfiMBifi  »lei  iJant^ffiigr  <fft«;«iilk  v'iwIie^T»^« 
etwas  kleinere  uad  in  «b^scb  TWdfs  liH$»!T  •?Tukifr»e  riK^nxwiie 
Original  Ton  Atpiik mm*  /  r^iiari  SaiN?9^^  v^»a  df!$t»«  Gypsil^«s5 
SoiOKOwrrsCH  1.  cl  Tat  IV  in  Ft^.  I  timt,  mifi»  wnfhAch  waekt 
ganz  zutreffende  Abbildnaig  ^^^ 

Das  harzer  IndnidiraB.  dcjsem  Ai^  aa  des  Eaden  z.  Th. 
nnmerklidi  anfwirts  gebogga,  aber  hliK  in  des  einen  anäcbeinend 
Tollstlndig  erhalten  sind,  nustt  t<»  der  Armspitze  bis  zur  liitte 
der  Verbindungslinie  der  zwei  g<yftbeiliege«iden  Ain»enden  >) 
27,  bezw.  31  Millimeter,  das  beti elende  rheinische  Exemplar« 
welches  —  wohl  in  Folge  spiteier  Verdröckung  bei  der  Schichten- 
faltung —  mehr  ein8eit%  zusammengesechoben  erscheint,  ze^  bei 
gleicher  Messung  23,  bezw.  39'  t  Millimeter  im  Durchmesser. 
Dabei  ei^iebt  sich  der  Scheibendnrchmesser  bei  ganz  entsprechender 
Messungsweise  zwischen  dem  Austritte  der  Arme  aus  der  Scheibe 
bei  jenem  Original  zu  19,  bezw.  20  Millimeter  und  bei  dem 
rheinischen  zu  14,  bezw.  17  Millimeter.  Die  Arme  ragen  bei 
ersterem  6  bis  nahezu  8  Millimeter  Aber  den  Scheibenrand  hinaus, 
bei  letzterem  6^/4  bis  über  8  Millimeter.  Die  beiderseits  an  diesem 
Rande  gelegene  grösste  Armbreite  zeigt  dort  4^/4  bis  6^5  Millimeter, 
hier  2^^ — ^^12  Millimeter.  Der  Durchmesser  der  im  Allgemeinen 
ein  Fünfeck  bildenden  Hartgebilde  in  der  Scheibenmitte,  oder  des 
Scheitels,  welcher  letztere  im  harzer  Stücke  gleichsam  nur  ange- 
deutet, im  rheinischen  dagegen  verh&ltnissmässig  gut  erhalten  ist, 
beträgt  bei  ersterem  ungefähr  6^/2,  bezw.  6  Millimeter,  bei  diesem 
aber  4  bis  nahezu  5  Millimeter,  u.  z.  bei  der  obigen  Messungs- 
weise. Sieht  man  insbesondere  von  den  Längen  der  beiderseits  ver- 
schieden erhaltenen  Arme  ab,  so  stehen,  —  unter  Berücksichtigung 


1)  Dies  ißt  zwar  Dicht  der  TollstäDdige  Dorohmesser,  jedoch,  ihm  nahekommend, 
sicherer  festzustellen,  als  eine  blosse  Sch&tzung  desselben;  Simomowitsch  giebt 
den  ganzen  Dorchmesser,  1.  c.  S.  36,  zn  34,5  Millimeter,  u.  1.  von  seinem  l.  Indivi- 
daom  an. 


der  abweicheudcD  (Jrösse  und  Verechtebung  der  beiden  Indi»!- 
diien  —  ihre  ontsprechoüden  Mansse  iu  fast  demselben  Verbällnifs 
zu  eioander. 

Vergleicht  niun  zunächst  die  Originale  zu  den  bier  auf  Tuf.  X 
ia  Fig.  I  u.  2  abgebildeten  HobldniLken  im  Gauzeo  mit  elaBoiiir, 
so  ist,  abgesehen  vcm  dem  geringen  Grösseuuuterscbied  nad  trnti 
einiger  Abweichungen  beider,  welche  in  der  Form  der  Scheihen- 
rand-Schilder  oder  -Platten,  sowie  einer  feinen  GraauHrung  «uf 
denen  des  rheinischen,  in  den  meist  spitzeren  Armen  des  letitrren 
Individuum  und  dem  flberaus  schlecht  erbalteuen  Scheitel  in 
harzer  hervortreten,  der  Gesamniteindruuk  beider  dennoch  ein 
solcher,  daas  Hucb  die  Erniltteluug  ihrer  specifischen  UeberwB- 
stimmuug  bei  näherer  Pröfung  ala  wahrscheinlich  erscheint  Doch 
Dieses  eben  soll  erst  entschieden  werden. 

Betracht«t  mau  nun  eingehender  das  harzer  Original,  so  ff 
giebt  sich  bei  seinem  steten  Vergleiche  mit  dem  erwähnten  leider 
dem  Verfasser  von  Anpidosoma  pftaloides  allein  nur  vorliegenden 
Original  zur  bewussten  Fig.  I,  Taf.  IV  I.  c.  bei  SiMONuwrrscH 
Folgendes  r 

Die  rerhältuissmässig  grosse,   fbnfseitige  Körperscbeibe  zeigt 
sich  in  ibreu  zwischen  den  Armen  liegenden  Rändern,  wohl  nur 
in  Folge  geringerer  seitlicher  Verschiebung   im  Gestein,  wie  be' 
der   rheinischen   Art,    weniger  stark   einwärts    ausgeschweift,   al^ 
bei  letzterer.     Die  fftnfinterbrachialeu  Flächen,  jeeinem  Trapezver- — ' 
gleicbbar,   welches  seitwärts  durch  die  bis  zum  Scheitel  sich  hin— ^ 
ziehenden   Täfelchen   der  Arme,    innen    durch   die   Scheitelstflcke-^ 
und  aussen   durch   die  Randschilder ')   der  Scheibe  gebildet  wird,    - 
sind  bei  dem   harzer  Individuum   ebenso   wenig  deutlich   erhalten 
wie    diejenigen    des    betreffenden    rheinischeu.      Entweder    waren 
dieselben  glatt  oder  mit  einem  äusserst  dflnnen  Hautskelet  versehen, 
weil  sonst  ein  stärkeres  solches  nach  seiner  Auslaugung  wenigstens 
Reste  von  Hohlräumen   im  Gestein  znrtickgelassen  haben  mQsste. 

lieber  die  Scbeibenfläcbe  erheben  sich  bei  beiden  Originalen 
am  meisten   letztgenaunte  Uandüchilder,  weniger  die    Hartgebilde 

')  Ihrer  stark  gewölbten  Gestalt  wegen  ist  für  sie  die  Bexeiahnuiig  ~Scfail<l> 
jedenfalls  richtiger,  als   -Tafel"  oder  iPlalte«. 
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der  Arme   und  oodi  imbinieafiBiiiH'  «fipjiHiitp'n   ie»  S;fa?ic!dH^  xa- 
mal  bei  dem  harzer. 

Die  ScbeibenruMkcUUer  Imaerfirae&fitie  ltirziiiAlci&4&^  de» 
Harzer  IndiTidoom  erweiüea  »!k  b&  •»iii«»m.  Wjciifiife«ziB%  d» 
Originals  übenn»  nange&alx  ^rfcaken..  v:ii^  hei  «iesiiem  etwa 
2^/5&cber  Vergrosaemiig  in  Für-  I'  «of  T;^  X  znoi^  devtEefer 
benrortritt.  Sie  »ind  tbeSweiae.  w>  V«:iiiii*r«  sn  r^rfabm  naterf« 
Felde  dieser  Abbildimg.  mT'^ihrinrtig.  a.  x.  don^  ^*^*%  sifttk- 
liebes  Henu]£«cUageD  ai»  de^  G^scem:  iS^rs«»'  z^faasten  sie 
böcbst  wahrscheinKek  erst  m  «ieueiL  HjSi^rial.  naitUefli  ikre 
Kalkmasse  bereits  aogi^giiSn  war.  Zar  EacKch^whiDg  fiber 
ibre  UebereiDStimmimg  aih  dcnj^tt^z**  dp*r  h^-^woäiftea  rbeinkcfaen 
Art  bleibt  zn  ermitt^lB.  ob  «i^  bräi^  hhk^idbidKli  d^r  Grosse 
dieser  Schilder  im  V^rhaknifft  za  ikr^A  ühriz^m  HartgebiUen. 
femer  bezüglich  der^n  Form.  Zahl  and  AikordBnot:;  segenseitig 
gleich  Terhalten.  —  .Vljgcsely-a  tob  4#Kk(;ftr*r  Abw^'idkimg  m  ihrer 
Gestalt  ist  in  allem  Uebrigen  beid^nehs  SLib^za  Ueb^reinsdmmiuig 
▼orbanden.  Hier  wie  dort  zakk  i&aii  zwiscfaen  je  2  Armen  im 
Allgemeinen  mitten  rier  Schilder,  wek-be  als  fiberhaa|^  grosse 
Hartgebilde  beidereeits  anfiaUm  oud  T<rjn  denen  die  beiden  mit- 
telsten etwas  kleiner  als  die  seitlicfa  am  »e  greuzx^en  sind.  An 
diese  letzteren  reiht  sich  femer  rechts  and  links  je  ein  kleineres 
▼on  dreieckigem  Horizootalunuiss.  wekbes  einer  kurzen«  wenig 
gebogenen  Kralle  gleicht.  Somit  liegen  beiderseits  ^l  zwischen  je 
2  Armen  sechs  aoffallende  Bandschilder  der  Scheibe.  —  Hinsichtlich 
der  Schilderzahl  weicht  das  rh^-inische  Original  nur  dadurch  Ton 
dem  nnsrigen  ab,  dase.  wie  sich  auf  Taf.  X  in  Fig.  2  aus  seiner 
Ablnldnng  an  dem  »rheinbar  linken  und  aus  der  Vergrössening 
seines  Abdrucks  in  Fig.  2*  an  diesem  thatsachlich  rechten  oberen 
Arm  ergiebt.  bei  >h<  unter  demselben«  tou  seinen  Arm-TSfelchen 
her  betrachtet,  hinter  dem  krallenlhnlicheD  Schildcben  noch  ein 
grosses  mehr  als  sonst  auftritt,  was  ebenso,  dem  gegenüber ,  an 
der  anderen  Seite  (bei  >b|c)  stattzufinden  scheint,  obschon  hier 
das    letztgenannte   Schildeben    wegen    schlechter  Erhaltung  seine 


*)  <L  h.:  in  beideo  Oiiginalen. 
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richtige  Deutuug  uehr  ersehwert,  itumat  es  iliw  hier  AiisDahmsweite 
gross  gewordene  kralleoShu  Uclie  darstelleu  kauu.     DnBichtl«    ' 
V'orkomiiieu  von  einein  Scheiheorandschilde  mehr  zu  beides  Seiten 
der  übrigen  vier  Arme  nicht  wiederholt,  uiid  uach  der  von  SiMOKO- 
WITSCH  S.  30  I.  e.  von  Agpidosoma  pelaloide»  gegebeneu  DiagnoE« 
»der  Raud  der  Kör^erscheibe  vou  fünf  Doppelreihen  von  je  sechs 
grössteu  Tafeln  begrenzt  wird«,  8o  kann  das  erwihute  Yorkommro 
uur  nis  eine  Ausnahme  betrachtet  werden  und  daher  an  sich  ooch 
keinen   Uniud   zu   einer   Trennung    nuEeres   Individuum   von  dn 
rtieiniechen  Art  bieten.  —  Aufiallend  dagegen  ist  die  abweichciiile 
Gestalt  der  grossen  beiderseitigen  Scheiben raudschilder.     Währeud 
dieselben   bei   unserem   Original    ohne    nähere   Untersuchung   an- 
nähernd  als  seithch  sauft  einwärts  gebogene  halbe  (?)')  Cylinder 
mit    blos    innen     sehr    stumpf   abgernndeten    Enden    erscheiueo, 
gleichen  die  dos  rlieiuTstiben  StOekes    mehr  der  Form    von   k-  Tli. 
langgest reckt eu   halben  (?)    Perlen.     Indessen  ist   an   erstereu  b« 
genauerer  Besichtigung  an   der  Anssenseite  ein   scheinbares  Eio- 
sehiehen  von  nicht  gleichen,   nach  oben   spitz  dreieckig  sieh  sii6- 
keilenden,  sehr  fraglichen  Hartgebilden  zwischen  die  eigentlichen 
Randschilder  zu  beobachten,  wobei  es  auffällt,  dasa  der  Zwischen- 
raum   zwischen   letzteren   ungleich    deutlicher,    bezw.  grösser  ist, 
als  die  Zwischenräume  zwischen  diesen  und  den  zweifelhaAen  Schild- 
chcn,  welche  abwärts  überhaupt  ganz  verschwinden.    Die  eigenthüDi- 
liche  Erscheinung,  welche  die  Abbildung  in  den  beiden  linken  Schei- 
benfeldern, Taf.  X  in  Fig.  1%  nicht  gentlgend  genau  wiedergiebt,  ISsst 
sich  wohl  am  richtigsten  auf  eine  Corrosion   der  Scheibenscbilder 
zurflckftlhreu,  welche  sie  auswärts  von  unten  her  angriff  und  nun 
leicht  zu  obiger  Täuschung  vom  scheinbaren  Auftreten  dreieckiger 
Zwischenschilder    Veranlassung    geben    kann,    zumal,    wenn    der 
Original-Hohldruck  zur  Aufklarung  nicht  mit  zu  Rathe  gezogea 
wird.     Uebrigens  ist  auch  ans  dem  rheinischen  Original -Hohl  druck 
eiu,  obschon  sehr  undeutliches  und  kurzes,  gabelförmiges  Ausein- 
andergehen  der  Begreuzungshuie   der  Scheibenrandschilder  unten 
an   ihrer  Aussenseite   ersichtlich;   doch   reicht  diese  Gabelung  an 

■)  Naah  dem  von  SmoNowiTacH  I.  □.  Taf.  IV  in  Fig.  IIb  gegebenea  ümriss 
des  vergrÖBserteD  Annquerscbuitla  würden  nämlich  thnliohe  eolohe  Halbay linder- 
Sobilder  auch  nn  der  Mundseite  dee  Tbierea  &U  Begrenzung  der  Sobeibe  auftrete 
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bnen  so  wenig  hoch  aufwärts,  dass  sie  in  Fig.  2*  auf  Taf.  X 
licht  mehr  dargestellt  werden  konnte,  da  sie  von  dem  Aussensaum 
ler  Schilder  verdeckt  wird.  —  Am  aufi^Uigstcn  weicht  aber  die  Form 
ler  Scheibenschilder  unseres  Individuum  von  derjenigen  des  rhei- 
liscben  in  den  2  grössten  derselben  ab.  An  ihrer  Innenseite  lassen 
lie  unsrigen,  etwa  in  der  Mitte,  wiederholt  eine  freilich  wenig  bemerk- 
)are  Einschnürung  erkennen  und  berühren  mit  ihrem  breiten,  kaum 
ibgeruudeten  äusseren  £nde  das  krallenähnliche  Randschildchen 
lur  mit  der  äussersten  Ecke,  wogegen  die  entsprechenden  Schilder 
les  rheinischen  Stückes  bei  grösstem  Durchmesser  in  ihrer  Mitte 
)ich  nach  diesem  Schildchen  hin  unter  Verjüngung  sanft  zurunden 
ind  fast  ausnahmslos  mit  ihrer  ganzen  Breite  an  dasselbe  grenzen. 

Die  Arme  unseres  Originals  werden,  wie  bei  dem  rheinischen, 
lusserhalb  der  Scheibe  von  vier  Reihen  zierlicher  Täfelchen  zusam- 
nengesetzt,  und  zwar  einem  inneren  und  einem  äusseren  (zugleich 
lem  randlichen)  Paare  solcher.  Dem  allgemeinen  Aussehen  nach 
scheinen  die  Arme  des  harzer  mit  denjenigen  des  rheinischen  Indi- 
viduum wenig  übereinzustimmen,  indem  jene  unter  geringer  gleich- 
massiger  Verjüngung  von  der  Körperscheibe  her  nicht  in  eine  Spitze, 
sondern  stumpf  enden,  wogegen  die  des  letzteren  vorwiegend  viel 
mehr  zugespitzt  erscheinen.  Dies  rührt  indess  daher,  dass  ihre 
Randtäfelchen  beim  Herausschlagen  aus  dem  Gestein  weniger  voll- 
ständig und  gleichmässig  erhalten  blieben  und  die  Arme  selbst,  gleich 
lern  ganzen  Exemplar,  bei  der  allgemeinen  Schichtenfaltung  seitlich 
mehr  verdrückt  wurden.  Ihr  Umriss,  welcher  nach  Simonowitsch 
einem  lanzettlich  zugespitzen  Blatte  gleichen  soll  und  wonach  dieser 
Autor  die  Art  »petaloides«  unter  der  Annahme  nannte,  dass  die 
grösste  Armbreite  etwas  ausserhalb  der  Scheibe  nach  der  Spitze 
bin  liege,  ist  weder  aus  dem  vorliegenden  rheinischen  Original, 
noch  aus  dessen,  freilich  ungenauer  Abbildung  in  Fig.  I  auf 
Taf.IV  bezeichnend  ersichtlich,  obschon  das  innere  Täfeichenpaar, 
bei  seiner  Verjüngung  nach  innen  wie  aussen  ^)  vom  Scheibenrande 
her,  einigermaassen  einen  solchen  Eindruck  macht.  Und  ganz 
ebenso  verhalten  sich  die  Arme  des  harzer  Petrefacts.  —  Betrachtet 
man  zunächst  das  mittlere  Täfelchenreihenpaar ,  so  zählt  man  bei 

'}  oder:  nach  dem  Scheitel  wie  der  Annspitze  hin. 
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Lal)rador  angehören,  nicht  ganz  Irisch,  sondern  von  cliloritischen 
Uiiiwandlnngeprodiicten  mehr  oder  minder  zahlreich  erRillt  siud. 
Der  Augit  ist  in  der  Mehrzahl  seiner  Durchschnitte,  die  tum 
Theil  als  Zwillinge  und  Vielliuge  erscheinen,  uoch  frisch:  ein 
kleiner  Theil  derselheii  igt  dagegen  entweder  tbeilweise  oder  gini- 
lieh  ia  chloritische,  blÄtlerige  oder  faeerige,  asbestartige  SubstaDZ 
umgewandelt,  wovon  anch  die  erstero  in  die  benachbarten  Feid- 
spat  hie  isteu  eingewandert  ist.  Zu  diesen  beiden  Hauptgemeog- 
theilen  des  Gesteins  gesellt  sich  iils  dritter  primärer  Qnarz,  der 
FlÜssigkeitseinschlHsse  enthüll  nnd  oO  von  zahlreichen  ApatilDn- 
detn  dnrebspiesst  wird.  Das  Gestein  ist  demnach  als  ein  typiscl^er 
Qtiarzdiabas  zu  bezeichnen  wie  solche  seiner  Zeit  von  mir  sni- 
erst  in  der  Lausitz  beschrieben  nnd  ueuerdiugs  durüh  die  sichsl- 
sehen  Geologen  mehrorts  in  demselben  Lausitzer  Randgebiet  be- 
kannt geworden  sind.  Titaneisen,  Eisenkies  uud  Apatit  sind  lii 
accessorieche  Gesleinsgemengtheile  in  der  üblichen  Weise  au!;ie- 
bildet.« 

Das  Gestein  ist  bis  zu  ziemlicher  Tiefe  mit  eigen tböuiliib 
rotithraiiuor  Farbe  verwiltoit;  vor  niohr<.Tcu  JLihreu  kouuti  ni-i" 
au  einer  Stelle  des  heutigen  Bruches  sehr  schön  eine  Verwitterung 
des  Gesteins  zu  einem  Haufwerke  concentriseh-echaliger  Kugeln  m 
allen  möglichen  Grössen  beobachten. 

Auf  dem  Diabas  geht  beute  der  Hauptstein  bru  ob  betrieb  des 
ISerges  um.  Denu  währeud  die  Grauwaeken  nur  als  Beschott«- 
rungsmaterial  fflr  Wege  Verwendung  finden,  werden  aus  demsehf 
festen  uud  harten  Diabas  bossirte  Pfiastersteiue  hergestellt,  die 
mit  der  Bahn  fortgeführt  werden.  Gegenwärtig  ist  man  dao"*' 
beschäftigt,  mit  dem  mehrerwähnteu  tiefen  Einschnitte  in  den  »ef 
änderteu  üranwacken  eine  tiefere  Abbausohle  des  Diabasgaag^* 
und  damit  grössere,  lör  ornamentale  Zwecke  geeignete  Blöcke  K*" 
gewinnen. 

Bei  Fortführung  des  Abbaues  des  Diahasganges  nach  Nord^** 
wird  man  dann  auch  den  heute  noch  verborgenen  Coutact  T.^*' 
scheu  Granitit  und  Diabas  hiosslegcn. 
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4.     Das  Tertiär. 

Schichten  der  Tertiärformation ,  und  zwar  wahrscheinlich 
solche  miocänen  Alters,  sind  innerhalb  des  Kärtchens  in  fünf 
Gruben  aufgeschlossen,  von  denen  drei  südwestlich  vom  Koschen- 
berge, zwei  südlich  von  dem  zweiten  Grauwackenberge  liegen. 
In  der  hart  am  Südrande  des  Kärtchens  liegenden  Grube  sieht 
man  unter  dünner  Decke  eines  diluvialen  Deckgrandes  grobe  ge- 
röllreiche Kiese  des  Tertiär,  die  ausschliesslich  aus  niilchweissen 
Quarzen  und  dunklen  Kieselschiefern  bestehen  und  sich  durch 
das  Fehlen  der  im  darüber  liegenden  Diluvium  sehr  häufigen 
Feuersteine  leicht  von  diesem  unterscheiden.  Die  nordöstlich 
von  hier  in  der  Nähe  der  Grauwackensteinbrüche  liegende  kleine 
Sandgrube  zeigt  einen  feinen  weissen  Quarzsand.  In  den  drei 
grossen  Gruben  am  Westrande  des  Blattes  hat  man  überein- 
stimmend von  oben  nach  unten:  diluviale  Sande  von  1 V2— 3  Metern, 
ein  z.  Th.  stark  mit  Thou  verunreinigtes  Brauukohlenflötzchen 
mit  zahlreichen  Hölzern  von  ca.  ^12  Meter  Mächtigkeit  und  da- 
runter schneeweisse,  glimmerreiche  Quarzsande,  zu  deren  Ge- 
winnung die  Gruben  angelegt  sind.  Der  Sand  wird  geschlemmt 
und  von  dem  übrig  bleibenden  reinen  Quarze  gehen  aus  der  jetzt 
in  Betrieb  befindlichen  und  aus  zwei  andern,  dem  Bahnhofe 
Hohenboka  näher  gelegenen  Gruben  täglich  je  6  —  8  Eisenbahn- 
wagen in  die  Glashütten  oder  in  gemahlenem  Zustande  in  die 
Porcellanfabriken.  Nach  der  Menge  der  in  der  Umgebung  des 
Koschenberges  vorhandenen  Aufschlüsse  im  Tertiär  zu  urtheilen, 
bildet  dasselbe  unter  einer  dünnen,  nur  wenige  Meter  mächtigen 
Diluvialdecke  allenthalben  den  Untergrund. 

5.     Das  Diluvium. 

a)  Die  Localmoränen.  In  einer  ^1^  bis  1 V2  Meter  mächtigen 
Decke  sind  die  Grauwacken  und  anderen  Gesteine  des  Koschen- 
berges und  des  südlich  von  ihm  liegenden  Berges  mit  einer  als 
Localfacies  der  Grundmoräne  oder  kurz  als  Localmoräne  zu  be- 
zeichnenden Bildung  überzogen.  Dieselbe  besteht  in  der  Haupt- 
sache aus   kleinen,  meist  scharfkantigen  oder   nur  wenig  kanten- 
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bcstoHeciieu  GriiuwackcbruclistUGkeu,  die  regellos  UBch 
KiülituQgcu  durch  eiiiiiuder  liegen  und  durch  ein  lehmigee  B 
mittel  mit  einander  verkittet  siud.  In  demselben  finden  sicli 
zwar  bis  iu  die  tiefsten  Theile  dieser  Reibungebreocie  h 
iinregelmäBiiig  vei-|heilt,  kleine,  weisse  Milchquarze  und  nod 
Fenersteine.  Das  nordische  Inlandeis  hat  offenbar  die  b 
ßergkuppen  noch  Oberkleidet  und  den  VerwitterungBSt^hutt. 
dem  sie  bedeckt  waren,  zu  einer  Grundmoräue  aulgearb 
dagegen  scheint  die  eigentliche  nordische  Grundmoräne 
beiden  Herge  nicht  mit  flberzngeu  zu  haben;  vielmehr  wi 
nur  verhältnissmäSHig  wenige  kleine  Geste insstücke  im  Eiüi 
über  den  Berg  genommen  und  der  ueugebildeten  Grundim 
einverleibt;  auch  folgte  diese  selbst  der  weiteren  Sddbewe 
des  Eises  nicht,  soudern  blieb  in  der  Hauptsache  an  der  I 
ihrer  Bildung  liegen.  Ganz  besonders  mächtig  ist  die  l 
moräue  am  nordwestlichen  Abhänge  des  Koschenberges  entwi 
Sie  ist  hier  durch  den  Steinbruchbetrieb  iu  grossartiger  1 
aufgeschlossen  und  besteht  aus  einem  mehr  sandigen  Gee 
welches  Blöcke  voji  Granitit,  Diabas,  umgewandelter  Gnuii 
und  solche  nordischer  Ilerkuufl  in  alleu  Grössen  enthält  un< 
zwei  uu geschichteten  Bildungen  mit  Zwischenlagerung  einer  de 
unter  Mitwirkung  des  Wassers  zu  Stande  gekommenen,  w< 
schichteten  Bank  besteht.  Der  Diabas  in  dieser  Ober  3 
mfichtigen  Localmoriine  liefert  bei  der  Verwitterung  Coniret 
von  Thooeiaenstoin. 

b)  Der  Geschiebclelim  ist  auf  die  Ziegeleignibc  ai 
Grubenbahn  beschränkt.  Er  fährt  hier  reichlich  nordisch« 
schiebe,  neben  denen  solche  von  sddlicher  Herkunft  zurQckt 
ist  kalkfrei,  1  —  2  Meter  mächtig  und  ruht  auf  gCBcbiebet 
Thonc  uud  unter  dünner  Decke  von  Geschiebesand. 

e)  Der  Thon  ist  fein  geschichtet,  kalkfrei  uud  nur  i 
Sildustecke  der  Ziegeleigrube  in  einer  Mächtigkeit  von  > 
Meter  aufgeschlossen. 

d)  Der  Geschiebedecksand  ist  das  verbreitetste  Dil 
gebilde  in  der  Umgebung  des  Koschenberges.  Es  ist  ein  zie 
graudreicher  Sand   mit    vereinzelten   bis    kopfgrossen   Gesch 
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der  in  ziemlich  ebener  Lagerung  und  in  einer  Mächtigkeit  von 
^/2  —  2^2  Meter  a\]ß  übrigen  Schichten  überkleidend,  das  jöngste 
Glied  des  Diluviums  darstellt.  Die  Gerolle  des  Geschiebesandes 
sind  zum  grösseren  Tbeile  südlicher  Herkunft,  aus  milchweissen 
Quarzen  und  dunklen  Kieselschiefern  bestehend,  wie  auch  der 
Sand  selbst  zum  grösseren  Theile  aus  umgelagertem  Tertiärsande 
besteht,  sodass  er  arm  an  Feldspath  und  sehr  hell  an  Farbe  er- 
scheint. Neben  diesem  südlichen  Materiale  fehlen  aber  auch 
nordische  Gesteine  nicht,  unter  denen  Gneisse,  cambrische  Sand- 
steine und  gelbliche  Feuersteine,  letztere  häufig  sehr  reich  an 
Bryozoen  und  Foraminiferen,  eine  Hauptrolle  spielen.  Um  den 
ganzen  Koschenberg  herum  verläuft  eine  schmale  Zone  von  Ge- 
schiebesand, in  welchem  zahllose  Bruchstücke  von  Grauwacke 
liegen.  Dem  kleineren  südlichen  Berge  scheint  diese  Zone  zu 
fehlen. 

Das  Alluvium  der  wenigen  kleineu  Wiesenflächen  im  Süd- 
westen des  Kärtchens  besteht  aus  eisenreicher,  sandiger  Moorerde. 

Für  einen  Besuch  des  Koschenberges  empfiehlt  es  sich,  die 
Eisenbahn  bis  zur  Station  Hohenboka  zu  benutzen,  auf  dem 
Wege  zum  Berge  die  Aufschlüsse  im  Tertiär  und  im  Diluvium 
der  Ziegeleigrube  und  sodann  die  grossen  Aufschlüsse  am  nord- 
westlichen Abhänge  des  Koschenberges  zu  besichtigen.  Der 
Rückweg  wird  dann  entweder  nach  der  Stadt  Senftenberg  oder 
über  den  südlichen  Grauwackenberg,  wo  die  einfachere  Form  der 
Localmoräne  und  die  tertiären  Kiese  zu  beachten  sind,  und  über 
das  Dorf  Hosena  zurück    zum   Bahnhof   Hohenboka    genommen. 


Die  erste  Asteride  aus  den  pHläozoisihei 
Schichten  des  Harzes. 

Vou   Herrn   A.  Halfor   in   Berlin.  ^H 

(HiorzD  T&fel  X.)  ^| 


Aon  SclilusHo  des  Jahres  1889  legte  der  Verfasser  aus  se 
oberharzer  geogiiostifcheu  Kartirnngsgebiete  im  Bereiche  des  ! 
tisohblattes  Zellerfeld  einige  interessante,  tfaeils  neue  Petref 
der  Deutecheu  geologischen  Gesellscliafit  vor.  An  Stelle  der 
Ober  io  der  Zeitschrift  dieser  Gesellschaft,  Bd.  XLI,  S.  80' 
gebeueu  kuappen  Erläuteniugen  möge  hier  bezQglich  des 
eine  etwas  aiisttlhrliehere  Darstellung  folgen. 

Dasselbe,  ein  Seestern,  gehört  der  Stellenden -Uut«rorc 
Encnnasteriae  BßONN  an  und  wurde  bereits  aus  der  Beachrei 
welche  Simonowitsch  von  seinem  A»pidasotaa  petalaide«  ii 
Abhandlung  »Ueber  einige  Asterioiden  der  rheinischen  < 
wackeu  in  Band  LXIII  der  Sitzungsberichte  der  k,  (W: 
Akademie  der  Wisseusch.  I.  Abth.  April-Heft,  Jahrg.  1871,  S. 
und  den  Abbüdungeu  auf  Taf.  IV  giebt,  als  sehr  nahe  vern 
wenn  nicht  identisch  mit  dieser  Art  vom  Verfasser  vermuth 
Nur  ein  einziger  Hohldruck  liegt  vor,  von  welchem  sich 
Entnahme  eines  Wachsabgusses  ergieht,  dass  er  das  ludivi 
von  oben,  also  von  der  dorsalen  Körperoberfläche  her,  in  ; 
Hartgebilden,  leider  in  unvollständiger  Erhaltung,  daratellt. 
etwas  schmutzig -bräunliche  Färbung  hebt  dasselbe  scliwaul 
der  grünlich  -  grauen  des  ürauwackensaiidstcius  ab,  welch 
eiuschliesst.  Seine  Gestalt  kommt  der,  so  zu  sagen,  uiathem 
regelmäasigeu,  ziemlich  nahe,  welche  das  Thier  tlberhauj 
Leben  hätte  einnehmen  können,  cmcheint  Dämlluh  in  der  K{ 
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Scheibe  fast  als  ein  gleichseitiges,  nur  wenig  verschobenes  Fiinfeck 
mit  sanft  einwärts  gebogenen  Seiten,  wobei  die  Arme  bis  auf  den 
einen,  welcher  schwach  seitwärts  gekrümmt  ist,  gerade  ausgestreckt 
sind.  Ein  außallend  ähnliches  Verhalten,  selbst  hinsichtlich  seines 
petrographischen  Vorkommens,  zeigt  dasjenige  ebenfalls  vorliegende, 
etwas  kleinere  und  in  einigen  Theilen  besser  erhaltene  rheinische 
Original  von  Asptdosoma  petaloides  Simon.,  von  dessen  Gypsabguss 
SiMONOWiTSCH  1.  c.  Taf.  IV  in  Fig.  I  eine,  indess  mehrfach  nicht 
ganz  zutreffende  Abbildung  giebt. 

Das  harzer  Individuum,  dessen  Arme  an  den  Enden  z.  Th. 
unmerklich  aufwärts  gebogen,  aber  blos  in  dem  einen  anscheinend 
vollständig  erhalten  sind,  misst  von  der  Armspitze  bis  zur  Mitte 
der  Verbindungslinie  der  zwei  gegenüberliegenden  Armenden  ^) 
27,  bezw.  31  Millimeter,  das  betreffende  rheinische  Exemplar, 
welches  —  wohl  in  Folge  späterer  VerdrOckuug  bei  der  Schichten- 
faltung —  mehr  einseitig  zusammengeschoben  erscheint,  zeigt  bei 
gleicher  Messung  23,  bezw.  29^2  Millimeter  im  Durchmesser. 
Dabei  ergiebt  sich  der  Scheibendurchmesser  bei  ganz  entsprechender 
Messungsweise  zwischen  dem  Austritte  der  Arme  aus  der  Scheibe 
bei  jenem  Original  zu  19,  bezw.  20  Millimeter  und  bei  dem 
rheinischen  zu  14,  bezw.  17  Millimeter.  Die  Arme  ragen  bei 
ersterem  6  bis  nahezu  8  Millimeter  über  den  Scheibenrand  hinaus, 
bei  letzterem  6^/4  bis  über  8  Millimeter.  Die  beiderseits  an  diesem 
Rande  gelegene  grösste  Armbreite  zeigt  dort  4^/4  bis  5^5  Millimeter, 
hier  2^/2 — 3^2  Millimeter.  Der  Durchmesser  der  im  Allgemeinen 
ein  Fünfeck  bildenden  Hartgebilde  in  der  Scheibenmitte,  oder  des 
Scheitels,  welcher  letztere  im  harzer  Stücke  gleichsam  nur  ange- 
deutet, im  rheinischen  dagegen  verhältnissmässig  gut  erhalten  ist, 
beträgt  bei  ersterem  ungefähr  5^2?  bezw.  6  Millimeter,  bei  diesem 
aber  4  bis  nahezu  5  Millimeter,  u.  z.  bei  der  obigen  Messungs- 
weise. Sieht  man  insbesondere  von  den  Längen  der  beiderseits  ver- 
schieden erhaltenen  Arme  ab^  so  stehen,  —  unter  Berücksichtigung 


*)  Dies  ist  zwar  nicht  der  vollstäDdige  Darohmesser,  jedoch,  ihm  nahekommeod, 
sicherer  festzustellen,  als  eine  blosse  Schätzung  desselben;  Simomowitsch  giebt 
den  ganzen  Durchmesser,  1.  c.  S.  36,  zu  34,5  Millimeter,  u.  z.  von  seinem  1.  Indivi- 
duum an. 


d<'r  abweiche II de u  ürösac  t 
(lueo  —  ihre  ciitaprecUtmdei 
zu  eiDunder. 

Vergleicht  iiiim  zuuächHt  die  Originale  zu  den  hier  auf  Taf.  S 
iu  Fig.  1  lt.  2  abgebildeten  Fliihldrucken  im  Ganzen  mit  einaniltr, 
HO  ist,  ahgetteheu  von  dem  geringen  G rosse niinterschied  iinü  trotz 
einiger  Abweichungen  beider,  welche  in  der  Form  der  Scheikn- 
rmid-Schilder  oder  -Platteu,  sowie  einer  feinen  Granulirung  mif 
denen  de»  rheinischen,  in  den  meist  spitzeren  Annen  des  letzterrn 
Individuum  und  dem  ilberHue  sehleobt  erhaltenen  Scheitel  <i» 
harzer  hervortreten,  der  Gesammteindruck  beider  dennoch  m 
8oh:her,  dae»  niicb  die  Friiutteluug  ihrer  spcctfisehen  UeberciD- 
»timmuog  bei  näherer  Prüfung  als  wahrscheinlich  erscheint.  Doch 
Dieses  eben  soll  erst  entschiede»  werden. 

Betrachtet  man  nun  eingehender  das  harzer  Origiual,  so  e^ 
gieht  sieb  bei  seinem  steten  Vergleiche  mit  dem  erwSbuten  leidet 
dem  Verfasser  von  A»pidoaoma  petahide»  allein  nur  vorliegeDden 
Original  zur  bewussten  Fig.  I,  Tuf.  IV  1.  c.  bei  Simonuwitsc« 
Folgendes : 

Die  ve rh alt niss massig  grosse,  flinfseitige  Körperscheibe  zeigC' 
sich  in  ihren  zwischen  den  Armen  liegenden  Rändern,  wohl  nur' 
in  Folge  geringerer  seitlicher  Verschiebung  im  Gestein,  wie  bei 
der  rheinischen  Art,  weniger  stark  einwärts  ausgeschweift,  als 
hei  letzterer.  Die  ftknf  interbrachialen  Flächen,  je  einem  Trapez  ver- 
gleichbar, welches  seitwärts  durch  die  bis  zum  Scheitel  sich  hin- 
ziehenden Täfelchen  der  Arme,  innen  durch  die  Scheitelstflcke 
und  aussen  durch  die  Rand  seh  ild  er')  der  Scheibe  gebildet  wird, 
sind  bei  dem  harzer  Individuum  ebenso  wenig  deutlich  erhalteo 
wie  diejenigen  des  betreffenden  rheinischen.  Entweder  waren 
dieselben  glatt  oder  mit  einem  äusseret  dflnnen  Hautskelet  versehen, 
weil  sonst  ein  stärkeres  solches  nach  seiner  Auslaugung  wenigstentt 
Reste   von   IIohlräuiueD    im  Gestein    zurückgelassen  haben   mOsstc. 

Ueber  die  Scheihenflächo  erheben  sich  bei  beiden  Originalen 
am  meisten   letztgenannte  Randschilder,   weniger  die   Hartgebilde 

')  Ihrer  stark  gcnötbten  Geglalt  wegen  i^t  für  sie  die  Bezeichnunfc  "Schild« 
jedeoralU  richtiger,  als    TafeU  oder  »Platte«. 
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r  Arme   und   Doch   unbedeutender   diejenigen  des  Scheitels,  zu- 
d  bei  dem  harzer. 

Die  Scheibenrandschilder  (interbrachiale  Margin altafeln)  des 
arzer  Individuum  erweisen  sich  in  einem  Wachsabguss  des 
riginals  überaus  mangelhaft  erhalten,  was  bei  dessen  etwa 
/sfacher  Vergrösserung  in  Fig.  1*  auf  TaL  X  noch  deutlicher 
rvortritt.  Sie  sind  theilweise,  wie  besonders  im  rechten  unteren 
;lde  dieser  Abbildung,  unvollständig,  u.  z.  durch  wenig  glück- 
hes  Herausschlagen  aus  dem  Gestein;  ferner  gelangten  sie 
•chst  wahrscheinlich  erst  in  dessen  Material,  nachdem  ihre 
älkmasse  bereits  augegriffen  war.  Zur  Entscheidung  über 
re  Uebereinstimmung  mit  denjenigen  der  bewussten  rheinischen 
rt  bleibt  zu  ermitteln,  ob  sich  beide  hinsichtlich  der  Grösse 
eser  Schilder  im  Verhältniss  zu  ihren  übrigen  Hartgebilden, 
rner  bezüglich  deren  Form,  Zahl  und  Anordnung  gegenseitig 
eich  verhalten.  —  Abgesehen  von  offenbarer  Abweichung  in  ihrer 
?stalt  ist  in  allem  Uebrigen  beiderseits  nahezu  Uebereinstimmung 
rhanden.  Hier  wie  dort  zählt  mau  zwischen  je  2  Armen  im 
llgemeinen  mitten  vier  Schilder,  welche  als  überhaupt  grösste 
artgebilde  beiderseits  auffallen  und  von  denen  die  beiden  mit- 
Isten  etwas  kleiner  als  die  seitlich  an  sie  grenzenden  sind.  An 
Bse  letzteren  reiht  sich  ferner  rechts  und  links  je  ein  kleineres 
n  dreieckigem  Horizontalumriss,  welches  einer  kurzen,  wenig 
ibogenen  Kralle  gleicht.  Somit  liegen  beiderseits  ^)  zwischen  je 
Irmen  sechs  auffallende  Kandsehilder  der  Scheibe. —  Hinsichtlich 
r  Schilderzahl  weicht  das  rheinische  Original  nur  dadurch  von 
*m  unsrigen  ab,  dass,  wie  sich  auf  Taf.  X  in  Fig.  2  aus  seiner 
bbildung  an  dem  scheinbar  linken  und  aus  der  Vergrösserung 
ines  Abdrucks  in  Fig.  2"  an  diesem  thatsächlich  rechten  oberen 
rm  ergiebt,  bei  » b «  unter  demselben,  von  seinen  Arm-Täfelchen 
tr  betrachtet,  hinter  dem  krallenähnlichen  Schildchen  noch  ein 
osses  mehr  als  sonst  auftritt,  was  ebenso,  dem  gegenüber,  an 
r  anderen  Seite  (bei  »bi«)  stattzufinden  scheint,  obschon  hier 
8    letztgenannte   Schildchen    wegen    schlechter  Erhaltung   seine 


^)  d.  h. :  in  beiden  Originalen. 


i 


richtige  Deutnug  sclir  praehwert,  icuro»)  es  da»  liier  ausDalimsweise 
gross  gewordene  krallonäliDlicbe  darstellen  kaou.    Du  sicli iW 
VurkomiuGu  von  (änetn  SüheitiFDrandscliildp  mehr  zu  heideu  Stiten 
der  übrigen  vier  Armo  uicht  wiederholt,  uud  uach  der  von  Swoku- 
WITSCH  S.  30  1.  u.  vou  Anpidoaoma  petaloldea  gegeheueu  Di»gauM 
»der  lUud  der  Kör-porseheibe  vou  fliiif  Doppelreihe»  vou  je  sedi 
grÖHsteu  Tafeln  bogrpuzt  wird«,  so  kann  das  erwähute  VorkommtR 
Dtir  als  eine  Aiisnabme  betrachtet  werdeu  imd  daher  an  sich  noiA 
keinen   (inmd   zu   einer  Trennung    unseres   Individuum   von  der 
rheinischen  Art  bieten.  —  Auffallend  dagegen  ist  die  abweicheode 
Gestalt  der  grosseu  beiderseitigeu  Schcibeurnndsehilder.     Während 
dieselben   bei   unserem  Original    ohne    uähere    Untersuchung  »n- 
uähernd  als  seitlich  sanft  einwärt«  gebogene  halbe  (?)')  Cylindcr 
mit     blos     innen     «ehr    stumpf    abgerundeten    Enden     erscUeinen, 
gleichen  die  des  rheinischen  Stückes   mehr  der  Form    vou  z.  Tli. 
lauggestreckten   baiben  (?)    Perlen.     Indessen  ist   an   erstereu  i'fi 
genauerer  ßesichtigung  au   der  Aussenseite  ein   gcheinbares  Ein- 
schieben vou  nicht  gleichen,  nach  oben   spitz  dreieckig  sieh  ans- 
keilenden,  sehr  fraglichen  Hartgebilden  zwischen  die  eigentlichen 
Randschilder  zu  beobachten,  wobei  es  anfFAlIt,  dass  der  Zwischen- 
raum   zwischen  letzteren   ungleicb    deutlicher,    bezw.   grösser  ist^ 
als  die  Zwischenräume  zwischen  diesen  uud  den  zweifelhaften  Schild* 
eben,  welche  abwärts  Oberhaupt  ganz  verschwinden.    Die  eigenthilui- 
liche  Erscheinung,  welche  die  Abbildung  in  den  beiden  linken  Sehei- 
benfelderu,  Taf  X  in  Fig.  1',  nicht  genügend  genau  wiedergiebt,  Ifisst 
sich  wohl  am  richtigsten   auf  eine  Corrosion   der  Scheibe nacbilder 
zurückführen,  welche  sie  auswärts  von  unten  her  angriff  uud  nun 
leicht  zu  obiger  Täuschung  vom  scheinbaren  Auftreten  dreieckiger 
Zwischenschilder    Veranlassung    geben    kann,    zumal,    wenn   der 
Origiual-Hobldruck  zur  Aufklärung  nicht  mit  zu  Rathe  gezogen 
wird.     Uebrigens  ist  auch  aus  dem  rheinischen  Original -Hohldruck 
ein,  obscbon  sehr  undeutliches  und  kurzes,  gabelförmiges  Ausein- 
andergehen  der  Begrenzungslinie   der   Scheibenrandscbilder  unten 
au   ihrer  Ausseuseite   ersichtlich;  doch   reicht  diese  Gabelung  an 

>)  Nach  den  Ton  Sihonowitsch  I.  &  Taf.  IV  in  Fig.  üb  gt^benen  Dmri» 
des  vergrÖBserUa  Annquerschnitta  würden  D&mlich  fthnlieha  Bolche  Halboylicder- 
Sehilder  aach  au  der  Mundseite  &ee  Thieres  ata  Begrenzung  der  Saheibe  «nftrele 
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ihnen  so  wenig  hoch  aufwärts,  dass  sie  in  Fig.  2*  auf  Taf.  X 
nicht  mehr  dargestellt  werden  konnte,  da  sie  von  dem  Aussensaum 
der  Schilder  verdeckt  wird.  —  Am  auffillligsten  weicht  aber  die  Form 
der  Scheibenschilder  unseres  Individuum  von  derjenigen  des  rhei- 
nischen in  den  2  grössten  derselben  ab.  An  ihrer  Innenseite  lassen 
die  unsrigen,  etwa  in  der  Mitte,  wiederholt  eine  freilich  wenig  bemerk- 
bare Einschnürung  erkennen  und  berühren  mit  ihrem  breiten,  kaum 
abgerundeten  äusseren  £nde  das  krallenähnlichc  Randschildchen 
nur  mit  der  äussersten  Ecke,  wogegen  die  entsprechenden  Schilder 
des  rheinischen  Stückes  bei  grösstem  Durchmesser  in  ihrer  Mitte 
sich  nach  diesem  Schildchen  hin  unter  Verjüngung  sanft  zurunden 
und  fast  ausnahmslos  mit  ihrer  ganzen  Breite  an  dasselbe  grenzen. 

Die  Arme  unseres  Originals  werden,  wie  bei  dem  rheinischen, 
ausserhalb  der  Scheibe  von  vier  Reihen  zierlicher  Täfelchen  zusam- 
mengesetzt, und  zwar  einem  inneren  und  einem  äusseren  (zugleich 
dem  randlichen)  Paare  solcher.  Dem  allgemeinen  Aussehen  nach 
scheinen  die  Arme  des  harzer  mit  denjenigen  des  rheinischen  Indi- 
viduum wenig  übereinzustimmen,  indem  jene  unter  geringer  gleich- 
massiger  Verjüngung  von  der  Körperscheibe  her  nicht  in  eine  Spitze, 
sondern  stumpf  enden,  wogegen  die  des  letzteren  vorwiegend  viel 
mehr  zugespitzt  erscheinen.  Dies  rührt  indess  daher,  dass  ihre 
Kandt&felchen  beim  Herausschlagen  aus  dem  Gestein  weniger  voll- 
ständig und  gleichmässig  erhalten  blieben  und  die  Arme  selbst,  gleich 
dem  ganzen  Exemplar,  bei  der  allgemeinen  Schichtenfaltung  seitlich 
mehr  verdrückt  wurden.  Ihr  Umriss,  welcher  nach  Simonowitsch 
einem  lanzettlich  zugespitzen  Blatte  gleichen  soll  und  wonach  dieser 
Autor  die  Art  »petaloides«^  unter  der  Annahme  nannte,  dass  die 
grösste  Armbreite  etwas  ausserhalb  der  Scheibe  nach  der  Spitze 
hin  liege,  ist  weder  aus  dem  vorliegenden  rheinischen  Original, 
noch  aus  dessen,  freilich  ungenauer  Abbildung  in  Fig.  I  auf 
Taf.IV  bezeichnend  ersichtlich,  obschon  das  innere  Täfeichenpaar, 
bei  seiner  Veijüngung  nach  innen  wie  aussen  ^)  vom  Scheibenrande 
her,  einigermaassen  einen  solchen  Eindruck  macht.  Und  ganz 
ebenso  verhalten  sich  die  Arme  des  harzer  Petrefacts.  —  Betrachtet 
man  zunächst  das  mittlere  Täfelchenreihenpaar ,  so  zählt  man  bei 

>}  oder:  nach  dem  Scheitel  wie  der  Armspitze  hin. 
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dem   letzteren  vom  Austritt  der  Arme  aus  der  Scheibe,  oder  h^ 
stimiuter  von  der  Mitte  des  kleinsten  ScbeibBurandscbildcbens,  8  bisS 
Tüfelchen    bis    zur  Si)itze    uud    ungefähr  7  oder  8    tanerbalb  der 
Scheibe   bis  zu   dem  Scheitel   hin,   wogegen   das   kleinere  rbei- 
nische   Original    nach   ersterer   Richtung   1  bis  3  Täfelchen  webt 
enthalt,  aber  nach  letzterer  eine  mit  dem  iinsrigen  gleiche  ZaM  auf- 
weisen dtlrfte').      Die  Täfelehen    beider   Ueiben    i^tehen  hier  wie 
dort    rechts  uud   linke   von   einer  in   der   Medianebeue   der  Arme 
liegenden,,    von    eiuer    geraden    wenig    Hbweicheadou,    zickz»ck- 
förmig    bin  -     und    hergebogenen    Linie    einauder    wechselstSodig 
gegenöber,  und  zwar  nicht  rechtwinklig,  sondern  etwas  schief  iw 
Armaxe.      Sie    bilden    dadurch    einen    sehr    stumpfen,    nacb  des 
Arniendeu    hin    geöfiueten   Winkel    mit    einander.     Ist  diee  aucb 
am  Original  Kur  Fig.  I,  Taf.  IV  1.  c.  gut  zu  beobachten,  so  wtird« 
diese  schiefe   Stellung  weder    in    dessen  .\bbildung,  Fig.  I  u.  I*i 
noch    in  deu   Vergrösserungeu,    Fig.  Ih  n.  Fig.  Ic   auf  derseib« 
Tafel  von  Simonowitsch   richtig  wiedergegeben.  —   In  Rede  st^ 
liende  Täfelcheu    sind    bei    beiden   Originalen  gleich,   jedoi^h  b« 
dem  rbeinisrhi-n    viel    deutlich.-i-  grauulirt^}.     lui   Honzoutuluiiirk' 
erscheinen    sie    bei    einer    gewissen   Beleuchtung    fast    rhombiech, 
sind   in   Wahrheit   aber    symmetrisch    sechsseitig,    nämlich  etnas 
breiter  als  lang  uud  nach  oben  deutlich  sanft  gew&lbt.    Schon  >w 
den  freien  Armtheile»,  besonders  aber  innerhalb  der  Scheibe,  St- 
ändern sie  bei  Aspidosoma  petaloidea  SiMON.   in   dem  vorliegendeD 
Original  diese  Gestalt,   und   zwar  je  näher  dem  Scheitel,   um  s" 
mehr.     Es   ist,   als  ob  sie  skeletirt  wären,   indem  an  Stelle  ihret 
Wölbung    eine    sanfte    muldenförmige    Biuseuknug    tritt,    neben 
welcher  sich  ihr  vorderer  und  hinterer  Rand  leistenförmig  hervor- 
heben.    Eine  Andeutung  von   einer   derartigen  Formänderung  ist 
auch  bei  den  entsprechenden  Täfelchen  des  harzer  Fundes  zu  beob- 
achten;  doch   dürfte  die  ganze  Eracheimmg,  zumal  sie   —  wejfeo 
ihres    ungleicbmässigeu    Auftretens    und    dabei    nur    an    solcheo 
Stellen,  wo  die  Uranuliruug  fehlt  —  als  blosse  Corrosion  gedeutet 

')  Die  sclileohto  Erhaltung  der  Tifelohen  innerhalb  der  Körpersoheibe  ISsst 
in  beiden  Originiden   keine  siahcre  Z&hlung  zn. 

')  Die  zu  kräftig  iJargoitt«llte  GranuliruDg  auf  den  Sclieibenmidacbildem 
desBelben  lieee  siob  techoUch  nicht  zarter  wiedergeben. 
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werden  muss,  fiir  einen  specifischen  Vergleich  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  In  der  Täfelchenverkleinerung  vom  Scheiben- 
rande nach  dem  Scheitel  hin  einerseits  und  den  Armspitzen  anderer- 
seits ist  bei  beiden  Originalen  kein  Unterschied  festzustellen. 

Die  Täfelchen  des  äusseren  oder  randlichen  Keihenpaares 
der  Arme,  welche  bei  dem  harzer  Seestern,  abgesehen  von  ihrer 
besseren  Erhaltung,  verhältnissm&ssig  eine  etwas  grössere  Breite 
besitzen  dürften,  sind  gleich  denen  der  Mittelreihen  nach  oben  deut- 
lich gewölbt,  bilden  an  ihrer  Innenseite,  also  nach  den  letzteren  hin, 
einen  ungleichschenkligen  stumpfen  Winkel  und  liegen,  bei  sanft 
gekrümmtem  äusseren  Horizontalumriss  und  dadurch  bedingter 
annähernd  stumpf  krallenähnlicher  Form,  mit  dem  äusseren  Ende 
der  Armspitze  etwas  zugekehrt,  und  zwar  in  wohl  noch  etwas  schrä- 
gerer Stellung  zur  Armaxe  als  jene.  Hierbei  greifen  sie  anscheinend 
schuppenförmig  etwas  übereinander.  Ob  diesen  Bau  auch  die  ent- 
sprechenden Täfelchen  des  rheinischen  Stückes  besitzen,  über  welche 
sich,  gleichsam  wie  herausgepresst,  auffallend  diejenigen  seiner 
inneren  Armreihen  erheben,  ist  wegen  ihrer  nur  theilweisen  und 
schlechten  Erhaltung  nicht  festzustellen.  Dennoch  bleibt  so  viel  zu 
erkennen,  dass  ihre  Form  der  der  unsrigen  ungleich  uäher  kommt,  als 
dies  insbesondere  die  gänzlich  unzutreffende  Vergrösserung,  Taf.  IV, 
Fig.  I  c,  1.  c.  bei  Simonowitsch  angiebt.  —  Diese  Armrandtäfelchen 
verjüngen  sich  in  beiden  Originalen  von  der  Körperscheibe  nach 
den  Armspitzen  etwas  rascher  als  die  Täfelchen  der  Mittelreihen 
und  sind  zwischen  letssteren,  sowie  dem  kleinsten  und  grössten 
Scheibenschild  bis  zur  eigentlichen  schlecht  erhalteneu  Scheibe 
bestimmt  zu  verfolgen,  in  diese  hinein,  zumal  bis  zum  Scheitel 
hin,  indess  keineswegs  mit  Sicherheit  nachweisbar.  Fragliche,  in 
Fig.  1*  und  2*  theils  etwas  zu  kräftig  wiedergegebene  Andeutungen 
hiervon  scheinen  zwar  eine  solche  Möglichkeit  nicht  auszuschliessen, 
doch  können  auch  die  oberen  Enden  einiger  Armtäfelchen  der 
äusseren  Reihen  der  Mundseite  vorliegen,  welche  durch  den  ge- 
waltigen Gebirgsdruck  bei  der  Schichtenfaltung  quer  durch  die 
dünne  Körperscheibe  gepresst  wurden,  und  —  letzteres  ist  das 
Wahrscheinlichste. 

Im  Wachsabguss   des  harzer  Originals  gewahrt  man  zwischen 
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ituh  Lficken  von  riKPinbi&clirm  lIonEODtAlumriu.  dte  tu  Ab^n« 
dr»  riteibKclira  Pctrefkcte,  TuC  X,  Fig.  '^',  aru  linkeu  iiQt«reu  nud 
driu  knrE«Stn>  oberen  Ann,  selbst  bei  geeignetster  Beleucblimi;. 
zwuT  viel  wcai^r  deutlit-h  ~  uud  in  unserer  Zeichnusg  pi 
oicbt  —  hervortreten,  aber  doch  nicbl  ganz  fehleu.  Obarhou 
diese  HohlrSonie  einfacb  durdi  den  Horizontalumriss  der  eiu- 
aoder  zu)^kehrteD  Tifeleken  bedingt  sind  —  was  im  redtkn 
iiulen-t)  Ann  der  Fig.  1'  auf  Taf.  X  am  besten  berrortrelfn 
dflrfti!  — ,  fo  könnten  sie  anderereeüs  rielleicbt  aueb  lu  dir 
Meinung  renuilaeoeii ,  diu«  man  es  mit  den  Oberseitea  der  0*4- 
nungcn  ftlr  die  AnibulacralfllBwIicn  de»  Tbieres  zu  tbun  hil«. 
Al&daou  wXren  iiäudegteus  die  inneren  Armtfifelchen  reihen  uui 
ab  die  von  oben  gesehenen  AnibutacraltAfeleben  der  Mundsriv 
des  Thicres  xu  betrachten.  Dieee  Ansicht  glaubt  Herr  ß.  STÜirn 
in  Bonn  durch  seine  Untersuchungen  als  Thatsache  erwiesen  ^u 
haben.  Dcruelbe  sagt  nämlich  in  seiner  Abhandlung  >Neuer 
Dcitrag  zur  Kenntniss  palaeoKoiecher  Peesterne  fPa  laenulopraiihim 
herausgegeben  von  K.  A.  von  Zittel,  36.  Bd.,  1889,  1890)  snf 
S.  207  wörtlich:  »Abgesehen  von  den  marginalen  Armplatten  Aer 
Oberseite  von  Anpidoaojita ,  welche  Qbrigens  auch  mit  denen  der 
Unterseite  identisch  sein  dürften,  ermangeln  die  nachbenannten 
Seeeterne  von  Bundenbach  eines  selbständigen  Oberarragerflstes: 
L&riolaster,  Cheiropteraster,  Protasteracanthion  und  Aspidosoma.* 
In  einer  Nachricht,  die  dem  Verfasser  Herr  Prof.  Dr.  Pn.  Bertkal', 
den  er  um  Uebcrlassung  der  Originale  zu  Aspxdomosa  petohiJes 
Simon,  ersucht  hatte,  am  '20.  Juni  1890  in  sehr  dankenswertber 
Weise  Kukommeu  liesa,  fügte  Herr  Sturtz,  an  welchen  sich  Dr. 
Bertkac  in  derselben  Angelegenheit  weiter  gewandt  hatte,  zu 
vorstehender  Deutung  noch  ergänzend  hinzu:  »Die  auf  der  RUcken- 
seite  (bei  der  Gattung  Aa]>idosoma)  sichtbaren  Harttheile  reprS- 
scntiren  die  der  Uückensoite  zugewandten  Seiten  ventraler  Hart- 
theile« ').    —    Reicht    nun    auch    das    dem    Verfasser    vorliegende 

'}  Uebrigene  darf  hier  nicht  unerw&hnt  bleiben,  dass  eine  dieser  gaaz  ftJmliche 
Doutung  schon  fn'ilicr,  nijnlicb  \%bb.  von  Jouannis  MUi^lkb  (F.  ZaiLtii  a.  Ph. 
Wiiituen)  in  » Bemerk u Dg  über  die  PetrefaoteD  der  iJUren  defoluMhea  Gebirge 
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Material  zur  Entscheidung  einer  so  wichtigen  Frage  keineswegs 
hin,  so  durfte  doch  der  hei  beiden  Originalen,  trotz  allen  statt- 
gehabten, bei  dem  rheinischen  selbst  seitlichen  Druckes  so  innig 
verbliebene  Zusammenhang  der  Täfelchen  der  mittleren  Arm- 
reihen mit  den,  offenbar  dem  Scheitel  —  und  nicht  dem  Peristom 
—  angehörenden  Hartgebilden  in  der  Mitte  der  Scheibe  mindestens 
hinsichtlich  Aspid,  petaloides  Simon.  ^)  keineswegs  ganz  ftlr  die 
vorstehende,  von  Herrn  B.  Störtz  vertretene  Ansicht  sprechen 2). 
Wollte  man  hiergegen  einwenden,  dass  bei  dem  harzer  Petrefact 
ja  diese  Keste  viel  zu  undeutlich  erhalten  seien,  so  ist  darauf  zu 
erwidern,  dass  auch  an  ihm  nichts  destoweniger  gerade  besagter 
Zusammenhang  noch  genügend  deutlich  zu  erkennen  ist. 

Der  Scheitel  unseres  Originals  lässt  einen  gleichen  Umriss 
wie  bei  der  rheinischen  Aspidosoma- Art  vermuthen.  Seine  Hart- 
gebilde scheint  das  Thier  beim  Ableben  etwas  unter  die  Körper- 
Kcheibe  gezogen  zu  haben,  da  an  eine  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit 
gehende  Corrosion  derselben  bei  ungleich  besserer  Erhaltung  der 
unmittelbar  angrenzenden  mittleren  Armtäfelchenreihen  nicht  zu 
denken  ist.  Beim  rheinischen  Original  treten  die  Scheitelstücke  um- 
gekehrt deutlich  über  die  Scheibe  hervor.  Hier  gehen  von  jedem 
Arme,  an  diesem  mit  einer  Ober  sie  dreieckig  vorspringenden  quer- 
liegenden  Spitze  sich  vereinigend,  zwei  überaus  kurze,  Leistchen- 

am  Rhein,  insbesondere  über  die  in  der  Umgegend  von  Coblenz  yorkommenden 
Arten«,  aaf  S.  6  der  »Verhandlungen  des  natarhist  Vereins  der  preuss.  Rhein- 
lande u.  Westphalens,  12.  Jhrg.  1855<^  bezüglich  der  Tafeln  der  oberen  Ann- 
seiten von  Aspido8oma  Amoldi  Goldp.  gegeben  worden  ist. 

0  Aach  an  einem  Exemplar  von  A»p,  Tischbeinianum,  F.  Robm.  in  der 
Sammlung  der  Berliner  Geologischen  Landesanstalt  ist  sehr  deutlich  zu  er- 
kennen, dass  die  oberen  äasseren  Armtäfelchenreihen  nicht  in  die  Scheibe  hinein 
fortsetzen,  sondern  dass  nur  anscheinend  und  nicht  genau  in  ihrer  Fortsetzung 
stellenweise  diejenigen  der  entsprechenden  unteren  Reihen  in  sehr  unregelmfts- 
siger  Weise  zum  Vorschein  kommen. 

^  Auch  Herr  Stübtz  fährte  früher,  n&mlich  188G,  (Neues  Jahrb.  f.  Miner., 
Geol.  u.  Palaeont,  II.  Bd.,  I.  Abth.,  S.  151)  Yon  den  Armtäfelchen  auf  der  Rücken- 
seite von  Aspidosama  nur  allein  bezüglich  derjenigen  innerhalb  derKörper- 
scheibe  an,  ^^dass  in  den  Fällen,  wo  4  Reihen  solcher  auf  der  Oberseite  vor- 
handen sind,  die  beiden  äusseren  Reihen  dem  adambulakralen  Skelett  der  Bauch- 
seite angehören.«  Damit  ist  selbstredend  noch  nicht  erwiesen,  dass  auch  alle 
ibrigen  auf  erstgenannter  Seite  sichtbaren  Armtäfelchen  nur  die  oberen  Flächen 
^on  solchen  der  Mundseite  sind* 
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ähnlich«?  ScboitclHtllokc  divrrgirpud  huk,  imd  zvrar  dii8  eine  tod  in 
reiiliteu,  das  andere  von  der  liakcti  iunorcn  Täfelcbeureilic,  und  lu 
ein  jttdes  legt  eicli  einwÄrts  uoeh  ein  kttrzereB  au,  wclfhcB  der  I'eri- 
stoniiiiitte  anscheinend  ein  wenig  mehr  zugeneigt  ist.  Dabei  bprbhrcu 
tiber  v(m  den  letzteren  die  einander  symmetrisch  enteprechendcDsitb 
nicht  gegenseitig,  tinndern  laa^en  t^iue  gans  fl(;hn)Ale  LOcke  zwisibn 
sich,  sn  dass  alle  Schfiitelelemenle  einen  t^nfstrabligen,  uicbl  i^ 
scblossenen  Stern  darstellen.  SimonowitsCH  giebt  deuselbcB 
Sobeitel  1.  e.  anf  Ttif.  IV  in  den  Abbildaugea  Fig.  1,  la  u.  If» 
dreimsl  in  einer,  was  >^ahl  wie  Stellung,  bezw.  Lage  der  ein- 
zelneu  Hiirtgebilde  betrifft,  ganz  abweichenden  ungenauen  Du^ 
eti'Uiing.  Hiervon  kommt  die  Vergröeseruug  in  Fig.  IbderNatar 
noch  am  nfichsten,  wenn  uuch  die  Vereinigung  der  Scheitel- 
leifitchcQ  an  den  Armen  zu  der  quorliegeudeu,  dreieckig  über 
ihre  Umgebung  an»  der  Scheibe  emporrageuden  Spitze  fehlt,  dir 
an  dem  oberen  buken  Arm  unserer  Fig.  'i*  als  ein  ftrmliclics 
Qucrleintchcn  erscheint.  An  diesem  sind  auch  die  angrenieodeo 
Sehet tclltti stehen  kürzer  und  weniger  divergent. 

Nachdem  sich  durch  vorstehende  Untersuchung  zwar  keine 
völlige  Uebereinstimmung  unseres  oberharzer  Petrefacta  mit  Afpi- 
(losoma  yetaloides  SiMON.  ergeben  hat,  indem  insbesondere  seine 
Scheibenraudsebitdchen  in  ihrer  CJestalt  von  denjenigen  der  letz- 
teren Art  abweichen  und  die  Zahl  seiner  mittleren  ArmtäfelchcD 
trotz  des  grösseren  Individuum  geringer  als  bei  dieser  ist,  diese 
Abweichungen  indess  bei  der  sonatigen  Uebereinstimmung  beider 
Encriniiiitcriden  nicht  den  Werth  eines  specifischen  Unterschiedes, 
sondern  nur  den  einer  Abart  eireicheu,  möge  der  harzer  Scestern 

Anpidosoma  petaloülee  Simon,   var.  goslarien*ia 
heisson.    Die  alte  Kiiiscrstadt  Goalar  ist  nämlich  der  seinem  Fnnd- 
puukte  zunächst  gelegene  grössere  und  allgemeiner  bekannte  Ort, 
während  mit  dem  Namen  des  eigentlioheu  Fundorts  «Dickekopf«  auf 
dem   Harze  auch  anderswo  gelegene  Berge  bezeichnet  werden. 

Vorstehend  beschriebene  wichtige  erste  oberharzer  Asteride 
wurde  vom  Verfasser  J88:J  zwar  nur  lose  von  einem  Wegbeschottf- 
rnngshanfcn,  fast  4  Kilometer  SSO.  von  Goslar,  im  Gclmkethale  öst- 
lich der  »Kleines  Drcckthal"  auf  deu  Forstkarteu  genannteu  Südwest- 
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eben  oberen  Thalgabelung  aufgelesen,  und  zwar  an  der  nörd- 
ichen  Abdachung  des  Dickekopfs  auf  dem  oberen  der  beiden 
am  als  neu  angelegten  Waldwege  (dem  »Eichweg«  der  Forstkarten), 
lie  stammt  indess  zweifellos  aus  nächster  Nähe,  nämlich  aus  petro- 
raphisch  mit  ihrem  Gestein  gleichen  Schichten  des  Haupt-Kahle- 
ergsandsteins,  welche  östlich  der  Fundstelle  zur  Anlage  genannten 
V^eges  dicht  oberhalb  dessen  Umbiegung  in  das  Hauptthal  westlich 
egenOber  vom  Kaiserbrunnen  durchbrochen  werden  mussten. 
)a8elbst  steht  nämlich  an  der  Wegewendung  lichtgrauer,  dünu- 
ilattiger  Sandstein  in  h.  2.4  mit  850  Fallen  nach  SO.  an.  Es 
j\gt  wegaufwärts,  29  Schritt  nördlich  vom  Wegstein  No.  20,  ein 
teiler  kleiner  Schichtensattel,  dessen  Kante  in  h.  4.6  unter  40© 
ach  SW.  geneigt  ist,  worauf  am  Wegstein  selbst  eine  kleine 
Verwerfung  auftritt.  Sodlich  derselben  wird  eine  zweite  steilere,  in 
1.  4  liegende  und  mit  ihrer  Sattellinie  unter  300  Neigung  süd west- 
wärts fallende,  noch  kleinere  Sattelfalte  sichtbar,  die  aus  feucht  grau- 
;rünem  Grauwackensandstein  besteht,  der  in  seinem  nördlichen 
'^lOgel  von  weissem  Quarz  durchschwärmt  wird.  Weiter  südlich 
ii  dann  hinter  einer  27  Schritt  breiten  Zone  aus  dickbänkigem 
ireissen  Sandstein,  welcher  in  seinem  hangenden  Theile  bei  der 
Verwitterung  dunkelbraun  angeflogen  erscheint,  50  Schritt  breit 
icht  graugrüner  Sandstein  aufgeschlossen.  —  Aus  dieser  Schichten- 
eihe  stammt  zweifellos  das  vorliegende  Petrefact,  welches  ein, 
n  sehr  feinkörnige  oberharzer  Culmgrauwacke  erinnernder,  ange- 
nttert  trocken  grünlichgrauer,  an  winzigen  weissen  Glimmer- 
chüppchen  reicher  Grauwackensandstein  des  hiesigen  Unterdevon 
inschliesst.  —  Leider  sind  die  Schichten  an  der  Fundstelle  hinsicht- 
ich  ihrer  stratigraphischen  Stellung  in  der  Gesammtmasse  des  unter- 
levonischen  Kahlebergsandsteins  schwer  zu  deuten.  Berücksi(;htigt 
nan  freilich,  dass  letzgenannter  östlich  von  dem  Calceolaschichten- 
land  am  westlichen  Fusse  des  Rammeisbergs  und  westlich  desjenigen 
n  der  Oker  bei  der  Kohmker  Halle  einen  mit  beiden  Fügelu  südost- 
eärts  einfallenden,  riesigen,  sogenannten  Luftsattel  bildet,  welcher 
Fieder  aus  niedrigeren  Sattel-  und  Muldenfaltcn  zweiter  und  weiterer 
)rduung  zusammengesetzt  wird,  so  könnte  man,  da  die  bewussteu 
schichten  räumlich  ungefähr  in  die  Mitte,  also  vermuthlich  nahezu 


in  drn  ani  höt-'bsten  empor^presaten  Theil  diese»  HauptMtIcIi 
fiillini,  leicht  Tersndit  sein,  91«  ohne  Weiteres  aU  die  aunihemil 
te&ten  de«  oberharzer  UntcideTon  su&ufasseo.  E»  igt  jedncb 
nicht  sicher,  ob  sie  nicht  in  Folge  seitlicher  Verschiebung  du^■ll 
8cbi(-hten«törungen ,  welche  aus  Zeiterspamtss  ron  den  hüheren 
Derongliedem  her  oii^ends  in  die  Hauptmasse  de«  Kahlehtr^ 
Sandsteins  hinein  verfolgt  wurden,  trotz  ihrer  rSamltohea  Lage,  ein 
höheres  Nivean  im  Haupt- Kahlebergsandstein  einnehmen  können. 
—  I^eider  gelang  es  dem  Verfasser  ntcht,  bei  einem  neuerlitWn 
Besuch  der  wichtigen  Fundslelle  des  Afpidotoma  andere  bezeich- 
nende Versteinerungen  aus  den  daselbst  anstehenden  Schichtfn 
zu  erlangen,  um  deren  fragliches  Alter  durch  eine  palfionw- 
logische  Vergieicbnng  mit  derjenigen  Fauna  festzustellen,  welclie 
A.  petaliyidss  Simon,  am  Rheine  begleitet.  Das  ihm  von  dafL 
wie  oben  erwähnt,  allein  nur  vorliegende  und  aus  dem  Mu«eum 
der  hiesigen  Königlichen  geologischen  Landesanstalt  gfltiget  r.um 
Vergleiche  Qberlassene  Original  von  dieser  Art  (ein  Hobldruck, 
bezeichnet  mit  No.  4J  stammt  nach  dem  glftckl  ich  erweise  in- 
gleich  davon  vorhandenen  Gypsabguss  von  B.  Stürtz  in  Bonn  aus 
dem  »Unterdevon  von  Lahnstein  bei  Coblenz«,  und  zwar,  wie 
SiHONOWiTSCH  1.  c.  S.  36  genauer  angiebt,  aus  Schichten  des  aiteo 
Steinbrnchs  hinter  der  Hohenrheiner  Hätte  bei  Nieder- Lahnstein- 
Eb  liegt  in  einem  mit  dem  harzer  nahezu  gleichfarbigen,  ihm  anch 
sonst  ähnbchen,  sandigen,  an  weissen  Glimmerschflppchen  reichen, 
jedoch  feinkörnigeren  und  von  nndeutlichen  Tbonschieferflaseru  uu- 
regelmässig  durchschwärmten,  gefalteten  Schiefergestein ,  welches 
ausserdem  besonders  Crinoidensticlreste  einechliesst.  Dasselbe  ge- 
hört nach  F.  v.  Sandbebgrr  fraglich  der  sogenannten  Hohenrhpiner 
Stufe  Maurer's  an^),  welche  erstcrer. Autor  als  untere  Schichten 
seines  rechtsrheinischen  Oiieren-Spiriferensandsteins  betrachtet  nnd 
mit  den  nach  ihm  kaum  etwas  älteren  Kemmenauer  Schichten  dicht 


')  Fh.  Uauhkk  (die  Fauna  des  rechts  rheinischen  ünterdevoo,  DannsUilt. 
IHHti)  führt  Aipiiloioma  iietiiloiilai  Simon,  aus  seiner  Uobenrheiner  Stufe  nicht 
an,  woder  S.  37,  nüoh  5.  54. 
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über  dem  Coblenzquarzit  vereinigt^),  während  sie  Frech  in  ganz 
ähnlicher  Auffassung  an  die  Basis  seiner  Oberen  Coblenzschichten 
»im  engeren  Sinne«  stellt,  jedoch  nicht  wie  Maurer  als  eine  be- 
sondere Stufe  deutet,  sondern  als  blosse  Schichtengruppe  von 
fraglicher  paläontologischer  Selbständigkeit 2).  Professor  Dr.  E. 
Eayser  fbhrt  endlich  1892  auf  S.  12  seiner  Erläuterungen  zu 
dem  von  ihm  geognostisch  bearbeiteten  Messtischblatte  Coblenz 
genauer  an :  »Auch  der  hinter  der  Hohenrheiner  Hütte  (im  Lahn- 
thal oberhalb  Nieder- Lahnstein)  liegende  grosse  Steinbruch  hat 
ehemals  eine  Menge  schöner,  einem  tiefen  Niveau  derOberen 
Coblenzschichten  angehöriger  Versteinerungen  geliefert  Es 
fanden  sich  hier  zahlreiche  Exemplare  von  Homcdonotus  ffigas^ 
schöne  Seesterne  und  prächtige  Ctenocrtnua-l^lMeu.  Auch 
Strophomena  päigera^  Spirifer  carinatus  und  andere  Formen  sind 
hier  häufig.«  Also  auch  dieser  Autor  weist  den  Schichten  mit 
Asfpidoaoma petcdoidea  Simon,  ihre  Stellung  erst  über  dem  Coblenz- 
quarzit  an.  Da  nach  ihm  (1.  c.  S.  8)  mit  diesem  rheinischen 
Unterdevongliede  der  »Quarzit  des  Kahleberges  im  Oberharz«  im 
Alter  übereinstimmt,  so  würde  man  berechtigt  erscheinen,  die 
Schichten  mit  dem  harzer  Petrefact  ebenfalls  erst  über  das  Ge- 
stein genannten  Berges  selbst  zu  stellen,  falls  beiderlei  Seesternc 
völlig  ident  wären.  Da  dies  jedoch  nicht  zutrifft,  muss  die 
Frage  nach  dem  bestimmten  Alter  des  Petrefacts  innerhalb  der 
Schichtenreihe  des  Haupt-Kahlebergsandsteins  noch  ofien  bleiben. 


')  F.  V.  Samdbbrger,  üeber  die  Entwicklung  der  unteren  Abtheilung  des 
devoniBchen  Systems  in  Nassau,  Wiesbaden  1889,  S.  48  u.  45. 

*)  Zeitsdur.  d.  D.  geol.  Ges.,  Jhrg.  1889:  Fb.  Frrch,  Ueber  das  rheinische 
Unterdevon  und  die  Stellung  des  Heroyn,  S.  214. 
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lieber  norddentsclie  Basalte  ans  dem  Gebiete 
der  Weser  nnd  den  angrenzenden  Gebieten 

der  Werra  nnd  Fnlda. 


Von  Herrn  F.  Rinne  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  VI  — IX.) 


I.  Untersnchnngen  im  nördlichen,  sowie  einzelner  Vor- 
kommnisse im  sädlichen  Theile  des  Gebietes. 

Die  geplanten  Untersuchungen,  von  denen  dieser  erste  Theil 
vorliegt,  beziehen  sich  auf  die  am  weitesten  nach  N.  gelegene 
Gruppe  der  deutschen  Basalte,  und  zwar  ist  das  Arbeitsfeld  im 
S.  durch  eine  etwa  von  Gudensberg  nach  Eschwege  in  Hessen 
gelegte  Linie  abgegrenzt.  Trotz  seiner  Lage  inmitten  Deutsch- 
lands ist  dies  Gebiet  in  petrographischer  Beziehung  verhältniss- 
mässig  wenig  erforscht. 

Der  nördlichste,  bekannte  £ruptiouspunkt  basaltischer  Massen 
findet  sich  in  Deutschland  bei  Sandebeck  am  Teutoburger  Wald. 
Es  ist  dies  Vorkommen  ein  sehr  vereinzeltes.  Die  nördlichste, 
kleinere  Gruppe  von  Basalten  ist  im  SoUiuger  Walde  gelegen. 
Nach  S.  zu  werden  die  Vorkommnisse  zahlreicher.  Auf  der  rechten 
Weserseite  befinden  sich,  wie  die  des  Sollinger  Waldes,  die  Basalt- 
berfife  in  der  Umgebung  von  Dransfeld  bei  Göttingen,  auf  der 
linken  sind  die  Eruptiouspunkte  im  Ueiuhardswald  und  der  Gegend 

[1*] 


4  P.  Rlli!»E,  üebcr   n..rcldfliilBcl.o  Biwuilt''  aim  (i«n  (Jeliiptir  ili«    Wr-wr 

TOD  Warburg  zu  vf  rzeictim-riT  vou  ilcur»  aiib  ojtcli  S,  zu  /pr§ti*nlf 
Vorkommnisse  naeli  dem  fViitrum  Itwttitiachpr  ErgOdw'  uii  Habiclils- 
walde  bei  Cassel  hinOber  K*'I*'itPn-  In  der  NacliSarschaft  dw 
letzteren  ist  an  znhlreicbcu  Stellen  BäHult  bis  Kinn  Nivoiii  der 
jetzigen  Erdoberääcbc  emporgedrungen  Zwischen  Wcrra  und 
Fulda  erheben  ßlvh  in  dem  in  Betracht  konimeuden  liebirtc  dlf 
Vorkommntase  im  Kanfungcr  Walde,  sowie  die  BAealtmassf^n  d« 
Meissners  und  setner  Umg<;liuug.  Ausgeschieden  an«  der  v<l^ 
liegenden  Betrachtung  tiini]  die  Kniptionsiniukte  de»  Habiohu- 
waldos  selbst.  Sie  werden  im  AnseiihisK  au  weitere  Unl»'r»uchiiii),i'o 
im  Bödlicben  Theile  de«  Arbeitsgebietes  eine  aji&terv  nar«tr1liing 
finden. 

Bezüglich  der  hier  behandelten  (resteine  isl  eine  Spcdal- 
betrachtung  vermieden  wordeu.  Es  soll  ober  die  in  Kedc  stclifii- 
den  Erupttvmnssen  nur  ein  Ueberblick  gegeben  werden,  hei  dm 
eiti/.elne  Vorkommnisse  von  besonderem  Interesse  als  Bei»]»*^'^ 
herangezogen  werden. 

Die  Eruptionen  basaltischer  Gesteine  hftugen   in   dem  ant"' 
anchten    Geliiete    mit    den    Sdii^htenstöningen    zusammen,    wpI^* 
die  mesozoischen  und  jiingrrcn  Gesteine  des  uordwestli<'li('n  Dnit?*^- 
lands    in    bedeutendem    Mnasse    erfahren    haben.     Nach   den  i^^ 
gemeinen   Darlegungen   von  Professor  V.  Koknen*)  sind  bcsoiidr-^^ 
zwei    Systeme    von    Störungen    und    damit    zusammenhängend  ^^ 
Spaltenbildnngen    zu    unterscheiden.       Ein    älteres    Spaltensj ste»- 
besitzt  ein  durchsobnittliebes  Streichen  von  SO.  nach  NW.    Sein^^ 
Entstehung    fallt  in   die  mittlere  Miocänzeit.     Jüngere  Störunge^ 
verursachten  Spultensysteme    mit    einem    allgemeinen  V^erlauf  voi* 
S.  nach  N.    mit    einem   Strich   gegen  O.      Die  Bedeutung  dieser* 
beiden  Spaltensystemc  ist  im  nordwestlichen  und  mittleren  Deuiach--^ 
laud    eine    verschiedene,    insofern    als   die   älteren   Störungen   be-   " 
stimmend  wirkten  auf  die  Ausgestaltung  der  mesozoischen  Gebirgs- 
züge,   während    die    jüngeren    sich    dagegen    weit  mehr  als  blosse 
Graben  Versenkungen    darstellen.     Bei    beiden    Systemen    kommen 


')  Ä.  V.  KoENKN,  Ueljor  das  Verhulten  von  Dialokationen  im  oordwestlicheü 
Deutdoliluud,     Diiwoä  Jabrbucli  Tür  1883.  S.  33. 
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fernerhin  Querspalten  vor,  die  indess  selten  eine  grössere  Aus- 
dehnung erreichen.  Besonders  die  Muldenspalten  waren  dem 
Enipordringen  basaltischer  Magmen  günstig. 

Was  die  geologische  Erscheinungsart  der  in  Rede 
stehenden  Basalte  anlangt,  so  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dass 
deutliche  Kraterbildungen,  wie  sie  bei  den  südlicher  gelegenen 
Basalten  der  Rhön  und  des  Vogelsberges,  wie  bekannt,  in  cha- 
rakteristischer Gestalt  zu  erkennen  sind,  nicht  nachgewiesen 
wurden.  Das  Fehlen  von  Kraterformen  spricht  natürlich  nicht 
gegen  das  einstige  Vorhandensein  von  Stellen,  an  denen  die 
Eruptionsthätigkeit  einer  Spalte  sich  zum  Herausbilden  eines 
Vulkans  conceutrirte ,  denn  die  Betrachtung  z.  B.  des  Vulkans 
Dachberg  bei  Kasdorf  in  der  Rhön  zeigt,  wie  leicht  durch  die 
allgemeine  Verwitterung,  durch  menschliche  Thätigkeit,  wie  An- 
lage von  Steinbrüchen  und  Arbeiten  des  Landmanns,  die  Krater- 
gestalten zerstört  und  solche  Vulkanberge  zu  einfachen  Basalt- 
kegeln verwandelt  werden. 

Dass  zuweilen  vulkanisches  Material  bis  auf  die  Erdoberfläche 
gelaugt  ist,  beweist  das  Vorhandensein  verstäubter  Eruptivmassen, 
die  nunmehr  verkittet  als  Tuffe  vorliegen  (z.  B.  Hüssenberg  bei 
Eissen,  Weissholz  bei  Lütgeneder).  Meist  jedoch  fehlen  auch 
solche  Bildungen  bei  den  hier  in  Rede  stehenden  Basaltvor- 
kommnissen. Dass  gewisse  Basaltma^iscn  auf  der  Erdoberfläche 
geflossen  sind,  zeigen  Stücke  mit  der  charakteristischen  Ober- 
flächenausbildung eines  Lava&troms.  Ein  ausgezeichnetes  Bei- 
spiel hierfür  liefern  von  Dr.  E.  Möller  i)  aufgefundene  Blöcke 
von  Feldspathbasalt  aus  der  Lichten  Heide  bei  Hombressen 
(Reinhardswald).  Die  Oberfläche  dieser  Gesteine  hat  ganz 
das  Aussehen  wulstiger  Laven,  z.  B.  des  Vesuv.  Schlackige 
Gesteine,  die  als  Oberflächenbildungen  angesehen  werden  können, 
werden  auch  sonst  hin  und  wieder  beobachtet  (z.  B.  Hängen  bei 
Ober-Listingen).  Es  erscheint  jedoch  andererseits  als  ein  häutiger 
Fall,  dass  dort,  wo  der  Basalt  mit  dem  Nebengestein  sich  be- 
rührt,   ersterer    sich   als  Gestein    mit  Blasenräumen    herausbildet. 

0  Unveröffentlichte  Beobachtung. 


Id  TOfzflffiebrr  DrvtlieUeil  ift  «liM  L  B.  bräa  Contad  d«  F^ld- 
■prtbb— «hw  Ton  HHwrtabmfTi  ao  d«-^  Weeer  mit  BantAaDdtlnn 
XU  beolwelitra.  AaA  aai  Bohenbn^g  Wi  Rfifaae  ifii  Ge)«^ntw^i(, 
dir««  ErMbeinung:  mm  Neptielmb«>all  Iieim  Cootsct  mit  KMigicr- 
uiftT^l  wafarzuDpfararti.  Beim  ttUtervn  V'orkommeu  tiiidel  uuin 
aueoer  der  aU  cooijiacb!«  Geslt-io  entwickcIt^D  HsuplbasaltmMM 
ninzela«,  kl^Jnrrp  HualUnatiaei)  als  AnsflllliiDg  trii^hterfüriui^r, 
«twft  'A  Meter  tiefer,  oben  etw«  3  Mpt«r  im  Durchnictaer  hittifo- 
der  [Jlkbl^äunM^  im  Mergel,  die  dtcbt  Debeneiiiaiid^'r  lie^n.  Die 
Koadpartien  die^r  klt-iopu  Maeoen  sind  runduui  nn  deo  Sril^a- 
wäadeo  der  TritJitpr  »cliUi^ij;  entwii^keit ,  die  inittleren  Tlieilr 
de»  Bualle«  er«<;])eineii  cnnipiu^  lu  eiaeoi  dieser  Triulilef  konDb' 
aber  oikJi  «ine  Wechselljt^ninff  (parallel  Jt  Wauduug  des  Hnhl- 
ranms)  von  poröseni  und  luntpactem  Basalt  festfeHtellt  w^rdw. 
Eine  gleivbe  inaDdebteinarlii^  Stnictnr  elellt  6K-b  geru  bri 
scbuialen  Gingen  ein    (z.  B.   HOsMiiberg  bei  Eiseeu,  VTestfalcD). 

Da«  Vorkommen  von  decken  form  igen  Er^ssen  findet  einfo 
allbtikaouten  Iteprfteen tauten  im  Feldspatbbasalle  des  Meissneniu 
Hessea.  Zu  T»<^  »iod  an  dem  grossen  ßasaltplateau  Anfächlfl^ 
yerhältnisemftseig  sehr  spärlich  Torhanden.  Besonders  auf  Grund 
der  Beobachtungen  in  Stollen,  die  zum  Zwecke,  das  vom  Basal* 
überlagerte  Braunkohleuflctz  abzubauen,  gemacht  waren,  glaiiblc 
MoESTA  ')  die  HtiegefQllten  ZufuhrkanSle  des  basaltischen  Magmas 
erkannt  zu  haben.  Er  gab  seiner  Meinung  in  einem  oft  reprtr 
ducirten,  schematiecheu  Profile  Ausdruck.  Nach  BetsCHLag')  hui 
man  es  aber  an  der  besondere  beweisenden  Stelle  (im  Friedrich- 
stollen, in  dem  der  Basalt  horizontal  durch-  und  umfahren  wurdf) 
nicht  mit  einem  »Stielt  der  Basaltdecke  zu  tbuu,  sondern  mit  der 
AusfQllung  eines  uapfiormigen  Hohlraums  von  oben  her. 

Gangbildungen  sind  bei  den  in  Rede  stehenden  Basalten  in 
deutlicher  Entwicklung  vorhanden.  So  erkeuut  man  z.  B.  um 
Hfissenberg  bei  Eissen  in  Westfalen  einen  vom  Eruptionscentnim 

')  A.  Fii.  MoK-TA,  Goulon"''cli«  Schilderung  der  Gegend  zwischen  dem 
McisHDur  iinil  I (irsoliliurgü  in  llc^scn.     Mnrburg  18i<7. 

")  ErläiiteriLiip'ii  d.  geiil,  Spedalkarle  von  Preusseu  a.  d.  Thüriag.  Staaten. 
Blatt  AUeudurl'  IS&ii. 
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in  nordwestlicher  Richtung  auslaufenden,  1 — 2  Meter  mächtigen 
Gang  von  Nephelinbasalt.  Bei  grösseren  SO.-NW.-Spalten  findet 
es  sich,  dass  an  verschiedenen  Punkten  ihrer  Erstreckung  Basalt- 
Vorkommnisse  aufgeschlossen  sind.  So  ist  es  z.  B.  der  Fall  bei 
der  von  J.  Graül^)  gekennzeichneten,  den  Bramwald  und  Solling 
durchschneidenden  Spalte  » Büren- Amelieth«,  die  in  ihrem  Verlauf 
im  Solliuger  Walde  von  Bodenfelde  bis  Amelieth  sowohl  au  der 
linken  wie  rechten  Thalseite,  so  bei  Amelieth,  Polier,  am  Hasen- 
beutel, olivinfreiem  Feldspathbasalt  als  Eruptionsstelle  gedient  hat. 
Wo  solche  Spalten  sich  beckenförmig  erweitern,  werden  sie  zu- 
weilen, wie  in  der  Gegend  von  Dransfeld,  kranzförmig  von  einzelnen 
Basaltmassen  umgeben.  Die  erwähnten  Spalten  verlaufen  in  der 
Itichtung  des  nach  Professor  v.  Koenen  älteren,  oben  erwähnten 
Spaltensystems. 

Ein  ausgezeichneter,  altbekannter  Lagergang  von  Feldspath- 
basalt im  Welleukalk  findet  sich  im  Auschnippethal  bei  Dransfeld 
unfern  Göttingen.  Die  langgestreckte,  mächtige  Feldspathbasalt- 
masse  des  Backenberges  bei  Güntersen  unfern  Dransfeld  ist  viel- 
leicht gleichfalls  als  eine  grosse  Gangbildung  anzusehen.  Ihre 
Erstreckung  geht  von  N.  nach  S. ,  also  in  der  Richtung  des 
jüngeren  Spaltensystems,  in  derselben  Richtung,  in  welcher  ein 
Limburgitgang  auf  der  Höhe  des  Gr.  Schreckenberges  bei  Zieren- 
berg  in  Hessen  verläuft. 

Die  allgemein  verbreitete  Erosion  hat  ohne  Zweifel  meist  die 
ursprünglichen  Verbandsverhältnisse  zerstört,  welche  der  Basalt 
nach  seiner  Eruption  besass.  Die  jetzt  sich  darbietenden  Massen 
stellen  nur  die  Reste  der  einst  vorhandenen  dar.  Vielfach  geben 
lose  Blöcke  und  vereinzelte,  kleinere  Basaltmassen  Kunde  vom 
früheren  Dasein  grösserer  Ergüsse.  Basaltdecken  sind  in  ihrer 
Dicke  vermindert  worden,  einst  innere  Partien  bilden  jetzt  die 
Oberfläche.  Die  Verwitterung  hat  oftmals  groteske  Felsgruppen 
herausgearbeitet,  welche  steil  aufragend  weithin  als  Kegel  und 
zackig    gestaltete  Mauern  sichtbar  sind.      Solche   Bildungen   sind 


^)    J.  Gkaul,    Die   tertiären  Ablagerungen  des  Sollings.     Neue.s    Jahrb.    f. 
Mineralogie  1885,  1,  187. 


X.  H.  diT  Hluiii<-iu*ti-iii  li*-i  Tiiert'nhvTii.  dtr  ScbariViist^iti  nad  MadcN 
»loin  bei  (luiieiiäberg  iu  riesHen.  Steiahruchsarbeileu  haben  zu- 
weilen äfaulichf  ErscheinuDgen  berrorgf rufen.  Durcb  die  litraus- 
beforderung  bu^alti^b^ii  Materials  an  verscbiedeiiea  Stellen  einn 
Vorknmmens  wurde  die  Basaltmaese  in  einzelne  Theile  zorschmltcn. 
sociase  hin  und  wieder,  iso  an  der  ßlaiien  Kuppe  bei  Egcliwcgf, 
gewiilti;^p,  ijbeliskeDarti<.'P  Partien  stehen   blieben. 

Im  Allgemeinen  ritgt  der  Basalt  als  leidlieli  der  Verwittcrunj; 
Widerstund  leistendes  Oeslein  an»  «einer  stflrker  erniedrigten  Um- 
gcbunß  hernue  Nicht  selten  bildet  er  die  zui^enindete  Kupur 
oder  I>oeke  eines  Triasberges  und  steht  dann  hier  noch  mit  Icr- 
tiArutn  8uu<le,  auch  Brannkohlen  im  Verband,  OSenbar  hat  der 
widoretandBrilhige  Basalt  diese  tertiären  Reste  vor  der  allgemtini-n 
Krosion  gesrhntzt. 

SAuIentSriiiige  Absouderuug  der  Basitltmaeseu  ist  nlebt  tielteii 
in  susgezeiehneter  Weise  vorhanden,  x.  B.  bei  den  Feldspatk- 
basalteD  der  GrefiBcfaen  Burg,  de»  Stotufaerges  bei  Meeneen  (beidr 
(iegeud  von  DrausfeldX  bei  denen  Sänlen  an  70  Fiies  Länge  vt- 
reichen.  Ri-ihi  lifintig  ist  die  prisinjitisebe  Absonderimg  bei  .Im 
limburgitischen  Gesteinen.  Bei  ihnen  sind  die  Sänien  oft  verhält- 
uissmässig  dünn,  im  Durchschnitt  vielleicht  10 — 15  Centimelcr 
dick.  Einzelne,  wie  solche  des  Limburgits  vom  Hutin  bei  Holz- 
hauecn  südlich  Cassel,  erreichen  kaum  einen  Onrehmesser  vou 
5  Centimeter.  Hingegen  finik'u  sieb  z.  B.  beim  NepbelinbasuU 
vom  Hohenlierg  bei  Bflline  in  Westfalen  sehr  grobe,  säulenförmige 
Massen,  die  eine  Dicke  von  1—2  Meter  eneicben  und  in  die  uii- 
regelmässig  abgesonderten  Gesteine  übergeben.  Die  versehiedeueii 
Säulen  eines  Basaltverkommnisses  strahlen  ofl  diirchuns  nicht  vop 
einem  Punkte  aus.  Mau  kann  vielmehr  häutig,  auch  bei  den 
kleineren  Basultniasseu,  wie  dem  Blumenstein  bei  Zierenberg, 
Maderstein  bei  Gudeusberg  in  Hessen,  mehrere  Centren  nnter- 
seht'ideu,  von  denen  ans  die  Sänien  divergiren.  Solche  Ceutren 
vollkiinimen    ücillicli    an    den    aufragenden  Felsen    liegen. 


sodass  hier  Süiilcnbrindel  >\c\i  mehr  oder  weniger 


v;igore 


'li,   wiilireud  dicht  dabei  andere  fast  senkrecht  emporragen. 
Wänden,    welche    die    horizontal    liegenden    Säuleu    ab- 
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schueideu,  erblickt  man  die  fünf-  und  scehsseitigCD  Querschnitte 
der  letzteren,  ganz  entsprechend  dem  zierlich(Mi  Aussehen  der 
Bieueuzellen. 

Abgebrochene,  wirr  durcheinander  liegende  Säulentheile  bilden 
zuweilen  förmliche  » Felsen meere«,  z.  B.  am  Lammsberg  bei  Gudeus- 
berg  in  Hessen. 

Weit  seltener  als  die  säulenförmige  Absonderung  der  Basalte 
sind  die  regelmässigen  Contractionsformen  des  erkaltenden  Magmas 
zu  plattigen  Massen  wahrzunehmen. 

Eine  derart  dttnnschieferige  Structur,  wie  man  sie  bei  Phono- 
lithen  und  Nephelintephriten,  z.  B.  der  Rhön,  findet,  ist  nirgends 
beobachtet.  Die  Platten  haben  bedeutendere  Dicken  als  bei  solchen 
Gesteinen.  Als  Beispiele  für  plattige  Absonderung  seien  die  Vor- 
kommnisse der  Feldspathbasalte  vom  Grossen  Staufenberg  im 
Kaufunger  Wald  und  von  Wellerode  südlich  Cassel  erwähnt. 
Letzteres  zeigt  zum  Theil  eine  Combi nation  der  säulenförmigen 
und  der  senkrecht  dazu  gelegenen,  plattigen  Absonderung. 

Eine  unregelmässige,  auch  grobkugelige  Zerklüftung  ist  öfters 
zu  bemerken,  z.  B.  beim  Feldspathbasalt  des  Weissholzes  bei 
Lütgeneder,  Gegend  von  Warburg,  Westfalen. 

Im  Folgenden  ist  zimächst  die  Darstellung  der  petrographi- 
schen  Verhältnisse  gegeben  worden,  welche  die  Gesteine  bei 
makroskopischer  und  mikroskopischer  Betrachtung  darbieten.  Es 
handelt  sich  um  etwa  1()0  dem  Verfasser  fast  sämmtlich  auf  vielen 
Wanderungen  durch  Besuch  der  Fundstätten  bekannte  Vorkonun- 
nisse.  Sie  gewähren  einen  Ueberblick  über  die  I^asalte  des  in  Rede 
stehenden  Gebietes,  dessen  Basaltfundpunkte  indess  noch  weit 
zahlreicher  sind.  Einen  Theil  der  Basalte  aus  dem  Reinhardswald 
verdanke  ich  Herrn  Dr.  E.  Möller.  Derselbe  hatte  die  Güte, 
seine  Beobachtungen  an  den  betrefienden  Gesteinen  mir  zur  Ver- 
ötfentHchung  zu  überlassen.  An  den  bezüglichen  Stellen  sind  seine 
Erfahrungen  unter  Nennung  seines  Namens  mitgetheilt.  Einzelne 
Basaltproben  aus  der  Gegend  von  Göttingen  hat  Herr  Professor 
V.  KoENEN  mir  gütigst  übermittelt.  Bei  der  Herstellung  der  photo- 
graphischen Abbildungen  der  Tafeln  VHI  und  IX  hatte  ich  mich 
der  weitgehendsten  Unterstützung  des  Herrn  JuLiüs  RoMBBRG  zu 


prfriKcn  I>fii  (ifimiiolfti  m-'t  uii.:li  u»  ili(>»pr  Stelle  lifsteiiB  ^rdnnkt, 
vor  Allrm  aliT  Herrn  (ieWimcQ  IVrgratli  Professor  C.  KuiK, 
der  mir  di*  Anropiiug  zu  dieser  Arbeit  gegeben  hat 

Ueber  eiuige  der  im  FolgeDden  in  gemeiiisamer  IlctRU'btuug 
ZtiHHinmeiigefaesteD  (lesteine  hiitie  icli  bereits  frOher  berioliti-t. 
(Ueber  Ijimburgite  ans  der  L'iiij^bung  des  HabichUvaldrjt. 
Sitzber.  d.  Königl.  preiiee.  Akad.  di'r  Wisaeust-h.  1889,  4B,  S.  1007, 
und :  Der  Basall  des  Hoheuberges  bei  Bdbne  in  Westfalen-  Ebeuds 
1891,  47,  S.  971.)  Die  Ergebnisse  dieser  frflberen  Untereuchung^n 
»ind  bei  der  vorlie-!;eBden  Arbeit  verwerthet  worden. 

Verfasser  hat  lu  dem  letzten  der  soeben  angefahrten  Berichte 
ftir  die  Maseetj,  welche  nach  Art  ilcr  Eiut>ch1neee  im  Basalt  liejfen, 
indes»  als  älteste,  unter  besonderen  Bedingungen  eutstandeue  Aul- 
scheidungen dejt  Iia8alti»^cben  Magmas  aufgefa»st  werden  mfWfwn, 
den  Namen  protogeue  Bildungen  angewandt.  Diese  Urbililiingen 
«oIIpd  zunächst  in  Bclrat-bt  gebogen  werden. 


Profogene  Bildungen  der  Basalte. 

a)  Protogene  Äagite. 
In  den  Bnsidten  finden  sii-b  zuweilen  grosse  Augitkry^lallf. 
welche  sich  auffällig  aus  der  feiukörnigen  Geste insmasse  heraus- 
heben. Sie  wurden  besonders  an  dem  Vorkommen  von  melilitb- 
ttibrendem  Nephelinbasnit  am  Iloheuberg  bei  Bühne  in  Westfalen 
näher  studirt.  Es  ergab  sich,  dass  monokliner  und  rhonibisclier 
Augit  unterschieden  werden  mtkssen. 


a)  Protogcne,  monokline  Augite. 
Dieselben  finden  sich  als  rundliche,  hasel-  bis  wallnussgms^i 
zuweilen  auch  beträchtlicbere  Massen.  Zum  Tlieil  lösen  sie  siA 
beim  Zerschlagen  des  Gesteins  heraus  und  zeigen  dann  eine  W" 
rundete  AuBsenfläclie  nach  Art  der  bekaunfeu,  rx>rrodirten  lloru- 
blenden  mancher  Basalte.  Jedoch  ist  hier  die  Oberfläche  nii'it 
glatt,  sondern  durcli  «alilroiclie.  kleine  Vertiefungen  rauh.  Di'' 
meisten  sind  fest  mit  deru   umi^ebeuilen  Gestein  verwachsen.     Pif 
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t'arbe  der  Angite  ist  bei  den  verschiedenen  Stücken  und  aui^h 
innerhalb  desselben  Exemplares  verschieden.  Zum  Theil  sind  sie 
Dfinilich  glasartig  glänzend  nnd  tief  grünlich  schwarz,  zum  Theil 
matt  im  Aussehen  und  dann  von  bräunlich  violettgrauor  Farbe, 
[läufig  liegen  glänzende  Partien  zerstreut  in  den  matten  Theilen 
der  Krystalle. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  dnss  diese  Verschieden- 
heit im  Aeussern  durch  Einlagerungen  bedingt  ist.  Die  ein- 
lagern ngsarmeu  Stellen  erscheinen  glasartig  glänzend,  die  einlage- 
rungsreichen matt.  Die  eigentliche  Augitsubstanz  ist  bei  den  ver- 
schieden aussehenden  Massen  die  gleiche.  Ja  Theile  desselben 
Krystalls  können  an  den  verschiedenen  Stellen  in  angegebener 
Weise  verschieden  erscheinen.  Eis  ftllt  bei  der  Betrachtung  der 
Stücke  auf,  dass  die  glasartigen,  frischen  Stellen  meist  in  der 
Mitte  der  Krystalle  vorgefunden  werden.  Gewöhnlich  überwiegen 
die  matten  Stellen  die  glänzenden. 

Unter  dem  Mikroskop  stellen  sich  die  Verhältnisse  folgender- 
maassen  dar.  Fig.  1,  Taf.  VI  zeigt  in  der  Mitte  eine  einsch hiss- 
arme Partie  und  erläutert  den  unregelmässigeu  Verlauf  ihrer  Be- 
grenzung. Die  Spaltrisse  des  Krystalls  setzen  im  parallelen  Ver- 
laufe durch  die  einschlussreichen  und  einschlussarmen  Stellen  hin- 
durch, sind  in  letzteren  indess  länger  nnd  zahlreicher  als  in  ersteren, 
in  denen  eben  die  Einschlüsse  einen  langen  Verlauf  hindern.  Deuten 
somit  die  Spaltungsverhältnisse  eine  panallele  Lage  d^r  verschieden- 
artig erscheinenden  Partien  an,  so  wird  dieselbe  durch  die  Gleich- 
heit in  der  Lage  der  Ausloschungsrichtungen  bestätigt.  Es  muss 
indess  vermerkt  werden,  dass  sich  hin  und  wieder  die  einschluss- 
reicben  und  -armen  Stellen  durch  etwas  verschiedene  Höhe  der 
Polarisationstöne  von  einander  abheben.  In  den  klaren,  einschluss- 
arinen  Stellen  findet  man  nur  Gas-  und  Flüssigkeitseinschlüsse  in 
der  charakteristischen  Art  auf  gekrümmten  Ebenen  angeordnet. 
Zuweilen  kann  man  eine  tanzende  Libelle  im  Flüssigkeitsoinschluss 
erkennen. 

In  den  einschlussreichen  Partien  der  Augitc  fallen  zunächst 
Oliviukörner  auf.  Sie  sind  auch  in  Fig.  1,  Taf.  VI  dargestellt  und 
hier  dunkel  gehalten.     Fig.  2,  Taf  VI  soll  dieselben  gleichfalls  zur 


Gebiete  d^r  Wwor 

Diin<4<-Iliuiii:  Kriiiircii.     Sie  lirgiu  cin/rln  oder  kii   klfhien  Si.-liiiDmJ 
verbilligt.      ItciiH-rkcDitwertd   ist.  Hob»  micb   im  Döunscbliff  aidil 
xiiMinimeiihäDgt'iide  Körner  nicht  selteu  parullel  gelagert  »nd.  wir  ' 
mi    ihrer  gleichxeitigeu  Aiiülöschung    umi   ihrer  gleichartigen  Fir- 
hiMig    bei    eiDge;^L' halteten j  GypshISttchoti    vom   Roth   1.  Ordnuni; 
vrkMDut    werden    kaou      Die    GrÖeso    der    Körner    betr&gt  ctw» 
0,1  Millimeter,     Dassi    in    der  That  Oliviu  vorliegt,    bezcugeD  ihr 
IiohoK  Kflief,  die  »tnrke  Doppelbrechung,  dio  orientirte  AuülAschan)! 
der  lAugli<;h('n  GebtMc  unter  ihnen,    sowie  vor  allem  die  charak- 
li.'risli6ehe  Oliviofbrm,  die  bin  nud  wieder,  boeondere  dann  erkaan! 
Werden  kann,  wenn  die  Körner  iu  Hohlräume  hineinraf^eo  (Fig.  1),    . 
So  ersühi'iut  x.  B.  auf  DurchsehHitten  parallel  te!'*  (100)  als  Be-  1 
grenKuagfloPi(OlO)  und  das  fast  reeUtwinkligc  Dom»  2  Pi((l2I>  I 
Bei  ihnen  kann  man  deutlich  da«  Iulerferen»kurveBijystem  um  di* 
positive  Mittellinie    erkennen    und   die  Lage  der  Ebene  der  opti- 
sclien  Axen  hU  senkrecht  auf  ooPöo  (OlO)  teststelleo,  Eigcnwlisfl*!!, 
wie    eie   beim  Olivin   nu  findeu  sind.     Die  meisten  DurehsuhniW  J 
sind   tudees  imrogolmiUsig  gestaltet.     Sie  enthalten  zuweilen  föft-  ^ 
schlflsse,    die    ich    iür  GI;.äeiii!,L-!ilüsse    ansehe.      Die  ÜlivmWrDcr 
liegen    nur  iu   deu   makroskopisch  matt,    mikroskopisch  »ttark  ge- 
trübt ersoheiuondeu  Stelleu  der  in   Rede  steheuden   Augite.    Hier 
tiudeu    sicli    fenieriiiu    /uniichät    die    Flüssigkeits-    und    GasporfD 
wieder,    die    auch    au    deu    klaren  Stelleu    des  Augits   vorhuudeu 
sind,    dazu    aber    kommt    eine    Fülle    von  Einschlüssen    farbWu 
Glases.     Die  letztereu  liaben  rundliche,  längliche,  meist  über  «ue 
zackig  verzweigte  Gestalt.     Ihre  Grösse  hebt  von  den  winzigst« 
Dimeuciioucn   au   und  geht  bis  zu  0,1  Millimeter  und  mehr,     "" 
die  Dünuschliffü    so    geiülut    sind,    dass   die  Grenzzone  zwischen 
Basalt  und  Augit  erhalten  ist,    kanu    man  zuweilen  wahrnehnifn. 
wie    die  Grösse    der  Glaseiuschlfisse    mit  der  Annäherung  iin  df" 
Hasalt    eine    beträehtliebere    wiitl.     Zuweilen    sind   sie   aber  M^" 
hier  sehr  klein  und  selbst  so  winzig  und  gedrängt,  dass  ihre  N»!'"" 
i«  Frage  steht. 

SoKhe  Schütte    lassen  uuu  fernerhin  eine  Randbildiing  ""' 
die    Aui,'ite   erkeuuen,    die    gleichfalls    aus    Augitsubstanz    hestfl'' 


(Fig.  3,  Tat'.  VI).     Sie 


■luing  \ 
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Augitkern  ab;  während  nämlich  letzterer  im  Dünnschliff  farblos 
erscheint,  hat  der  Rand  eine  gelblich  röthliehe  Farbe.  Er  zeichnet 
sich  fernerhin  durch  das  starke  Zurücktreten  und  die  andere  Art 
der  Einschlüsse  aus.  Glaseinschlüsse,  Magnetit,  Apatituadeln, 
auch  Hauyn  und  Nephelin  kommen  in  ihm  zur  Beobachtung. 
Nach  dem  Basalt  zu  bietet  der  Augitsaum  keine  krystallogra- 
phische  Begrenzung  dar.  Dass  dies  indess  nicht  zu  allen  Zeiten 
so  gewesen  ist,  beweisen  charakteristische  Schliffe,  die  inmitten 
des  gelblichrothen  Augitsaumes  eine  krystallographische  Formbe- 
grenzung erkennen  lassen,  die  sich  durch  eine  reihenförmige  An- 
ordnung sehr  kleiner  Einüchhlsse  kennzeichnet  (V\g,  3,  Taf.  VI). 
Ueber  diesen  einstmaligen  Rand  setzt  sich  der  Augitsaum  noch 
weiter  fort,  und  schliesslich  endet  er  gegen  den  Basalt  mit  einer 
unregelmässig  fein  gezähnelten  Grenzlinie.  Die  Auslöschung  des 
Augitsaumes  ist  mit  der  des  Kernes  im  Groben  die  gleiche,  doch 
ist  ersterer  durch  mehr  oder  minder  ausgeprägte  Zonarstructur 
ausgezeichnet,  die  im  parallelen^  polarisirten  Lichte  durch  etwas 
von  einander  abweichende  Auslöschungsrichtungen  der  einzelnen 
Zonen  hervortritt,  und  die  dem  Augitkern  fehlt.  Die  Basaltmasse 
biegt  sich  zuweilen  buchtenformig  in  den  Augit  hinein.  Hier  ist 
dann  an  einigen  Stellen  ein  besonderer  Reichthum  des  Gesteins 
an  Nephelin  zu  verzeichnen. 

Es  liegt  bei  unbefangener  Beurtheilung  obiger  mit  Absicht 
ausftihrlich  auseinander  gesetzter  Verhältnisse  kein  Grund  vor, 
die  in  Rede  stehenden,  grossen  Augitkrystalle  für  Einschlüsse  und 
nicht  fftr  Bildungen  des  basaltischen  Magmas  zu  halten.  Ihre 
Art  des  Auftretens  spricht  dafür,  sie  für  protogene  Bestandtheile, 
Urbildungen  des  Basaltes  zu  halten.  Sie  wurden  mit  dem  basal- 
tischen Magma  emporgebracht,  kamen  unter  andere  Verhältnisse 
des  Druckes  und  der  Temperatur  und  erlitten  in  dem  durch  die 
Krystallausscheidungen  auch  chemisch  veränderten  Magma  cha- 
rakteristische Umänderungen.  Dieselben  stellen  sich  vor  allem 
als  eine  starke  Verschlackung  dar.  Nur  einzelne,  meist  central 
gelegene  Partien  blieben  im  ursprünglichen  Zustande  erhalten.  Sie 
zeigen  an  Einschlüssen  nur  die  primären  Flüssigkeit«-  bezw.  Gas- 
poren.    Als   sich    aus   dem    Magma    weiterhin   Augitsubstanz    vcr- 
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festigte,  schlag  sieb  dJeae  «uch  auf  den  bcmts  voriuuideiAr ' 
Augit^D  in  pnraLlclcr  Aula|;;eruug  ntedijr.  Ja  die  mudlHirs 
Krystulli;  konnten  zu  ebendüchigeo  Individuen  ergfinzt  w^nlrD. 
Da  der  jüngere  Saum  eine  andere  cliemische  Zufiamniensetning 
als  der  Augilkern  hat,  ^o  stiuinieu  die  optiacbeo  VerhSltoim 
beider  uiir  aunähernd  Aberein,  so  dass  ausser  einer  anderen  Fit- 
bung  uuch  die  Lage  der  Auü lösch ungsricbtungen  von  Kern  ond 
Rund  rou  eiaander  um  ein   Wenige»  abweicht. 

Nicht  M>  einfach  gelingt  die  Dcntuug  der  auf  die  verM-hlw^ 
^ue  beschränkten  OlivinkÖrner.  Itcobadituugeu,  über  treluliB 
weiter  nuten  xu  berichten  i«t,  »prw-huu  dafilr,  da^ä  uultr  t'n- 
st&udcu  Aiigit  uuti-r  dem  Kinßues  des  baealtischeu  Maguia^  eiueu 
thetlweiHvn  i^riall  in  Olivin  eingeht.  Und  si>  i»t  es  nicht  aus- 
jjescfalotHien,  dxes  auch  hier  der  Üliviu  ein  secundäres  Pro- 
duc^t  und  au»  Augit  entstanden  ist 

Die  cheiniscbe  Zusaiunieu Setzung  der  beschriebenen  Aug^ 
giebt  folgende  Analyse,  die  ich  Uerrn  Professor  JANKAsai  verdaal:«> 

SiOa 48,66 

TiÜ.^ 0,9fi 

AlaOs 8,52 

FejOs 1,44 

FeO 3,95 

MuO 0,06 

CaÜ 19,41 

MgO 15,21 

NaaO 1,14 

KjO 0,21 

HaO    ....     .     .      0,85 

100,41 
GlrdivoriiLst  0,7-2.     Spuren  von  S,  Cl  und  LijO.    Keiu  CO., 
l*.iOs  und  keiu  Sr. 

Hei  der  Prüfuug  der  Löslichkeit  iu  Säuren  ergab  sich: 
unlöslicher  Theil .     .     .     83,91  pCt 
lösliche  SiOa  ....       7,14     » 

lösliche  Basen  ete.    .     .       8,95     » 
H10,00  pCt. 
Spec.  Uew.  bei   14, i)"  =  3,20'2. 
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Der  Schmelzpunkt  liegt  sehr  hoch.  Vor  einer  gewöhnlichen 
ebläseflamme  konnte  0,7 — 0,8  Gramm  des  gröblichen  Pulvers  im 
atintiegel  nicht  geschmolzen  werden.  Es  war  aber  Sinterung 
^getreten.  Unter  Anwendung  eines  kleinen  FLETCUER^schen 
asebalges  gelang  die  Schmelzung.  Die  Schmelze  bildet  zum 
leil  ein  braungrünliches,  durchsichtiges  Glas,  zum  Theil  erscheint 
i  undurchsichtig. 

Die  Analyse  betraf  ein  Stuck,  welches  sowohl  klaren  als  auch 
rschlackten  Augit  umfasstc.  Alle  die  zahlreichen  Einschlüsse  sind 
ithin  in  der  untersuchten  Substanz  enthalten  gewesen.  Wenn 
eselben  secundär,  aus  dem  Augit  entstanden  sind,  so  müsste 
8  Analyseuresultat  jedenfalls  wenigstens  noch  angenähert  die 
isammensetzung  eines  Augites  trotz  der  Gegenwart  der  Ein- 
blüsse  ergeben. 

Nun  lässt  sich  die  obige  Analyse  durch  die  Formel  wieder- 
ben: R0.2  :  110  :R2  03  =  0,822:  0,850:  0,092,  was  wohl  noch 
3  9:9:1  gedeutet  werden  kann,  entsprechend  9  (RSiO») 
•(Al2Fe2)0«j.  Je  mehr  von  dem  H2O  der  Analyse,  das  jeden- 
ils  zum  Theil  den  Flüssigkeitseinschlüssen  zuzuschreiben  ist,  ab- 
zogen wird,  um  so  besser  passt  die  Analyse  auf  die  Augit- 
rmel  nCRSiOs) -H  (Al2Fe2)03. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  wie  der  protogene  Augit  des 
ohenberges  bei  Bühne  bieten  die  Augite  aus  dem  Nephelin- 
salt  des  Burgberges  bei  Grebenstein  dar,  so  dass  auf  letztere 
cht  näher  eingegangen  zu  werden  braucht. 

p)    Protogene,  rhombische  Augite. 

Rhombische  Augite  konnten  gleichfalls  beim  Studium  des 
sphelinbasaltes  vom  Hohenberg  bei  Bühne  näher  untersucht 
irden.  Sie  bilden  haselnuss-  bis  wallnussgrosse  Massen  von  der- 
Iben  grünlichscli Warzen  Farbe,  wie  sie  der  monokline  Augit 
sitzt.  Die  gefundenen  Exemplare  zeichnen  sich  gegenüber 
^terem  durch  einen  makroskopisch  grünlichweissen  oder  gelblich- 
dssen  Saum  aus,  der  sie  gegen  den  Basalt  abschliesst.  Bei 
izelnen  erkennt  man,  wie  diese  Umkleidung  auch  in  den 
igit  etwa  in  der  Art  von  Spalteuauskleidungen  eindringt. 
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Mau  kanu  von  den  Knollen  kirbt  ISngliche  StOck«  losspren^^D. 
Untersucht  man  dieselben  nacb  der  lDiaieniiou8methode  von 
C.  Klein  im  Drehapparat  unter  Benutzung  von  Monnbrom- 
nnphtaliu,  so  lüsgt  Eicti  leicht  die  orientirte  Analöschuug  zur  Lüdi^- 
richtung  der  Splitter  in  allen  Lagen  nachweisen,  bei  denen  diesp 
Richtung  als  Drehase  dient.  Läge  monokliuer  Augit  vor,  w 
wOrdc  in  begtimniten  Stellnngeu  eine  Schiefe  der  Auslf^R'hDD^ 
seine  Nntnr  erkennen  laeeieu.  Die  Betrachtung  mit  dem  Oyp^ 
blattclien  vuui  Roth  1.  Ordnung  ersieht,  dnse  die  Lffingsnclituiig 
in  allen  Lagen  alü  Ase  der  IcleinKten  ojitischen  Elasticität  erscbeint. 
BesQglicU  de»  Pleochroismun  iist  deutlich  wahrzunehmen,  dags  die 
Splitter  rflthliche  Farben  «eigen,  wenu  die  PoInrisationsebfiiP  il« 
angewandten  NicuU  mit  ihrer  Lilngarichtiing  zusauimcnOiilt  und 
greuliche  in  der  da/u  senkrechten  Lage. 

Auch  die  Ers  ('bei  nun  gen  im  Dilnnsoblifl  bestAtigen  die  rbum- 
bische  Natur  der  vorliegenden  Augite.  Die  stark  brccheudoii  und 
deshalb  mit  hohem  Belief  erscheinenden  Schnitte  botil/rii  üf 
niedrigen  PolarieationstÖne,  welche  den  zur  Reihe  der  rhonibisclwii 
An^ite  geh/irigen  Mineralien  eigen  sind.  Die  A  nslflscliiiuäs- 
richtungen  sind  auf  den  Schnitten  mit  parallelen  Spaltriasen  seok- 
recht  und  parallel  zu  letzteren  gelegen. 

Flüssigkeitseiusclilfisse  und  (iasporeu  finden  sich  in  den  in 
Uede  stehenden,  wohl  zum  Bruuzit  zu  stellenden,  rhombisolien 
Augiteu  wie  in  den  beschriebenen  monoklinen  angeordnet 

Von     besonderem    Interesse    ist    das    Studium     des    gelhlich- 
weissen  bezw.  grünlichweissen,  im  Dflnnschlifi"  farblosen  bis  weiss- 
lichen   Saumes,    der    eine  Breite    von    mehreren  Millimetern  ff 
reichen  kann.     Der  Band  der  Augite  ist  unregelmiüisig  auBgexacbt- 
In  ihr  Inneres  dringt  die  Substanz  des  Saumes  mehr  oder  miudei' 
tief    hinein.      Dieser  Saum    besteht    aus    einer  Schaar    von  klareo 
Körnern,  die  im   Aljgemeiueti  an  den  dem  Bronzit  nahe  gelegenen 
Stelleu  vorhaltnissmässig   gross   ausgebildet  sind,    eine  Länge  vou 
nngefUhr  0,1  Millimeter  erreichen,  dafür  aber  einzeln  liegen,  nach 
aussen  zu  kleiner  werden  und  gedrängter  sich  an  einander  legen. 
Fig.  1,  Taf.  Vlll.    Zuweilen  Hegen  sie  auf  kleineren  Bezirken  unter 
sii'h   parallel.      Die  /wlschcu    iinieii    bestehenden  Lücken   füllt  eiue 


■\ 
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gelblichweisse  bis  gelblichbraune,  globulitisch  gekömelte  Masse 
aus,  die  bei  gekreuzten  Nicols  zuweilen  ganz  dunkel  erscheint, 
öfters  aber  eine  geringe  Doppelbrechung  und  faserige  Structur 
erkennen  lässt.  Im  Gegensatz  zu  den  schwach  doppelbrechenden 
Bronziten  besitzen  die  Körner  ihres  Hofes  eine  sehr  starke  Doppel- 
brechung. Ihr  Relief  erscheint  sehr  hoch.  Zuweilen  sind  an  den 
grösseren  Körnern  deutliche  Krystallformen  zu  erkennen.  Die- 
selben weisen,  wie  die  erwähnten,  optischen  Verhältnisse  darauf 
hin,  dass  hier  Olivin  vorliegt.  Besonders  deutlich  treten  auf 
Schnitten  nach  ooPöo  (100)  das  charakteristische  Doma  2P<JS  (021) 
und  ooP<»(010)  hervor.  Die  Betrachtung  mit  dem  Gypsblättchen 
lässt  die  beim  Oliviu  statthabende  Vertheiluug  der  Elasticitäts- 
axen  erkennen,  und  auch  die  Beobachtung  im  couvergenten,  pola- 
risirten  Lichte  ergiebt  Resultate,  welche  mit  der  Deutung  der 
Kömer  als  Olivin  übereinstimmen. 

In  den  Olivinkörnern  erkennt  man  nicht  selten  rundliche 
und  schlauchförmige  Glaseinschlüsse.  Auch  kleine  Picotit-Oktaeder 
kommen  in  ihnen,  sowie  in  der  gelblichen  Zwischenmasse  öfters 
zur  Beobachtung. 

An  einzelnen  Stellen  stösst  der  in  Rede  stehende  Saum  nicht 
unmittelbar  an  Basalt  mit  normalem  Gefüge.  Es  hat  sich  viel- 
mehr auf  einzelnen  Grenzstrecken  ein  Reichthum  an  Magnetit 
herausgebildet,  an  anderen  Stellen  umlagert  ein  Saum  monoklinen 
Augites  den  Olivinkranz  ganz  von  der  Art  wie  er  als  Begrenzung 
der  monoklinen  Augite  oben  beschrieben  wurde. 

Wie  die  beschriebenen,  monoklinen  Augite  halte  ich  auch 
die  in  Rede  stehenden,  rhombischen  ft\r  protogene  Bildungen 
des  Nephelinbasaltes.  Dass  Bronzit  später  nicht  mehr  zur  Aus- 
scheidung im  basaltischen  Magma  gekommen  ist,  kann  kaum  als 
Beweis  ftkr  die  Einschlussnatur  der  Bronzitmassen  angeführt  wer- 
den. Denn  auch  andere  Mineralien  kommen  bei  der  Entwicklung 
basaltischer  Massen  oft  nur  ein  Mal  zur  Ausscheidung  und  kön- 
nen sogar  einer  mehr  oder  minder  vollständigen  Resorption  in 
den  späteren  Stadien  der  Gesteins  Verfestigung  unterliegen.  Es 
braucht  hier  nur  an  die  bekannten  Erscheinungen  bei  Hornblende- 
basalten  erinnert  zu  werden,   die  wohl  das  beste  Beispiel  fttr  die 

Jahrbach  1893.  [2] 


wecliHi^lndc  Bestandföbigkeit  eines  früh  atisgeachiedenfn  Miatrilt 
zu  (leu  verscbiedenen  Zeiteii  der  öestpinsverfeatigiiiig  in  de«  Iloni- 
lilendeeiaspreuglingeii  darbieten. 

Aebuliches  ist  auch  hier  beim  BroDzit  zu  verzeichnfu.  Ei 
verlor  in  den  letzten  Zeiten  der  Gesteins  Verfestigung  eeine  BestanJ- 
f&bigkeit  und  wurde  raudlicb  umgewandelt.  Wie  die  HnniUendc 
in  Angit  und  Nebeuproducte  umgewandelt  wird,  so  bildete  sich 
hier  Olivin  und  eine  It^gtsubstauz  aua,  welche  entweder  lu  Gl« 
oder  zu  einem  kryptokrystalliueu  Aggregat  erstarrte.  Es  iiegl 
auch  die  Möglicbkeit  vor,  dnss  entstandenes  Glas  sieb  geL-imdir 
auf  dem  Wege  gewöhnlicher  Verwitteruug  in  ein  kleinkrystnUiaK 
Gemenge  veränderte. 

Diese  Erklärung  des  Olivinsaumee  bat  in  chemischer  Hinsiültt 
nichts  Zwingendes  gegen  sich,  Denn  da  beide  Mineralien.  Bronut 
und  Oliviu,  Magnesium-Eiaensilioate  sind,  ist  eine  UmSndcnuij 
des  einen  in  das  andere  uicht  unmöglich.  Zwar  die  proceuti^cJKii 
Zusammen  Setzungen  beider  stimmen  nicht  überein ,  und  es  kiM  | 
deshalb  eine  einfache  Umsetzung  nur  unter  Abspaltunjf  «OM  1 
Neben productes  statthaben,  wie  in  der  That  ein  solches  io  d" 
Zwiscbenmasse  zwischen  den  Olivinen  vorliegt.  Dass  Bestandth^üc 
des  Basaltmagmas  zum  Aufbau  des  Oüvinsaumes  verwand!  wur- 
den, ist  nicht  ausgeschlossen,  aber  nicht  ersichtlich.  Die  bisheris*" 
Schmelzversuchc  am  Bronzit  babeu,  so  viel  mir  bekauut  geworJeu- 
bislang  noch  keinen  Oliviu  ergeben.  Ich  bo&'e,  Aber  Resiilia*^ 
von  Schmelz  versuchen  an  diesem  Material  später  berichten  i" 
können. 

Der  Basalt  selbst  ist  iu  der  Nähe  der  OlivinsaumgreM«' 
gleichfalls  von  besonderer  Erscheinuugsart.  Es  wird  uämhcti  au 
einzelnen  Stellen,  wie  erwähnt,  der  Oliviukranü  nach  der  BasaU- 
Seite  zu  noch  von  einer  Zone  monoklinen  Augites  umgeben.  Dif^' 
äuBserste  Augitsauni  ist  jedenfalls  eine  Bildung,  die  dem  bei  Jf" 
monoklinen,  protogeueu  Aiigiten  entspricht  und  in  gleicher  Weise 
wie  bei  diesen  als  eiu  jüngeres  Verfestigungsproduct  des  basalti- 
schen Magmas  zu  erklären. 

lu   vorzttglichei-  Ausbildung   kommt   dieser   secundäre  Augit- 
kranz    um    den   Saum   von   Olivinköruern   ausser  beim   Nepheliu- 
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basalt  vom  Hohenberg  bei  Bühne  bei  dem  vom  Burgberg  bei 
Grebenstein  vor.  Auch  im  Uebrigen  stimmeu  die  wesentlichen 
Erscheinungen  bei  beiden  Vorkommnissen  überein,  so  dass  eine 
genauere  Beschreibung  des  letzteren  nicht  nötbig  erscheint. 

b)  Protogene  Olivin -Angitmassen  (OiivinknoIIen). 

Beim  Studium  der  in  den  untersuchten  Basalten  nicht  selte- 
nen OiivinknoIIen  durch  Betrachtung  in  der  Natur,  sowie  u.  d.  M. 
habe  ich  die  Ueberzeugung  g?wonnen,  es  mit  alten  Ausscheidungen 
der  betreffenden,  basaltischen  Magmen  zu  thun  zu  haben.  Be- 
kanntlich ist  der  Streit  über  die  Natur  dieser  Massen,  ob  Ein- 
schluss  oder  Ausscheidung,  nicht  abgeschlossen.  Indess  sind, 
besonders  durch  J.  Roth,  H.  Rosenbüsch  und  M.  Bauer,  die 
hauptsächlichsten  Einwände,  welche  gegen  die  Ausscheidungs- 
theorie erhoben  sind,  widerlegt  oder  doch   abgeschwächt  worden. 

Ohne  eine  allgemeine  Discussion  Tühren  zu  wollen,  möchte 
ich  die  Erfahrungen  an  den  OiivinknoIIen  des  in  Rede  stehenden 
Basaltgebietes  zur  Begründung  des  angenommenen  Standpunktes 
darlegen,  um  danach  die  genauere  Beschreibung  zu  geben. 

Der  erste  Eindruck,  welchen  man  auch  bei  der  Beobachtung 
am  Vorkommen,  nicht  nur  am  Haudstück,  von  den  OiivinknoIIen 
empfängt,  spricht  ohne  Zweifel  für  ihre  Zugehörigkeit  zu  den 
Einschlüssen.  Indess  können  auch  protogene  Massen  sehr  wohl  als 
uralte  Bildungen  gegenüber  dem  weit  später  verfestigten  Magma- 
rest eine  solche  Erscheinungsweise  aufweisen. 

Würde  man  die  beobachteten  Gebilde  als  Einschlüsse  be- 
trachten, so  wären  sie  im  Allgemeinen  zum  Lherzolith  zu  stellen. 
Meiner  Ansicht  nach  spricht  aber  die  nicht  selten  festzustellende, 
besonders  am  Nephelinbasalt  vom  Hohenberg  bei  Bühne  in  West- 
falen von  mir  studirte,  grosse  Verschiedenheit  der  Knollen 
eines  und  desselben  sehr  beschränkten  Fuudpunktes  in  Be- 
zug auf  Korngrösse  und  Mineralbestand  gegen  die  generelle  Ein- 
ordnung zu  einem  bestimmten  Gestein,  während  andererseits  solche 
Verschiedenheiten  sehr  wohl  mit  der  besonderen  Art  der  Ent- 
stehung protogener  Massen  in  Einklang  zu  bringen  sind  und  bei 


iinzwcidpiitigeii  AiiHschpiduugen,  wie  deu  voa  Sacbr  be8cl^risb^ 
neu  im  Ülierwiesontlialei-  Emptivstotk,  typisch  hervortreten.  W» 
das  u&kcre  VerhältnisB  der  OliviukDoUen  zum  Ltierzolitli  anlangt,  m 
bat  M.  IIaIIEK  ')  bereits  auf  eiue  Verscbiedeulioit  der  Mikrostnidur 
dee  Olivins  der  Oliviuknolle»  und  des  LhcrzoHths  hiogewieseu. 
Im  Oliviii  d«B  {etztgenauuleii  Gesteins  faod  er  die  Flöesigkeits- 
eiuschlüsse  weit  spärlicher  iils  in  dem  der  KuoUen,  fernerhin  nichl 
in  den  charakteristi scheu  Anordnimgcn  auf  Zonen  und  t»  Ve^ 
hindung  mit  grossen  Dampfporei^  Die  immerhin  bestehende 
Gleichartigkeit  in  der  Erscheinung  zwischen  den  Olivinknollvii  und 
dem  Lherzolith  wird  sieh  öfters  dadurch  erklären  lassen,  da»  auch 
letzterer  plutonischfr  Natur  und  heide  sich  in  der  charakterislisebeD 
Art  der  TicfeugcstcinD  annähernd  fibcreinsttmuieud  ausbild^ei. 
Die  granitisch-körnige  Structur  zeigt  sich  bei  beiden.  Eiu  Vor- 
handensein primärer  Krystnllformeu  habe  ich  heim  OÜTin 
der  zu  besprecheudeu  Knollen  nicht  feststellen  können.  Id  (I(d 
vielen  Fällen,  wo  am  Olirin  der  Knollen  Formen  deutlich  zu  a- 
kennen  waren,  miiHsten  diese  Verhältnisse  als  ContactersclieiaiiD' 
gen.  bei  dt-uoii  es  /.ur  Heniusbilduiig  von  wuhlbegri'uzteu,  klsiifii 
Krystallen  kam,  anfgefasst  werden. 

Was  das  Verhältniss  der  OlivinknoUen  zu  den  Basalteu  und 
znnäclist  die  constituirendcn  Mineralien  der  ersteren  anlao^i 
so  ist  der  Olivin  den  Knollcu  und  dem  Basalt  gemeinsam.  Auch 
ich  habe  bei  den  olivinfreien  Basalten  meines  Arbeitsgebietes  keittf 
Olivinknolleii  gefunden.  Besonderes  Gewicht  haben  Gegner  d" 
AusBcheidungstheorie,  wie  Bleibtreu,  auf  die  Verschiedenheit  der 
Mikroatructur  des  Olivins  der  Knollen  und  des  sichtbarlicb  iui 
Basalt  ausgeschiedenen  Ohvius  gelegt.  Wahrend  ersterer  reich  ist 
an  FlüssigkcitseinschlQssen,  die  zumeist  auf  gekrümmten  Ebenen 
liegen,  sollen  solche  Einschlüsse  dem  Olivin  der  Basalte  fehlen- 
Seibat  wenn  diese  Differenz  wirklich  durchgreifend  bestäuUc 
so  wäre  eine  Erklärung  dieses  Verhältnisses  unscliwcr  zu  finden 
Es  deutet  jedenfalls  eine  solche  Verschiedenheit  auf  Differcuz-eii 
iu   der  Bildungsart   hin.     Es  wäre   indess  wohl  verständlich,  wie 

>)  Neace  Jabrb.  für  Uinemtogie   IS9I   Bd.  II,  S.  300. 
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auch  M.  Bauer  hervorhebt,  dass  der  Olivin  der  Knollen  als  ur- 
altes Tiefenproduct  die  Mikrostructur  vieler  Tiefenmineralien  zeigt, 
während  er  als  jüngere  Ausscheidung  im  Basalt  sich  anders,  d.  h. 
ohne  Umschliessung  von  Flüssigkeitseiuschlüssen,  entwickelt. 

Allein  die  von  Bleibtreü  angenommene  Verschiedenheit  be- 
steht in  der  That  nicht  in  durchgreifender  Weise.  Zwar  sind  die 
Beispiele  ftlr  Olivin  mit  Flt^ssigkeitseinschlüssen,  die  ganz  in  der 
Art  derjenigen  angeordnet  sind,  die  in  dem  Olivin  der  Knollen 
vorkommen,  bei  den  Feldspathbasalten  meines  Gebietes  selten,  bei 
den  basischeren  (aus  grösserer  Tiefe  stammenden?)  Nephelinba- 
salten  indess  öfters  zu  finden.  Es  Hesse  sich  allerdings  dies  Ver- 
hältniss  so  erklären,  dass  in  solchen  Olivineu  Angehörige  zerspratzter 
Olivinknollen  zu  erblicken  seien.  In  der  That  ist  dies  öfters  der 
Fall,  wie  später  gezeigt  wird.  Bei  anderen  liegt  indess  durchaus  kein 
Grund  für  diese  Annahme  vor.  Die  Durchschnitte  mit  den  cha- 
rakteristischen Einschlüssen  weisen  deutliche  Kry stallformen  auf. 
Es  wurde  {überdies  beobachtet,  wie  die  Flüssigkeitscinschlüsse  sich 
bis  an  den  Uand  wohlgebildeter  Krystalle  erstrecken;  es  muss 
deshalb  für  die  ganze  Zeit  der  Bildung  dieser  Olivinkrystalle  die 
Möglichkeit  der  Einschliessung  von  Flüssigkeiten  angenommen 
werden,  und  es  liegt  in  solchen  Fällen  nicht  ein  blosses  Weiter- 
wachsen von  Olivin  der  Knollen  zu  wohlbegrenzten  Krystallen  vor, 
wie  es  sonst  wohl  der  Fall  ist.  —  Es  ist  ferner  betont  worden,  dass 
Picotit  weit  mehr  in  den  Olivinen  des  Basaltes  als  Einschluss  vor- 
kommt als  in  denen  der  Knollen.  Auch  dies  dürfte  nur  eine 
Aenderung  der  Krystallisationsumstände  im  Magma  andeuten  und 
nicht  eine  vollkommene  Trennung  des  Olivins  der  Knollen  und 
des  Basaltes  ihrer  Genese  nach  erfordern,  um  so  mehr  als  in  den 
vorliegenden  Gesteinen  reichlich  zu  beobachten  ist,  dass  auch  der 
Olivin  der  Knollen  häufig  Picotit  ganz  in  der  regelmässigen  Okta- 
edergestalt wie  die  Olivine  des  Basaltes  dann  enthält,  wenn  er 
eine  secundäre  Umänderung  und  Neubildung  in  der  jüngeren  Zeit 
der  Gesteinsverfestigung  erfahren  hat  (vergl.  S.  26). 

Was  den  monoklinen  Augit  der  Knollen  anlaugt,  der  sich 
oft,  indess  durchaus  nicht  immer,  durch  eine  schöne,  grüne  Farbe 
auszeichnet,  so  ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  dass  grüner  Augit 


auch  in  den  Basalten  nicht  gar  zu  selten  gefunden  wird.  Bcid™ 
vom  Verfasser  untersuchten  tritt  er  oft,  besonders  bei  glasigen 
Gesteinen,  als  Kernkrystull  auf,  der  tod  dem  gewÖbDÜchcD,  in 
DOnnschJiS'  röthUchgelben  Angit  umwachsen  ist.  Ein  unbefunge- 
ner  Beobachter  der  betreffenden  Schliffe  wird  diese  grOnen  Äupte 
der  Basalte  för  nichts  anderes  als  filr  Ausscheidungen  des  baail- 
tischen  Magmas  halten. 

In  gleicher  Weise  wird  er  die  grösseren,  nicht  grünen  sondiTO 
schwärzlichen  oder  bräunlichen  Aiigite  deuten,  welche  nie  hasel- 
und  wallnusBgrosse  Massen  im  Basalte  geftinden  werden,  und  deren 
Beschreibung  oben  (S.  10)  gegeben  ist.  Es  war  mir  nun  »on 
groeeom  Interesse,  Analoga  dieser  letzteren  wohl  uuKweifelliaA 
protogenen  Angite  in  einer  Oüvinknollc  vom  Hohenberg  bei  Hühoe 
zu  ündeu.  Weiter  unten  wird  von  diesem  Funde  des  Geuauerai 
die  Kedr  sein.  Hier  muss  betont  werden,  daes  der  in  der  Olim- 
knolle gefundene,  bis  mehrere  Oentimeter  grosse  Augit  ganz  mit 
dem  fllv  fiicb  eich  findenden,  grossen  Ein  Sprengungen  basaltieohcD 
Augit»  übereinstimmt.  Wenn  nun  auch  dieser  Fund  bislang  Ter- 
einnelt  bei  den  von  mir  Tinlersiichlen  nasiilteii  dasteht').  f(i  bat 
er  doch  wohl  einen  Beweiswerth  daßtr,  dass  die  für  sich  Hegendea 
grossen  Augite  und  die  OHvinkuoIlen  eine  gleiche  Art  der  Eni- 
stehiiug  gehabt  haben.  Und  da  nun  die  einzeln  vorkommendes 
Augite  ungezwungen  als  Ausscheiduugen  zu  deuten  sind,  inQssen 
auch  die  Oliviuknollen ,  die  mit  ihnen  in  demselben  Basalt  siib 
vorfinden,  wohl  ftir  Ausscheidungen  gehalten  werden. 

Was  den  in  den  Oliviuknollen  so  häufigen,  rhombischeD 
Augit  anlangt,  so  liegt  hier  jedeufalls  ein  Mineral  vor,  dessen 
Ausscheidung  in  den  jüngeren  Perioden  der  Gesteinsentwickliing 
nur  selten  erfolgte.  Indess  findeu  sich  gerade  in  dem  untersuchten 
Gebiete,  nämlich  im  Reinhardswalde,  grosse  Massen  von  Basalten, 
die  in  reichlicher  Menge  rhombischen  Augit  enthalten.  Ausserdem 
kommt  er  zuweilen,  wie  erwähnt,  iu  einzelnen,  grossen  Krystallen 

')  M.  Bauek  beschreibt  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1891,  Bd.  II,  203)  besonders 
intereseHntc  Oliviuknollen  aus  dem  Basalte  des  Slaafenberges  bei  Lollar  znigchen 
Giessen  und  M.trbnrg  mit  sphr  (;ro£scn,  nionokliDen  Augilen ,  die  sogar  eine 
seböne,  rege) m rissige  Krystallform  zeigen  und  von  brauner  Farbe  sind. 
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;anz  nach  Art  der  grossen,  monoklinen  Aiigite  vor.  Er  ist  dann 
edoch  ein  in  seine  Umgebung  nicht  mehr  hineinpassender  Zeuge 
ruberer  Bildungsperioden  und  hat,  wie  seine  randliche  Um- 
i^andlung  in  Olivin  beweist,  seine  Bestandfahigkeit  verloren. 

Dass  nun  umgekehrt  manche  Mineralien  in  den  Olivinknollen 
fehlen,  die  in  dem  eigentlichen  Basalt  reichlich  vorhanden  sind, 
ciimmt  nicht  Wunder,  wenn  man  mit  M.  Bauer  annimmt,  dass 
jie  Olivinknollen  in  Folge  schlieriger  Dififerenzirung  des  Magmas 
in  chemisch  von  einander  abweichende  Massen  zu  Stande  kamen. 
Die  alkaliarmen  Massen  liegen  in  den  Olivinknollen  vor.  Schwie- 
riger in  Einklang  mit  der  Ausscheidungstheorie  zu  bringen  sind 
die  Erscheinungen,  welche  auf  die  Ausübung  eines  Druckes  auf 
die  fertigen  Mineralien  der  Olivinknollen  hinweisen.  Bei  den 
untersuchten  Knollen  handelt  es  sich  um  eine  nicht  selten  vor- 
kommende, undulöse  Auslöschung  besonders  des  Olivins.  Zunächst 
ist  indess  zu  erwägen,  dass  man  vielleicht  zu  weit  geht,  in  jeder 
undulösen  Auslöschung  eine  Druckwirkung  zu  erblicken.  Sehr 
wohl  kann  durch  ursprüngliche,  nicht  genau  parallele  Anlagerung 
der  einzelnen  Theile  des  Krystalles  diese  Erscheinung  hervor- 
gerufen werden,  ähnlich  wie  es  bei  den  sog.  gewundenen  Berg- 
krystallen  der  Fall  ist.  Anderseits  sind  aber  auch  wirkliche 
Druckwirkungen  wohl  verständlich,  wenn  man  annimmt,  dass  es 
sich  bei  der  Herstellung  der  Bruchstücke,  als  welche  die  Olivin- 
knollen jedenfalls  aufzufassen  sind,  um  die  Zertrümmerung  grösserer 
Gesteinsmassen  handelte,  bei  welchem  Akt  sehr  wohl  die  Mineralien 
des  Olivinfelses  beträchtlich  gedrückt  werden  konnten.  Zeigen 
doch  femer  hin  und  wieder  selbst  die  Mineralien  des  eigentlichen 
Basaltes,  besonders  grössere  Augite,  Druckspuren  in  kräftigem 
Maasse  (vergl.  S.  60),  und  so  sind  denn  solche  bei  den  noch 
älteren  Olivinmassen  wohl  nicht  ausgeschlossen.  Eine  geradezu 
schieferige  Structur  wurde  bei  den  Olivinknollen  des  untersuchten 
Crebietes  (und  allein  über  diese  kann  hier  ein  Urtheil  abgegeben 
werden)  nicht  wahrgenommen. 

Was  die  Verbreitung  der  Olivinknollen  anlangt,  so 
scheint  keine  Gegend  des  Gebietes  besonders  bevorzugt  zu  sein, 
sodass  also  bei  Annahme  der  Einschlusstheorie  eine  ziemlich  gleich- 


luiiagigG  Verthcihing  des  Olivingpatcius  HuztitirlimeD  wfirc,  f 
Auualime,  deren  BtTechtigiing  auch  liiter  wie  sonst  uueh  11.  Koskü- 
ntmuii  wobl  zveifellinfl  crschciDi-u  kHuti.  Nun  isind  zwar  durcb- 
ans  nicht  hei  allen  IWaltf-n  des  Gohictes  Olivinknollen  beohachirt 
worden.  Doch  liudet  dies  auch  hei  Annuhtne  der  Aü&schcidu Un- 
natur seine  ErklKrung  in  der  dreifuoheu  Möglichkeit,  dass  entweder 
solche  OlivinfelsmaHBen  bei  dem  betreffenden  Vorkommen  nicht 
ziiT  Ausscheidung  gekommen  sind,  oder,  wenn  sie  Busgeschkden 
sind,  nicht  c in porge bracht  sind,  oder  auch  uuf  ihrem  Wege  in  die 
höheren  Niveaus  zerstückelt,  event.  resorbirt  sind.  Oefters  deuieo 
gcwiäse  Eigenthüimlichkeiten  eiiizehi  liegender  Ollviue,  von  dcneD 
Hpäter  die  Rede  sein  wird,  darauf  hin,  dass  in  ihnen  TheiltitDcke 
rou  Ülivinknolleo  vorliegen. 

Ein  Vergleich  der  basaltischen  Gesteine  des  untersucht«!) 
Gebietes  mit  anderen  jüngeren  Er nptivgest einen,  wie  Phonolith,  aul 
das  Vorkommen  von  Olivinknollen  konnte  wegen  des  Maogels 
solcher  trachy tischen  und  pbonoltthiscbeu  Gesteine  im  Arbeib- 
gebiete nicht  gemacht  werden.  Die  südlicher  gelegenen  Vot- 
kommnisso  phonolithischer  Gesteine,  wie  sie  in  der  Rhön  zu  Huden 
sind,  ftlbren,  soweit  sie  mir  bekannt  sind,  keine  OlivinkooH^B 
und  zeigen  auch  keine  Andeutungen  davon,  dass  Resorptiooen 
solcher  Massen  in  Ihnen  stattgefunden  haben. 

Aus  all'  diesen  Gründen  konnte  Verfasser  sich  nicht  von  der 
Einschlussnatur  der  Olivinknollen  des  Untersuchungsgebietes  fllwr- 
zeugen.  Es  kommt  hinzu,  dass  in  Anbetracht  der  ausserordeDt- 
licheu  Fülle  der  vou  den  verschiedenen  Beobachtern  stndirten 
Exemplare  von  Olivinknollen  es  vielleicht  keine  nn besehe idenf 
Forderung  an  die  Vertheidiger  der  Einscbhissnatur  der  Knollen 
erscheinen  dürfte,  auch  nur  ein  Mal  ein  GrenzstOck  zwisclien 
Olivingestein  und  umgebenden  Gestein,  etwa  Gneiss,  vorzufähren- 
Ein  solches  ist  aber  bislang  nicht  gefunden  worden.  Wären  dip 
Oliviukuolleu  wirklich  IJnichstücke  eiues  zwar  weitverbreitelf" 
aber,  analog  deu  auf  der  ErdoberflScbe  bekannten  OMvinfels«ii; 
in  geringer  Masse  auftretenden  Gesteins,  so  würde  sich  wohl  aiith 
ein  Contactstüi'k  zwischen  ihm  und  seiner  Umgebung  bei  der 
eifrigen  Durchtorscluiug  der  vielen  Beispiele  gefunden  habeo, 
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Das  makroskopische  Aussehen  der  OliviukDollen  ist  auch 
an  einem  und  demselben  Vorkommen  ein  wechselndes.  Ein  vor- 
zügliches Material  bietet  für  dieses  Verhältnis»  der  Nephelin- 
basalt  des  Hohenberges  bei  Bühne  dar,  der  deshalb  auch 
am  eingehendsten  Berücksichtigung  fand.    Kr  sei  zunächst  betrachtet. 

Die  Korngrösse  der  Olivinknollen  dieses  Fuudpunktes 
schwankt  in  ziemlich  weiten  Grenzen.  Man  findet  fast  dichte, 
meist  jedoch  mittel-  bis  feinkörnige  Aggregate.  Eigenthümlich 
erscheint  eine  Knolle,  in  welcher  die  bereits  erwähnten,  grossen 
Augite  porphyrisch  in  einem  mittelkörnigen  Untergrund  eingebettet 
liegen.  Olivin  ist  stets  reichlich  vorhanden,  hingegen  ist  die  Ver- 
theilung  des  monoklinen  und  rhombischen  Augites  wie  des  Spinelles 
eine  recht  wechselnde.  Mannigfaltigkeiten  stellen  sich  durch  ver- 
schiedene Färbungen  des  monoklinen  Augites  ein,  der  hier  nur 
selten  als  schön  grüner  Chromdiopsid,  recht  häufig  vielmehr  als 
bräunlicher  Augit  erscheint.  Dazu  kommen  nun  oft  abnorme 
Erscheinungen,  die  sich  in  Gestalt  von  unregelmässigen,  schwärz- 
lichen auch  etwas  violett  erscheinenden  oder  selbst  licht  röthlichen 
und  weisslichen  Flecken  darstellen. 

Das  mikroskopische  Bild  der  normalen  Olivinknollen  im 
Einzelnen  auszuftlhren  ist  nicht  nöthig,  du  es  keine  besonderen 
Verhältnisse  darbietet.  Es  sei  betont,  dass  in  diesen  normalen 
Knollen  deutliche  Kry stallformen  nicht  zur  Beobachtung  ge- 
langten. Sie  stehen  hierin  im  Gegensatz  zu  den  fleckenführenden 
Knollen,  wo  reichlich  Olivin  mit  Flächenbegrenzung  zu  erblicken  ist. 
Der  Olivin  stellt  sich,  abgesehen  von  Schaaren  von  Flüssigkeits- 
einschlüssen und  Gasporen,  welche  meist  auf  gekrümmten  Ebenen 
liegen,  als  recht  reine  Substanz  dar.  Picotiteinschlüsse  sind  selten. 
Bronzit  und  monokliner  Augit  führen  ausser  Flüssigkeitseinschlüssen 
und  Gasporen  zuweilen  auch  die  bekannten,  beim  rhombischen 
Augit  mehr  Stäbchen-,  beim  monoklinen  mehr  blättchenfbrmigen, 
bräunlichgelben  Einschlüsse.  Der  nicht  häufige  Picotit  bildet 
lap})igc  Durchschnitte  von  licht  kaflFeebrauner  Farbe. 

Es  ist  sogleich  zu  betonen,  dass  häufigst  die  juif lauenden 
Mineralien  in  ganz  anderer  Art  und  in  anderem  Verbände  er- 
scheinen  als  in  den  normalen  Knollen.     Es  treten  Erscheinungen 
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hervor,  welche  an  die  von  BecKETt ')  uud  Bleibtreü  ')  gescbil- 
derteii  Verbältiiisse  errinnern  uud  von  diesen  Beobachtern  als 
Becundäre    Umwandlung    der    Knollen    aufgofasst    werden. 

OliviD-  Nicht  häufig,  über  in  den  l<eobachteteo  Fällen  lo 
reeht  deutlicher  Weise  erkennt  man  am  Olivin  eine  8aumbilduiig 
um  die  Kerne  der  Krystalle.  Man  erblickt  um  letztere  einen  Hof 
aus  kleinen,  rundlichen  und  länglichen  Olivinkömem,  welche  recbl 
sehr  an  deu  oben  beschriebenen  Contactsaum  um  rhombiseheii 
Angit  errinnern.  Die  Körner  des  Hofes  lassen  z.  Th,  Krj-sUdl- 
formen  wahrnehmen.  Hänfig  ist  bei  verriindeten  Rändern  eine 
ausgeprägte  Lüngserstreckung  der  Krystalle.  Oft  zeigen  dif 
Körner  allerlei  nmdlicbe  ICinbuchtungen  und  eriunem  dadurch  an 
die  siebartig  durchlöcherten  und  mit  schlauchförmigen  Einbiegiingeu 
ihrer  Känder  verseheneu  Fornken  mancher  Contactminerdlien.  Znni 
Theil  sind  die  kleineu  Olivine  noch  mit  dem  Oliviukern  parultel 
(•ekgert,  und  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  kann  man  douh  oß  eine 
Parallellagerung  der  Kryställchen  unter  sich  auf  kleinen  Bezirken 
feststellen.  Nicht  selten  läset  sich  wahrnehmen,  wie  der  Rand 
des  Oliviukernes  sich  in  kleine  Körnchen  zertheilt,  die  den  An- 
schein erwecken,  als  seien  sie  gerade  in  der  ÄbschnQmng  be- 
griffen C^ig.  4,  Taf,  VI).  Vielfach  fähren  die  Kömchen  grosse 
Einschlüsse  farblosen  Glases,  das  oft  eine  der  Längsrichtung  des 
Wirthes  sich  anpassende,  wurmförmige  Gestalt  besitzt.  Fernerhin 
kommen  kleine  Picotit-Oktaeder  als  Einschlüsse  im  Olivin  des 
Hofes  vor.  Zwischen  sich  lassen  die  Olivinkömer  meist  nur  ge- 
ringftigige  Lücken  frei,  die  dann  von  einer  hellen  Substanz  geßlllt 
sind,  die  entweder  nicht  auf  das  polarisirte  Licht  wirkt  oder  eine 
feiue  Aggregatpolarisation  zeigt  und  filr  Glas  bezw.  Vcrwitterungs- 
producte  desselben  gehalten  werden  kann. 

Der  Olivinkranz  macht  auf  den  unbefangenen  Beobachter  den 
Eindruck   eines   sccundären  Gebildes,  entstanden  durch  Umkry- 

')  A.  Beckkk,  üeber  die  Olivinknollen  im  Basalt  Zeitschr.  d.  dcuucb. 
geol.  Ges.   If-Sl,  S.  31. 

')  K.  Bleibthei,' ,  Beiträge  y.ur  Keniitnlss  der  Einschlüsse  in  den  Bisallen 
mit  befionderer  Berfick^ichligiing  der  Olivinfels-EiitEclilÜBse.    Ebenda  1833.  S.  i^X 
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stallisiren  des  Olivin s.  Bleibtreü  deutet  ähnliche  Erschei- 
nungen als  hervorgerufen  durch  eine  Äbschmelzung  der  Ränder 
des  Olivins  und  Neuausscheidung  des  eingeschmolzenen  Materials. 
Bei  den  vorliegenden  Fällen  habe  ich  nicht  die  Ueberzeugung 
gewonnen^  dass  eine  Äbschmelzung  des  Olivins  durch  directe,  che- 
mische Einwirkung  des  Magmas  erfolgt  ist.  Auch  da,  wo  Olivin 
mit  dem  Basalt  nicht  in  unmittelbarem  Contact  steht,  haben  sich 
die  erwähnten  Umänderungen  eingestellt.  Eine  Durchdringung 
der  Knollen  mit  flüssiger  Magmen  Substanz  hat  allem  Anschein 
nach  nicht  stattgefunden;  denn  es  sind  keine  dem  Magma  sicher 
zuzuschreibende  Producte  in  solchen  Olivinknollen  festzustellen. 

Rhombischer  Aogit.  Dies  Mineral  der  Olivinknollen  zeigt 
nicht  selten  Anzeichen  einer  randlichen  Umwandlung.  Eine 
sichere  Erkennung  der  Art  derselben  ist  indess  nicht  oft  möglich. 
Einzelne  Beispiele  zeigen  jedoch  in  Wünschenswerther  Klarheit, 
dass  der  Hof  um  die  Augitkeme  aus  Olivinkörnern  besteht^ 
welche  ganz  wie  die  des  Contactsaumes  um  die  einzeln  im 
Basalt  liegenden,  rhombischen  Augite  erscheinen,  deren  Beschrei- 
bung oben  (S.  15)  gegeben  ist.  Es  muss  hier  festgestellt  werden, 
dass  sich  diese  Umänderungen  nicht  nur  am  Rande  der  Olivin- 
knollen vorfinden  sondern  auch  in  der  Mitte  der  Dünnschlifle, 
wohin  der  Basalt  nicht  reicht.  Jedoch  ist  anderseits  nicht  zu 
verkennen,  dass  die  klarsten  Beispiele  ftlr  die  Umwandlung  in 
der  Nähe  des  oder  in  Berührung  mit  dem  Basalte  vorkommen. 
Wie  bemerkt  ist  die  Umrandung  des,  mit  Becker  zu  reden,  »an- 
gegriflenen«  Bronzites  oft  nur  ein  wirrer,  seiner  Natur  nach  un- 
kenntlicher Kömerhaufen.  Solche  scheinen  Bleibtreu  allein  vor- 
gelegen zu  haben  als  er  schrieb:  »Was  ...  das  Endproduct  dieser 
Zersetzung  ist,  konnte  ich  nicht  ergründen,  doch  vermuthe  ich, 
dass  der  Enstatit  in  monoklinen  Pyroxen  umgewandelt  wird«. 

Monokliner  Augit.  Durch  das  Studium  der  Umwandlung, 
welche  die  einzeln  liegenden,  grossen  Augite  erlitten  haben,  ist 
die  Beurtheilung  der  analogen  Verhältnisse  bei  dem  monoklinen 
Augit  der  Olivinknollen  wesentlich  erleichtert. 

Der   mouokline  Augit   scheint  das   filr  die  Umwandlung  em- 
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pfäoglithsle  Mineral  der  OÜTiokuollen  zu  sein.  Besondirrs  anf- 
fftlleod  sind  s^ine  VeränderuDgen  in  den  durob  die  erwäliDtcu 
violettgniuen  Flecke  nusgezeichDet^D  KdoIIcq.  Dieselben  zelg^u 
auch  die  Umwandlung  de$  Oliviuü  und  BrouKits  am  deutlJch^eD. 
Hin  uud  wieder  zwar  entdeckt  uiao  aucb  in  ihneu  noch  ein  StQck 
nonnateu,  monoklinen  Augits.  Diese  unver^hrteu  Kerne  gpheu 
dann  nacb  aussen  in  eine  Zone  mit  ausserordentlich  zahlreichen 
GlaBeiDschlüssen  Aber.  Mau  erkeunt  diese  Ränder  bereits  bei 
inakroekopisL-ber  Belracbtimg  der  Düunscbliffe  an  ihrer  Dialtca, 
graugQuen  Farbe.  Die  GlaeeiuscblQsse  eutbehreo  der  Regel  anA 
der  Bläschen.  Die  FlQsstgkeitseiuschlOg.se,  die  frflber  vorhaDilfs 
wareu,  bafieu  oü  ihren  Inhalt  verloren,  uud  es  liegt  au  ihrer  Stelle 
jetzt  ein  leerer  oder  mit  Gai^en  crftillter  llohlraum  vor. 

Wo  der  uionokline  Augit  der  Knollen  »u  den  Basalt  htM, 
hat  ein  Wcitcrwachseu  des  Augites  im  Magma  stattgefunden. 
Man  erkennt  deutlich  eiuen  rötlil  ich  braunen  Augitsauni  um  einin 
helleren  Kern. 

Hiermit  ist  das  Maass  der  Umändemng  des  monoklinen  Auglte 
noch  nicht  erBcböpf^.  Es  titellcu  nfimtich.  wie  mau  durch  UeWr- 
gänge  zuweilen  erkenncu  kann,  die  erwähnten,  violettgrauen  Flecke 
einen  weiteren  Grad  der  Umwandlung  dar.  Diese  Partien 
werden  im  DünuschliÖ"  erst  bei  grosser  Dflnne  des  Präparates 
durchsichtig.  Man  erkennt  bei  der  mikroskopischen  Untersnchuug, 
dasa  die  betreffenden  Stellen  aus  einer  Schaar  von  licht  röthlich- 
brauueu,  zuweilen  auch  etwas  grünlichen  Augiten  bestehen,  die 
von  einer  ausserordentlich  grossen  Zahl  kleiuer  Picotit-Oktaeder 
durchsprcukelt  sind.  Die  Augite  liegen  häufig  z.  Th,  mit  ihren 
Längsrichtungen  parallel,  stehen  auch  oft  mit  einander  durch  im- 
regelmässige  Aeste  in  Verbindung  uud  löschen  dann  zugleich,  zu- 
weilen auch  noch  mit  dem  Augitkcru  zusammen  aus,  von  dembie 
abstammeu.  Nicht  selten  greifen  mehrere  Systeme  durcheinander. 
In  den  Lflckeu  zwischen  den  eiuzeluen  Kömern,  die  meist  nur 
an  ihren  Lüngesciteu  genidliulg  begrenzt  sind,  erkennt  mau  bin 
uud  wieder  Oliviiikörner,  besonders  dort,  wo  grosse  Olivinkrystalle 
die  Angitanliänfiingen  begrenzen.  Andere  Lücken  erscheinen  UQ- 
ansgefüllt.     Nach   ausspii  /.u   ist  gewöhnlich  der  Rand  der  Flecke 
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durch  eine  Schnur  besonders  grosser,  brauner  Picotit-Oktaeder  be- 
zeichnet. Zu  erwähuen  ist  ferner,  dass  in  verschiedenen  Flecken 
wohlbegrenzte  Nepheline  besonders  am  Fleckenrande  zu  bemerken 
sind.  Sie  sind  wohl  sicher  dem  basaltischen  Magma  zuzuschreiben, 
welches  z.  Th.  in  die  fertig  gebildete  OlivinknoUe  eindrang  und 
dort  als  Nephelin  erstarrte.  Bleibtreü,  welcher  ähnliche  Um- 
wandlungen des  monoklinen  Augites  wie  die  oben  erörterten  bei 
OlivinknoUen  aus  Feldspathbasalt  bespricht,  schreibt  die  dortigen 
Umwandlungen  zum  grossen  Theil  einer  Durchtränkung  der  Knollen 
mit  dem  Magmareste,  der  später  zu  Feldspath  erstarrte,  zu.  Seine 
Beobachtungen  über  die  sichtbarlich  eingedrungene  Feldspath- 
substanz  sprechen  für  diese  Deutung.  Bei  den  vorliegenden  Ge- 
steinen habe  ich  nicht  die  Ueberzeugung  gewinnen  können,  dass 
die  in  Rede  stehenden  Contactwirkungen  auf  einer  analogen  Durch- 
tränkung beruhen,  denn  auch  mitten  in  den  Knollen,  wo  nichts 
von  Erstarrungsproducten  des  basaltischen  Magmarestes  zu  erkennen 
ist,  haben  diese  Umänderungen  Platz  gegriffen.  Es  scheint  hier 
nur  angebracht,  zunächst  auf  den  Einfluss  einer  wohl  plötzlich, 
vielleicht  bei  Eintritt  einer  schnellen  und  massenhaften  Krystalli- 
sation  erhöhten  Temperatur  und  event.  eine  Durchtränkung  mit 
Dampfbildungen  zurückzugreifen. 

Beachtung  verdienen  an  dieser  Stelle  fernerhin  die  oben 
erwähnten,  in  der  einen  Knolle  enthaltenen,  porphyrisch  einge- 
sprengten Augite.  In  den  mittleren  Stellen  sind  sie  leidlich  unver- 
sehrt (sie  weisen  hier  noch  massenhaft  Flüssigkeitseinschlüsse  auf). 
Näher  dem  Basalte  zu  tritt  Vcrschlackung  und  im  Contact  mit 
dem  Magma  Weiterwachsen  ein. 

Vom  Hohenberg  bei  Bühne  stammt  noch  eine  OlivinknoUe 
von  eigenthümlichom  Aeusseru.  Sie  ist  in  Anbetracht  späterer 
Ausführungen  über  Feldspathknollen  in  diesem  Basalte  von  Wichtig- 
keit. Dieses  nur  kloine  Bruchstück  zeigt  bei  makroskopischer  Be- 
trachtung Olivin,  monoklinen,  nicht  grünen  sondern  bräunlichen 
Augit,  tief  pechschwarze  Spinellköruer  und  eigenthümliche,  violett- 
weissliche,  steckuadelknopfgrosse,  aber  auch  kleinere  und  grössere, 
rundliche  und  längliche  Körper.  Im  Dünnschliff  zeigt  der  Olivin 
die  gewöhnliche   Erscheinung,    der  monokline  Augit  erweist  sich 
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reich  an  tilase  in  schlössen  und  besitzt  im  Contact  mit  Basalt, 
aber  auch  iui  luaeru  der  Schüfie  einen  röthlichgelben  Saum'). 
Die  klcineu,  bis  mehrere  Millimeter  grossen  Spinellköruer  sind 
sehr  hart.  Quarz  lässt  sich  leicht  mit  ihnen  ritzen.  Im  DOna- 
schliff  sind  ihre  rundlichen  Durchschnitte  isotrop,  abgesehen  van 
zuweilen  reichlichen  FlDssigkeitseinscblaasen,  die  auf  gekrilimni^D 
Ebenen  liegen,  von  reiner  Substanz  und  auffaltender  Weise  vuu 
schön  moosgrüner  Farbe.  Dieselbe  hellt  randlicb  nicht  selteD 
auf,  BO  dass  hier  ein  farbloser  Saum  das  grüne  Innere  unigiebt 
Auch  violette  Säume  kommen  vor.  Ja  einzelne,  kleine  Körncljeü 
erscheinen  durchaus  in  diesem  Farbenton-  Derart  grüner  Spiucll 
wurde  bei  den  übrigen  Oliviuknollen  des  Hohenberges  und  aiicli 
sonet  nicht  von  mir  iu  Olivinknollen  beobachtet. 

Noch  auffälliger  sind  die  violettweisslicheo  Flecke,  die  miJtrfl- 
skopisch  gewisseu  ephärolithtschoD  (jebilden,  die  in  den  Ohsldiaueu 
von  Lipari  zuweilen  üegeo,  an  Farbe,  Form  und  Grösse  uiclit 
unähnlich  sind.  Im  Dünnschliff  werden  sie  auch  bei  sehr  belräcbt- 
Heller  Dünne  der  Schliffe  mir  leicht  durchscheinend.  Bei  den 
dünnsten  kauu  luan  hia  und  wieder  einen  unregeliiiässig  riuiial- 
atrahligen  Aufbau  erkennen.  Es  hat  dann  den  Anschein,  als  ob 
viele  kleine,  sphäroüthische  Gebilde  den  Fleck  aufbauen.  Zuweiku 
umscbliessen  diese  schwach  polarisireuden,  steingutähnlichen  Masscii 
eine  grosse  Anzahl  sehr  kleiner,  schwarzer  Punkte,  nicht  selten 
auch  rundliche  Körner  oder  wie  zerhackt  aussehende  T heile 
des  oben  erwähnten  Spinells.  Die  Natur  dieser  Flecke  ist  mir 
rätbaelhaft  gehlieben.  Die  wie  Reste  aussehenden,  in  ihnen  liegeii- 
deu  Durchschnitte  des  Spinells  lassen  die  Yerniuthung  aufkommen, 
dass  hier  eine  Umwandlung  des  Spinells  vorliegt.  Doch  ist  kein 
zwingender  Grund  dafür  vorhanden. 

Oliviuknollen  wurden  fernerhiu  von  folgenden  Fundpuukteu 
mikroskopisch  untersucht. 

(Chaussee  Daseburg-Dössel  bei  Warburg,  In  Nepheliu- 
basalt.     Dieses   Vorkommen   erweckt   ausser  durch  prächtige  Bei- 

')  Auch  diese  Stelleu  küimen  natürlieli  im  ConUut  mit  Bnsalt  stebo«,  Jcr 
dann  olicr-  oder  miUrbnlli  der  SelilLfFebcne  zu  denken  ist  uud  dealjalb  im  Selilife 
Dicht  erBcbeint. 
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spiele  fbr  die  Verschlackuog  des  monokliDeu  Augites,  sein  Weiter- 
wachsen  im  Coutact  mit  dem  Basalt,  sowie  besonders  fbr  die 
Umwandlung  des  Bronzites  in  Olivinkörner  Interesse  durch  buchten- 
förmige  Anhäufungen  licht  kaffeebraunen  Glases,  welches  sich  ohne 
sichtbare  Verbindung  mit  dem  umgebenden  Basalt  in  dem  Schliffe 
durch  eine  Knolle  findet.  Da  indess  Glas  von  derselben  Farbe 
auch  im  Basalt  vorkommt,  muss  angenommen  werden,  dass  dennoch 
diese  Glasanhäufimgen  mit  dem  Basalt  in  Verbindung  standen, 
die  Zufuhrkanäle  indess  nicht  in  der  Ebene  des  Dünnschliffes 
liegen.  In  dem  Glase  liegen  öfters  feine,  klare,  zuweilen  quer- 
gegliederte Nadeln,  wohl  Apatit,  die  sich  gern  zu  Sternchen  ver- 
einigen. In  einzeluen  der  Glasbuchten  finden  sich  grosse  Mengen 
von  kleinen  Picotit-Okta^dern.  Sie  liegen  besonders  da,  wo  die 
das  Glas  umgebenden  Mineralien  »angegriffene«  Stellen  zeigen, 
stammen  also  wohl  z.  Th.  von  diesen  Mineralien  ab.  Schliesslich 
kamen  in  diesen  Glasauhäufungen  auch  langstrahlige ,  monokline 
Augite  zur  Beobachtung.  An  den  Contactstellen  des  Basaltes 
mit  den  Knollenmineralien  kann  an  verschiedenen  Stellen  eine 
Anreicherung  des  bräunlichen  Glases  erkannt  werden. 

Bärenberg  bei  Zierenberg.  In  Nephelinbasalt.  In  den 
Schliffen  findet  sich  ausser  den  bereits  erörterten  au  bemerkens- 
werthen  «Erscheinungen  das  Auftreten  eines  nicht  kaffeebraunen, 
sondern  schmutzig  gelbgrünen  Picotits  und  dann  eines  gelbrotheu 
Glimmers  in  kleinen  Blättchen,  welche  beträchtlichen  Pleochrois- 
mus  zwischen  sehr  licht  gelblich  und  röthlichgelb  und  in  geeig- 
neten Schnitten  ein  Axenbild  mit  kleinem  Winkel  der  optischen 
Axen  und  negativer  Doppelbrechung  erkennen  lassen.  Dieser 
Glimmer  findet  sich  in  den  Knollen  und  im  Basalt  selbst,  in 
letzterem  jedoch  im  Allgemeinen  spärlich  und  nur  da  in  grösserer 
Menge,  wo  er  an  die  Knolle  stösst,  besonders  dort,  wo  er  gang- 
förmige Einbuchtungen  in  letztere  macht. 

Schöneberg  bei  Hofgeismar.  In  Feldspathbasalt.  Der 
Basalt  fährt  zerstreut  in  seiner  Masse  kleine,  unregelmässige 
Blättchen  von  Titaneisen.  In  der  Nähe  der  Olivinknollen  und 
ganz  besonders  in  huchtenförmigen  Einbiegungen  des  Basalts  in 
dieselben  hat  stellenweise  eine  Ani*eicherung  dieses  Minerals  statt- 
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gefunden.  Kiigleii'li  ist  die  (Irössc  der  ßlAttchen  hier  nii>iBt  auWi 
MW  bptrfiditlichere.  Zuweilpn  kiiao  man  seülisspitige  Foriijen  er- 
ktinneii.    Der  Pleocliroisnuis  dt-r  IMllttdiPD  ist  dciitljfh  (vergl.  S.  70). 

Hoher  Ilageii  bei  Dransfold.  In  Feldspathliasalt.  I)Quu- 
schliUc  von  OliviiilfDollen  dieses  ßasaltPs  lassen  erkeuDeu,  iusi 
Oort,  wo  der  Oliviu  den  Bosnlt  berflhrt,  es  offenbar  öfters  iii 
AbschmelzuDgcD  des  Unndes  gckoDimeu  ist.  Hierbei  ßlli  nun 
aber  auf,  dttss  die  neu  entHtaudeiic  Umrauduug  des  Olivine  zu- 
woilen  krystnllograpbiscbe  liegreuKung  erkennen  lässt ,  Ersciiei- 
ntingen,  wie  sie  bei  tler  magmatischeu  GorrosioD  des  0]iriul^  ^ar 
nicbt  alUn  selten  auftreten.  An  einer  Stelle  konnte  deutlich  lÜf 
Umgrenzung  «,P^  (010)  und  2  P£  (021)  erkannt  werden,  in 
anderen  Fällen  hat  die  Auflösung  niubt  so  scharfe,  kryatillo- 
graphieche  Formen  herbeigefilhrt,  vielmehr  nur  ISugliche  Stücke, 
deren  Längsrichtung  die  AuslSschung  parallel  geht. 

Fernerhin  ti-eteu  iti  bemerken 8 werther  Deutlichkeit  seeniidSre 
Glaeeinschlflsse  im  Olivin  heraus.  Sie  finden  sich  besoDilcr* 
in  der  Nähe  des  Basidtes,  haben  belle,  fif^era  lieht  kafffobraiiii'' 
Farbe  und  erreichen  bis  zu  0,025  Millimeter  Tj&ngserstreckung. 
Es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  beobachten,  wie  diese  Ungliehfu 
Ulasciuschlflsse  mit  ihrer  Längsrichtung  Im  Olivin  Öfters  parallel 
liegen  und  zwar  so,  dass  die  Auslöschnnggrichtungen  dös  Wirths 
senkrecht  und  parallel  zn  ihrer  LSngsrichtuug  liegen.  Die  Glas- 
cinscbjilsse  liegen  also  krystallograpbiscb  orieutirt  im  Ollvin,  gnu?. 
äbulich  wie  die  bekannten  Glaseinscblnsse  im  Quarz,  Sie  sind 
selten  einheitlich.  Meist  lässt  sich  eine  Libelle  in  ihnen  crkenucn: 
hftufig  erscheinen  in  ihnen  ferner  winzige  Eutglasungsproduclc  als 
tiefschwarze  Stäbchen  oder  Punkte. 

Maderstein  bei  Gudensbcrg.  In  Limbnrgit.  Noch  deut- 
licher als  im  Gestein  vom  Hohen  Hagen  tritt  in  diesem  die  Heraus- 
bildung (irientirt  zum  Wirtli  liegender  Glaseinschlflssf 
im  Olivin  heraus,  da  die  Eiuschlflsse  sehr  deutlich  krystallo- 
graphischc  llegrenzungeu  aufweisen.  Meist  sind  es  Sechsecke  mil 
zwei  vorlicrischenden  Seitenlinien,  zu  welchen  die  Auslöschungs- 
ri<'htuugen  dos  Wirths  orieutirt  liegen.  Fig.  5  und  fi,  Tal".  VI 
stellen  solche  Verhältnisse  dar.  Die  Hauptspaltbarkcit  des  Ülivius 
geht  parallel  zur  Längsrichtung  der  Eioschlasae.     Dieselben  sind 
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hier  wie  das  Glas  des  die  OliTinknoUe  umgebenden  Linibnryit^ 
kaffeebraun.  Zuweilen  fidlen  die  Glaseinschlüsse  beim  Sohleiftni 
heraus,  wie  es  scheint.  Man  hat  dann  Tom  Canadabalsam  erfüllte 
Hohlräume  vor  sich.  Es  fUlt  bei  der  Betrachtung  des  iu  Koile 
stehenden  Gesteins  auf,  dass  auch  die  im  OIiTin  noch  reichlich 
vorhandenen,  grosseren  Luftporen  öfters  eine  krystallographi^chc 
Begrenzung  erkennen  lassen.  Ihre  Form  ist  die  der  GlaseiuschlQssc« 
mit  denen  sie  auch  parallel  liegen.  In  Fig.  6,  Taf.  VI  Hudot  mtui 
sie  gleichfalls  verzeichnet. 

c)  Protogene  Feldspathmassen. 

Eigenthümliche  Feldspathmassen,  die  sich  nicht  selten  im 
Basalt  des  Hohenberges  bei  Btlhne  eingebettet  finden,  möchte  i(^h 
wie  die  erwähnten  Olivinknollen  und  die  einzeln  liegendou  Hronxit- 
uud  Augitmassen  eher  für  basaltogene  Bildungen  als  für  EinsohlONN«) 
halten.  Sie  stehen  mit  den  Olivinknollen  in  enger  Verhiudung. 
Es  mag  zunächst  befremdlich  erscheinen,  Feldspathmasnen  hIh 
protogene  Bildungen  eines  Nephelinbasaltes  unzunehnKMi.  Km 
würde  dies  voraussetzen,  dass  ein  basaltisches  Magma  in  <lnti 
ersten  Perioden  der  Ausscheidung  Massen  verfestigen  kann,  deron 
Mineralien  später  zum  Theil  nicht  mehr  zur  Entwicklung  gdaiig^'n. 
Diese  Annahme  ist  aber  auch  bei  den  Olivinknollen  zu  mfH'hftt^ 
wenn  man  sie  als  Urbildungen  des  basaltischen  Magmas  &ufftmni^ 
und  auch  nicht  befremdlich.  Fernerhin  ist  ja  bei  den  UttnftlU'U 
die  Gruppe  der  Nephelinbasalte  keine  von  der  der  Ffddspatlib/iMfilt^* 
scharf  getrennte.  Beide  stehen  vielmehr,  #ie  htnrc/vhfu^l  hp.kMiui^ 
durch  Tephrite  mit  ihrem  wechselnden  Gehalt  an  Vh^ioklnn  find 
Nepbelin  in  fortlaufender  Verbindung. 

Das  äussere  Ansehen  der  FeldspathmasM!7>  w^^'hn^H  tnii 
der  verschiedenen  Art  und  Menge  der  den  FeWApÄth  \f4'^Wif^ufU'u 
Mineralien.  Da  indess  der  granweiwe^  ^Ja^^arti^  ^^li^u/Aufh'  F^-Id- 
spath  bei  allen  überwiegt,  ist  der  berrsicbemd^^  Farf/^nf/m  fl^r  /Ija«!/.« 
Hauptgemengtheils.  Darcfa  d^^uüichf:  7jw\\\%n^$^.f^\fnu^  ^i^M  <<«/ b 
der  Feldspath  bereits  bei  taakifmkrt^vkfin^  f5^f.r*Ahtfir»{Sf  -^U  y\^'/yf- 
klas  kund.  Krjstallformen  »ind  an  ihm  ni^Jvf.  ;^o  ^rk^nri^r^.  if\^ 
Krystalle   liegen  dicht  an  emanier.     Ein^  /nAk/^rk/^rrn^/*  HfY»>Afof 
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ist  also  nicht  zu  veraeichnen.  Die  einzeloen  Körurr  erreicbcu 
zuweileu  I  Centimeter  in  ihrer  gröesten  Ausdehaiiug.  Zwisi^beu 
ihnen  g^wuhrt  inxn  die  dmiklercii  Oeioengtlieile  iii  wechseloilpr 
Menge.  In  oinxelaen,  kleiueu  KuoUen  fehlen  sie  gaax.  In  anden-u 
erkennt  man  reichlich  kleine  (1  — 2  Millimeter  grosse),  gleichntäsei;^ 
vertheilte,  dunkelgrüne  Augite.  Im  Gegensatz  hierzu  steheu  dif 
Massen,  hei  denen  sich  dieser  Gemengtheil  nur  hier  und  da  findet, 
aber  dann  zu  Centimeter  grossen  Nestern  vereinigt.  8ehlieGslii:li 
bemerkt  man  auch  makroskopisch  bereit«  in  einzelnen  Knolleu 
Olivin.  Besonders  ein  etwa  7  Centimeter  langes  Stück  zeigt  ihn 
in  g«^!höneu,  gelben,  bis  etwa  '/j  Centimeter  grossen  Körnern.  Auf 
die  recht  wechselnde  Erscheinungsart  der  Feldspathkii ollen 
uiflchte  ich  ein  besonderes  Uewicht  bei  der  Deutung  ihrer  Nati» 
legen.  Diese  Mannigfaltigkeit  erscheint  weit  eher  orklSrlicb  bri 
der  Annahme  einer  protogenen  Entstehung  der  Massen  als  bei  der 
einer  KinschhiHsnalur.  Wie  z.  B.  die  vielfach  in  der  Erscheiniiug 
wechselnden,  alten  Ausscheidungen  im  Oberwiesentbaler  Kruptif 
Block,  sind  .iiich  die  in  Rede  stehenden,  entsprechen  den  Bildmi<;ni 
im  Mineralbestand  und  Komgrösse  stark  von  einander  verschiedfo. 
W&ren  es  Bruchstflcke  eines  durchbrochenen  Gesteins,  so  wilnJi' 
eine  gl  eich  massigere  Art  der  Erscheinung  zu  erwarten  sein. 

Das  letzterwähnte,  olivinreicbe  Stück  wurde  von  Herrn  Prnl. 
Jannasch  einer  Analyse  unterworfen.   Sie  ergab  folgeude  Resultate: 

SiOs 47,72 

TiOa 0,24 

AlaOs 18,49 

FeaOs 0,68 

FeO 4,54 

CaO 11,59 

MgO 12,88 

KaO 0,41 

NaaO 2,81 

P2O5 0,04 

S 0,06 

H3O 1,30 

100,76 
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Ein  Glühversuch  im  Platintiegel  ergab  1,21  pCt.  GlühFerlust, 
eine  directe  Wasserbestimmung  1,11  pCt.  H2  O.  Es  wurden 
Spuren  von  Mn,  Sr,  Li  und  Gl  nachgewiesen.  CO2  konnte  nicht 
ausgetrieben  werden.  Das  specifische  Gewicht  bei  14^  C.  wurde 
^  2,916  gefunden.  Das  Gesteinspulver  schmilzt  im  Platintiegel 
vor  der  Gebläseflamme  etwas  schwierig  aber  vollständig  zu  einem 
braunschwarzen,  matten  Gltfse  zusammen.  Die  Schmelze  des  in 
Säuren  unlöslichen  Theils  (50,85  pCt.)  sieht  hell  olivenfarbig  aus. 

Das  mikroskopische  Bild  des  analysirten,  gabbroartigen 
Stückes  ist  folgendes.  Den  wesentlichsten  Antheil  am  Aufbau 
des  Gesteins  nimmt  der  klare  Feldspath,  der  sich  durchweg  als 
Plagioklas  erweist.  Die  Krystalle  sind  aufgebaut  aus  Lamellen 
nach  dem  Albitgesetz.  Auch  das  Periklingesetz  tritt  mit  letzterem 
verbunden  nicht  selten  in  Erscheinung.  Die  Auslöschungsschiefen 
wurden  sehr  gross  gefunden.  Der  Feldspath  bildet  gewissermaassen 
den  Untergrund,  in  welchen  die  übrigen  Gemengtheile  eingebettet 
sind.  Krystallformen  sind  an  seinen  Durchschnitten  nicht  zu  er- 
kennen. Mit  unregelmässigem  Rande  greifen  die  einzelnen  Körner 
in  einander.  Ihre  Substanz  ist  recht  rein  an  deutlichen  minera- 
lischen Einschlüssen.  Nur  selten  wurden  wohlumrandete  Blättchen 
von  braun  durchsichtigem  Titaneisen  bemerkt.  Um  so  reicher  sind 
die  Krystalle  an  anderen  Einschlüssen.  Zuweilen  sind  letztere 
sehr  klein  und  bilden  feine  Pünktchen,  die  in  grosser  Zahl  den 
Feldspath  erf&llen  und  ihn  grau  bestäubt  erscheinen  lassen,  ähnlich 
wie  es  bei  Gabbroplagioklasen  nicht  selten  zu  sehen  ist.  Bei 
anderen  findet  man  Schaaren  von  Flüssigkeitseinschlüssen,  die  oft 
auf  gekrümmten  Flächen  die  Krystalle  durchziehen.  Zum  Theil 
sind  sie  rundlich  oder  länglich ,  viele  sind  schlauchförmig  ver- 
längert, auch  eigenartig  verästelt.  Zwischen  den  Flüssigkeitsein  - 
Schlüssen  bemerkt  man  ferner  Gasporen.  Schliesslich  kommen 
auch  Glaseinschlüsse  vor.  Das  Glas  ist  farblos.  Die  Feldspathe 
sind  z.  Th.  der  Art  verschlackt,  dass  ihre  ganze  Masse  durch- 
schwärmt ist  von  den  erwähnten  Gästen,  z.  Th.  kommen  letztere 
iudess  nur  auf  bandartigen  Zonen  vor.  Ich  halte  diese  Anhäu- 
fungen von  Glas  für  secundäre  Bildungen,  die  durch  die  Ein- 
wirkung des  Magmas  in  den  Feldspathen  entstanden  sind. 

[3*] 
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Eid  zweiter  Gemeiigtlieil  des  UcBteins  ist  tuoiiokllDet 
Augit.  Er  hat  eine  acbuiutzig  grOalichscb Warze  Farbe  imd  int 
HUI  btfsl^^u  mit  gleichfarbigem  Diallag  inaQcher  Gabbros  xu  ver- 
gleichen. Im  Düuuscfaliff'  erkeuiit  mau,  daäs  seiue  Durcbdchoitt« 
vnu  sehr  zahlreichen  Eiuschlßssen  ertilUt  sind.  Er  erscbeiut  liier- 
durch  deu  ve rechlack teu  Aiigitcn  sehr  Shulicb,  die  iu  den  Oüviu- 
kuolJeu  beobachtet  werden.  Die  EiUHchlQsae  stellen  eich  t.  Tb. 
als  Ooepüreu,  FlOesigkeitäeiDfichltluHc  uud  zumeist  aU  Glawia- 
schlßfise  dar.  Man  wird  uicht  fehl  geheu,  weuu  man  letztere  als 
sekundäre  KrMcheiniiugeu  bezeichnet.  Wohl  iu  gleicher  Weise  lu 
deuten  ist  niue  gelegeutlicbe  Uothi^rbuag  des  Kaudes.  Eine  Zef- 
stUckelusg  Ji^r  Augite  in  eiuzelue  Körner  wurde  bei  dem  ia  Knie 
stehendes  Oi'äteiuästück  nicht  wuhrgenünimcu. 

Brouzit  fehlt  uicht^  jedoch  sind  eeiuc  Körner  spfirlich.  Er 
ist  iu  der  Weise,  wie  ea  bei  deu  üüvinkaolleu  bescliriebeii  isL 
vuii  einem  Oltviugrue  um^beu,  der  jedeufalle  auch  hier  aus  iho 
hervorgeguiigeii  int 

Oliviu  tritt  n.  d.  M.  x.  Th.  ganz  in  der  Art  auf,  wie  rr  h« 
deu  uormaleu  OliviuknoUen  beschnebcu  ist.  Ausserdem  fiDilrt 
sich  nun  aber  der  OUvin  iu  dem  Gesteiu  noch  iit  zahlreichen 
Körnern,  die  zu  ruudlichen,  länglichen,  zuweilen  auch  im  Düun- 
schliff  schiiurartig  erscheinendeu  Ansammlungen  vereinigt  sioJ. 
Meist  siud  Krystallformen  au  diesen  Körnern  uicht  zu  erkeuuen. 
Hin  uud  wieder  jedoch  tritt  die  Ohvinform  in  charakt«rist isolier 
Weise  durch  ooPi.(010)  uud  2Pi  (021)  deutlich  heraus.  Diese 
OHvin häufen  aind  wohl  wie  bei  den  Olivinknolleu  secundärer 
Natur.  Ihr  A usgangsmaterial  ist  z.  Th.  Oliviu  selbst  gewesen, 
der  sich  aus  compacten  Massen  in  Kömerhaufon  umgelagert  hat, 
z.  Th.  siud  sie  aus  dem  nur  noch  spärlich  vorhandeueu  Brouzit 
eutatanden.  Schliesslich  macheu  es  verschiedene  BeobachtuD;^eti 
am  monokliueu  Augit  nicht  uuwahrscheiulich,  dass  seine  Suhsliiu)^ 
unter  Umständeu  eiuen  Zerfall  eingeht,  uud  als  ein  Theilprodiitt 
Oliviu  bildet. 

Als  wesentlich  am  Aufbau  der  Feldspathkuolle  betheiligt  sind 
noch  eigenartige  Massen  zu  uenueu,  die  durch  ihre  Uebergäugo 
iu  normalen  Spinell  sich  ebenfalls  als  solche  zu  erkennen  geben- 
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Wie  erwähnt,  fand  sich  in  einer  der  Hohenberger  Olivinknollen  ein 
makroskopisch  schwarz,  im  Dünnschliffe  schön  tief  grün  gefärbter 
Spinell  vor.  Seine  grosse  Härte  und  sein  Isotropismus  kennzeichnen 
ihn.  Dasselbe  Mineral  erscheint  nun  auch  wieder  in  den  Feldspath- 
massen.  Indess  kommt  es  hier  nur  z.  Th.  wie  in  der  Olivin- 
knolle  in  grossen,  compacten  Durchschnitten  zur  Beobachtung. 
Zu  allermeist  sind  die  Massen  eigenartig  in  einer  Weise  gelappt 
und  schlauchförmig  verzweigt,  die  sich  am  besten  mit  der  be- 
kannten Ausgestaltung  vieler  Flüssigkeitseinschlüsse  in  Mineralien 
vergleichen  last.  In  grosser  Menge  liegen  die  einzelnen,  grünen, 
pseudopodienartigen  Zweige  nebeneinander  (Fig.  7,  Taf.  VI).  Sie 
verbreiten  sich  auf  diese  Weise  massenhaft  in  anderen  Mineralien, 
wie  es  scheint,  besonders  in  Olivin.  Die  ausserordentliche  Fülle, 
in  der  sie  im  Wirth  erscheinen,  erschwert  meist  sehr  die  Er- 
kenntuiss  der  Natur  des  letzteren.  Bemerkens werther  Weise 
kommen  ganz  ähnliche  Gebilde  von  violblauer  Farbe,  selbst  durch 
Uebergänge  mit  den  grünen  Spinellmassen  verbunden,  vor.  Vio- 
lette Spinelle  werden  auch  sonst  hin  und  wieder  bei  Contact- 
gesteinen  angegeben  ^).  —  Das  mikroskopische  Bild  der  übrigen 
Feldspathmassen  bietet  keine  in  ihrem  Wesen  von  der  beschrie- 
benen abweichende  Erscheinungsweise  dar.  Es  muss  hervorge- 
hoben werden,  dass  in  ihnen  gleichfalls  die  Umänderungen  der 
Gemengtheile  studirt  werden  können.  Mau  kann  unter  ihnen 
Stücke  finden,  bei  welchen  die  monoklinen  Augite  noch  ihre 
ursprüngliche  Frische  haben  und  unverschlackt  sind  und  wieder 
andere,  in  welchen  die  bei  den  Olivinknollen  erwähnten,  lockeren 
Anhäuftingen  von  röthlichem  Augit  und  Olivin  erscheinen^  die 
hier  wie  dort  wohl  am  besten  als  Umwandln ngsproducte  der 
Augite  gedeutet  werden.  Es  fehlen  auch  nicht  die  starken  An- 
sammlungen von  Spinellkörnern.  Sie  machen  hier  durch  schwarze 
Farbe  den  Eindruck  von  Magnetit.  In  der  Nähe  dieser  Spuren 
stärkster  Umänderung  zeigt  auch  der  Plagioklas  in  hohem  Maasse 
Structurabnormitäten,  insofern  als  er  hier  durch  Verschlackung 
stark  getrübt  ist. 

0  Vergl.  J.Roth,  Allgem.  a.  chemische  Geologie.    Bd.  III.    Kapitel:  Ein- 
schlüsse in  EmptiYgesteinen  S.  34. 
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Ea  ist  in  Anbttradit  der  obigen  VerLsItnisse  tiicht  üu  ver- 
keuDen,  6ta.ss  die  OliTinmii^sen  des  Hohenberger  Basaltes  sowie 
die  iu  gleicher  Weise  bicIi  in  ihm  äudendeu,  beschriebeneo  Plagio-  J 
klaäknuUeu  mit  cinauJer  verknüpft  rrtieheinen.  Wie  in  den  Olim-  I 
knoUen  erscheineu  Oliviu,  monokliner  und  rhonibiseher  Angit,  atr  " 
wie  Spiuelle  iu  den  Feldspathm aasen,  und  die  Art  ihres  Auftreteos 
wie  ihre  VerSndening  nuter  dem  EinfliisHe  des  basaltischen  Mam- 
mae sind  sehr  ähnliehe.  Besonders  bemerkenswert h  ist  der  im 
DOnusehllff  grttn  erscheinende  Spinell,  der  in  der  einen  Olirin- 
Itnolle  80  reichlich  gefunden  wurde,  und  der  auch  in  den  FcldB()iith- 
maasen  wiederkehrt.  Die  etgenthümhche,  pseiidopodten artige  Form, 
iu  der  er  bei  letzteren  zumeist  erscheint,  dürfte  eine  secundiw, 
diireh  Umftndernng  entstandene  Erschein»  ngsart  sein.  InJew 
würde  man  vielleicht  zu  well  gehen ,  den  grünen  Spinell  über 
liaupt  als  CintJictproduct  aufzufassen,  zumal  dann  auch  der  brniiuf 
Spinell  der  Olivinknollen,  der  doch  den  Eindruck  eines  primärvn 
Gemengtheila  macht,  mit  wohl  gleichem  Recht  ftlr  secondär  ge- 
halten werden  könnte. 

Die  fremdartige,  vor  AJIem  die  bezüglich  des  MineralbestaudeE 
wechselude  Erscheinungsart  der  Feldspatbkn ollen  lässt  Eich  am 
besten  mit  der  Annahme  der  besonderen  Entstehungsart  vereinigen, 
welche  man  protogeneu  Massen  zuschreiben  muss.  Es  werdeo 
Bruchstücke  alter,  in  grosser  Tiefe  entstandener  AusscheiduDgeo 
sein,  die  von  dem  empordr lügenden  Magma  mitgefährt  wurden 
und  in  demselben  eich  wie  Fremdkörper  verhielten.  Sie  erlitten 
die  oben  beschriebenen,  charakteristischen  Veränderungen,  als  sie 
mit  dem  durch  Krystallausscheiduugen  sich  auch  chemisch  ver- 
ändernden Magma  unter  andere  Verhältnisse  des  Drucks  und  der 
Wärme  kamen,  als  die  waren,  unter  denen  sie  entstanden. 
Immerhin  kann  die  Annahme  der  protogenen  Natur  der  Feld- 
spathknolleu  nur  mit  der  Reserve  gemacht  werden,  die  bei  dem 
Mangel  der  nähereu  Kenutniss  der  Proeesse  in  der  Erdtiefe 
überhaupt  und  iu  Anbetracht  des  ungewöhnlichen  Feldspatiige- 
haltes  der  Knollen  hier  insbesondere  angebracht  ist. 

Auch  die  zuweilen  über  nollgrossen,  unregehnässigen  Feld- 
spathkryiitalle    (A uurthoklas)    im    Feldspathbasalt    des 
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Hohen  Hagen  bei  Dransfeld  unfern  Göttingen,  welche  von 
C.  Klein  1)  untersucht  wurden,  können  füglich  als  protogene 
Bildungen  des  Basaltes  angesehen  werden.  Sie  sind  umgeben  von 
einem  Contactsaum,  der  bei  einem  Beispiel  ca.  0,5  Millimeter 
Stärke  hat  und  gleichfalls  aus  Feldspath  besteht.  Ihre  Einschlüsse 
von  Mineralien,  die  auch  sonst  im  Basalt  erscheinen,  wie  Fetosen 
von  Augit,  Titaneisen,  Apatit,  Glimmer,  machen  es  deutlich,  dass 
diese  randliche  Feldspathsubstanz  sich  aus  dem  basaltischen  Magma 
auf  dem  alten  Feldspathkern  zur  Zeit  der  Feldspathausscheidung 
im  Basalt  abgeschieden  hat. 


II.  Die  Basalte. 

Die  untersuchten  Basaltgesteine  gehören  zur  reichlichen  Hälfte 
der  Gruppe  der  Feldspathbasalte  an.  Etwa  ^/lo  ^^^  Vorkommnisse 
sind  Nephelinbasalte ,  ein  weiteres  Yio  Leucitbasalte  und  etwa 
^/4  Limburgite. 

Unter  den  57  Feldspathbasalten  sind  49  olivinführend,  bei 
8  Fundpunkten  fehlt  der  Olivin  oder  tritt  wenigstens  sehr  stark 
zurück.  Olivinfreie  Basalte  finden  sich,  wie  bereits  früher 
aus  einzelnen  Angaben  bekannt  war,  im  Buntsandsteingebirge  des 
Reinhardswaldes,  wo  sie  nordöstlich  von  Gottsbüren  in  den  Forst- 
bezirken Kehreiche  nnd  Puppengehege,  sowie  bei  der  Sababurg 
in  Steinbrüchen  gewonnen  werden.  Ein  kleineres  Vorkommen 
befindet  sich  im  Reinhardswalde  bei  Hombressen   (Lichte  Heide). 

Die  Gesteine  von  Gottsbüren  und  der  Sababurg  haben  im 
frischen  Zustande  zumeist  eine  eigenthümlich  graublauschwarze 
Farbe.  Ihr  krystallines  Geftige  ist  auch  makroskopisch  deutlich. 
Feldspathleisten  werden  bei  geringer  Dicke  ^/2  Centimeter  lang. 
iBeim  ersten  Anblick  glaubt  man  auch  Olivin  deutlich  in  gelben, 
säulenförmigen,  nicht  selten  ^/2  Centimeter  langen  Krystallen  zu 
erkennen.    Es  handelt  sich  indess  um  rhombischen  Augit.    Olivin 

0  C.  Kleik,  Ueber  den  Feldspath  im  Basalt  yom  Hohen  Hagen  und  seine 
Beziehungen  zu  dem  Feldspath  vom  Monte  Gibele  auf  der  Insel  Pantelleria. 
Nachr.  v.  d.  Königl.  Gesellsoh.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen.    No.  14,  1878. 


fehlt.      Bei    der    Verwitterung    werden    die  Gesteine    heller  irnd 
schliesslich  graiiweiss.    Ste  gind  compact,  im  Gegensatz  xii  hlnsin- 
reichem  Basalt,   der  in   Sänienform   bei   der   Sababurg    gleirhfallf 
anfltebt  und   ebenfalls  olivHn-   aber  aneh   hyperathenfrci    gefunden 
wurde.     Seine  Farbe  ist  meist  eine  graiiechwarjie,   oft   mit   einem 
Stich  ins  Violette.     Von  den  Gesteinen   der  Sabahurg  wird,  snt 
bekannt,    auch    eine    glasige    Ausbildnng    angegeben.      Wie   Df. 
E.  MoELLKB  durch  eingehendes  8tudium  fand  und  auch  ich  miah 
an  Ort  und  Stelle  überzeugte,  ist  das  Vorkommen  von  »Tachjlytt 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anders  als  gewöhnlich  augenomiuflii 
wird,  zu  deuten.      Es  handelt  sich  hier  jedenfalls  zum  Theil  um 
umgesohmolicene  Einschlrtsse  und  durch  letztere  (nicht  durch  echnells 
OberflficheuabknhUmg)  bewirkte,  glasige  Erstarrungen  dee  Basalte«. 
Ich  selbst  fand  den  »Tachylj-ta  in  unmittelbarer  Verbindung  nut 
grauweissem  Buntsandstein,  in  den  er  allroShlich  fiberging.  Ueberdia 
fand  sich  das  Gla«  nicht  als    äussere  Kruste   auf  Basalt,  äonderi 
mitten  in  den  S&nleu,  wo  eben  Einschlüsse  Umänderungen  erlitteu 
haben.    Ueber  die  lose  liegenden  Glasbrocken  der  Sababurg  ist  mit 
diesen    Beobachtungen     natfirlich    nichts    Bestimmtes    entschieden. 
Indess  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  bei  ihnen  Gesteins- 
einechlüsse  eine  Rolle  spielen,  wobei  natürlich  nicht  ausgeschlosEeo 
ist.,  dass  7..  Tb.  basaltisches  Material   in   ihnen   vorliegt,    das  sieb 
mit  den  Producten  der  Umschmelzung   mischte,  oder   für  sich  id 
Folge  schneller  Abkühlung  durch  die  Einschlüsse  glasig  erstarrte. 
Näheres  ist  in  dem  Kapitel  über  Binscblflsse  gebracht. 

Das  Gestein  der  Lichten  Heide  ist  dem  Sababurger  gewöhn- 
lichen Vorkommen  ähnlich.     Es  ist  durch  Verwitterung  grau. 

Laspeyres')  beschrieb  aus  dem  Sollinger  Walde  olivinfreie 
Feldspathbasalte.  Ich  habe  dieselben  au  verschiedenen  Punkten 
gesammelt,  so  besonders  vom  Haseubeutel  bei  Bodeufelde,  aus  einem 
Stollen  am  Ahnenberge,  dem  grossen  Steinbruch  bei  Polier,  sowie 
aus  einem  Stollen  1  Kilometer  uorduordwestlich  Araelieth.  Die 
Vorkommnisse   gehören   derselben   Eruptioosspalte    an.      Die    von 


')  LAsrKvuEs,  Basalt  vom  Ahncthnl  im  So  Hin  gern  aide.    SitzuDgsb.  d.  nuturh. 
eins  tl.  Rhcinlaudo  und  Westfalen.     18S7,  S.  18. 
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mir  gesammelten  Stücke  zeigen  bei  frischen  Exemplaren  nicht 
immer  das  vollständige  Fehlen  des  Olivins.  Doch  auch  dort,  wo 
er  vorkommt,  ist  seine  Menge  gering.  Die  Gesteine  sind  sehr 
deutlich  krystallin.  Der  Feldspath  ist  z.  Th.  Centimeter  lang. 
Abgesehen  von  dem  bläulichschwarzen,  compacten  Vorkommen 
aus  dem  Stollen  am  Ahneuberg  sind  die  Gesteine  von  gelber  Farbe 
und  in  Folge  vieler,  kleiner,  unregelmässiger  Hohlräume  von 
trachytischem  Anfählen.  Durch  Verwitterung  erhalten  sie  z.  Th. 
rostbraune  Streifen.  Eigenthömlich  ist  bei  einzelnen  Stucken  vom 
Steinbruch  bei  Polier  das  Vorkommen  bis  gut  1  Centimeter  grosser, 
dünner,  schwarzer  Titaneisenplatten. 

Die  olivinführenden  Fcldspathbasalte  haben  einen 
Hauptverbreitungsbezirk  in  derGegeud  von  Göttinge n-Dransfeld,  wo 
sämmtliche  untersuchten  Basalte  dieser  Gesteinsgruppe  angehören. 
Im  übrigen  Gebiete  kommen  sie  im  Wechsel  mit  anderen  Basalten 
vor,  ohne  dass  eine  Gesetzmässigkeit  unmittelbar  ersichtlich  ist. 
Sie  bieten  in  Bezug  auf  Korngrösse,  compacte  oder  poröse  Structur 
und  Farbe  bekannte  Mannigfaltigkeiten  dar,  die  im  Uebrigen 
auch  am  selben  Vorkommen  sich  einstellen.  So  bietet  der 
Meissner  bekanntlich  ausser  seinem  doleritischen  Gestein  vielerorts 
feinkörnigen,  fast  dichten  Basalt,  so  an  der  Kalbe,  im  Wilhelms- 
stollen unmittelbar  über  der  Kohle  etc.  dar..  Auch  Gaugbildungen 
feinkörnigen  Basaltes  im  grobkörnigen  kommen  am  Meissner  vor. 
£s  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass  das  grobe  Gefüge  von  den  einst 
inneren  Partien  der  Basaltmasse  erlangt  wurde,  die  äusseren 
Massen  in  Folge  schnellerer  Abkühlung  feiner  krystallin  erstarrten. 
Gangbildungen  feinkörnigen  Basaltes  in  grobkörnigen  erklären  sich 
als  »Nachschübe«.  Unmittelbare  Beweise  sind  wegen  mangelnder 
Aufschlüsse  für  solche  Verhältnisse  am  Meissner  nicht  ohne  Weiteres 
zu  erbringen.  Aehnliche  Korngrösse  findet  sich  z.  B.  noch  beim 
Basalt  des  Backenberges  bei  Güntersen,  Staufenberges  bei  Wiers- 
hausen  (beide  Gegend  von  Dransfeld),  der  Blauen  Kuppe  bei 
Eschwege  und  anderorts.  Am  Sesebühl  bei  Dransfeld  kann  man 
ausser  feinkrystallinem  Basalt  sehr  dicht  ausgebildeten  sammeln, 
der  ganz  hornsteinähnlich  aussieht. 

Zumeist  erscheinen  die  in  Rede  stehenden  Basalte  compact. 
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Im  CoDtact  tuil  anderen  Ofsteio^n  werdtüi  sie  gern  blasenrejcb. 
1d  ctDLiii  Stfiiihrocli  bei  Hilwartelutiurii  ist  z.  ß.  vortrefflich  m 
erkvnDCU,  wie  ganze  Strecken  des  Gesteins  im  Coutact  mit  Buut- 
sandstein  reich  üind  an  ßlasenrAuincn.  Desgleichen  erweist  eicl 
dw  Gang  im  Wellenkalk  im  Auf^chnippetlial  bei  Draasreld  blasen- 
reich  entwickelt,  und  vortrefflich  ist  am  Material  Ton  der  Bluueo 
Kuppe  zuwdlen  zu  erkennen,  wie  seihst  um  kleinere  Einschlüsse, 
die  im  dichten  Basalt  liegen,  ein  hiaseoreicber  Basalt  sieb  aiisge- 
bildet  hat.  Ee  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Abkfihluncf 
durch  den  GlBscbluss  bezw.  das  Nebengestein  ciue  Gasen t Wickelung 
(wohl  von  Wasscrdampf)  hervorrief  und  so  den  Mandelstein  zu 
Stande  brachte,  ähnlich  vielleicht  der  Erscheinung,  die  man  bei 
heiseem  Canadabalsam  ziiwciloD  beobachten  kann,  der  in  BerOhniog 
mit  einem  kalten  Fremdkörper  (Streichholz)  in  der  Umgebung  des 
letzteren  zii  schäumen  beginnt. 

E^iue  parallele  Anordoung  gestreckter  Blasenräuine  erkennt 
man  zuweilen  in  den  Lavastflcken  der  Lichten  Heide  bei  Hombresseu 
im  Reinhardswalde.  Die  Ijängsricbtung  der  Blasenräume  geht  der 
der  Lavasoilo  püriillel.  die   Rii/Ittiing  des  Flusses  Lindoutend. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  olivinßlbrenden  Feldspathbasalte  er- 
scheint makroskopisch  gleiclimässig,  ohne  durch  Grösse  stark  her- 
vorragende Einsprenglinge  von  Olivin  und  Augit.  Durch  diese 
beiden  Mineralien  makroskopisch  porphyrisch  sind  indess 
z.  B.  die  Vorkommnisse  vom  Kammerberg  bei  Metze,  Kleiuen 
Gudenberg  bei  Zierenberg,  der  Malsburg  bei  Oberlistingen,  durch 
Oliviu  allein  die  vom  Prinzenborn  bei  Gros  Ben  ritte ,  Deisselberg, 
Weissholz  bei  Lütgeneder,  Rruusberg  bei  Dransfeld,  durch  Augit 
das  Vorkommen  vom  Habichtsstein  bei  Bodeuhausen.  Indess  habe 
ich  zumeist  den.Verdacht  begründet  gefunden,  dass  solche  grössere 
Olivin-  und  Augitkdrner  aus  Olivinknolleu  stammen,  die  im  Basah 
zerspratzt  sind,  zumal  öfters  bei  den  gedachten  VorkommniseeD 
noch  vollkommene  Olivinknolleu  zu  beobachten  sind. 

Im  Gegensatz  zu  den  durch  glitzernde  Erscheinung  meist  gleich 
den  FeldspatbaukfiudigeudenFeldspathbaSidten  sind  die  Nephelin- 
und  liouci  thasalte  von  matteri'in  Aussehen.  Doleritische  Aus- 
bildungen wurden  nicht  gefunden.     Sie  haben  durchweg  ein  fein- 
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krystallines  Geftge,  unterscheiden  sich  aber  in  compacte  und 
poröse  Arten.  Letztere  finden  sich  vorzüglich  entwickelt  am 
Hohenberg  bei  Bühne  (vergl.  S.  6),  wo  die  blasenreichen  Gesteine 
als  durch  Contact  mit  dem  Nebengestein  hervorgerufen  anzusehen 
sind,  fernerhin  im  Basaltgange  am  Hüssenberg  bei  Eisseu,  am 
Wattberg  bei  Hofgeismar,  am  Hängen  bei  Oberlis.tingen.  Weit 
häufiger  noch  als  bei  den  Feldspathbasalten  findet  mau  deutliche 
Körner,  besonders  von  Olivin,  aber  auch  von  Augit,  in  dem  fein- 
krystallinen  Gestein  porphyrisch  eingesprengt.  Viele  stammen 
zweifelsohne  aus  Olivinknollen,  wie  die  mikroskopische  Unter- 
suchung zuweilen  nachweisen  kann  (vergl.  S.  50). 

Was  schliesslich  die  limburgitischeu  Gesteine  anlangt, 
so  haben  dieselben  weder  das  körnige,  glitzernde  Aussehen  der  Feld- 
spathbasalte,  noch  das  matte  der  Nephelin-  und  Leucitbasalte 
unseres  Basaltgebietes,  vielmehr  ein  beim  ersten  Anblick  auffall iges, 
fettiges,  harziges  Aussehn.  Der  Vergleich  der  Dünnschliffe  lehrt, 
dass  die  Stärke  dieses  Fettglanzes  mit  der  Glasmenge  des  Basaltes 
zunimmt.  In  dem  glasreichsten  Limburgit  vom  Schreckenberg  bei 
Zierenberg  ist  deshalb  der  Glanz  am  meisten  ausgeprägt.  Das 
Gestein  ist  fast  pechglänzend.  Das  andere  Extrem  stellt  der 
Basalt  vom  Hahn  bei  Holzhausen  dar,  der  sein  glanzloses,  ziemlich 
mattes  Aussehn  dem  Vorwalten  des  Grundmassenaugites  über  die 
Glasbasis  verdankt.  Die  Farbe  der  Gesteine  ist  gewöhnlich  die 
schwarze.  Auch  einzelne  graue  kommen  vor,  doch  betrifft  dies 
in  Verwitterung  begriffene  Stücke.  Zu  allermeist  haben  die  Lim- 
burgite  compacte  Structur.  Poröse,  schlackige  Massen  finden  sich 
unter  ihnen  beim  Basalt  der  Blauen  Kuppe  bei  Eschwege,  am 
Eckenstein  und  Schweinsbusch  bei  Daseburg,  an  der  Kuppe  beim 
Katzenstein  bei  Weimar,  am  Fahrenbusch  im  Reinhardswalde.  Das 
Eckensteiner  Vorkommen  zeigt  in  einzelnen  Stücken  eine  deut- 
liche Parallellagerung  der  ^2  Centimeter  und  mehr  langen  Blasen- 
räume. 

Häufig  sind  die  Gesteine  durch  Körner  ganz  besonders  von 
Olivin,  selten  Augit  besprenkelt.  Es  ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln, 
dass  viele  der  Olivine  dem  eigentlichen  Basalt  zuzurechnen  sind, 
da  sie  in  schöner  Formentwicklung  vorliegen.     Solche  finden  sich 
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in  Krystiillen  von  etwa  '/a  CentimeUr  Grösse  und  dpiu  gewöhn- 
lieben  Uabitiie  biiealtisuher  Olivine  io  den  schlaokigeo  GcBteioen 
vom  KckeDsteiii  und  SchweiosliiiBcfa,  m  etwas  kleineren  ludividiim 
beim  Vorkommen  vom  Scharfenstein.  Sicherlich  liegt  aber  auch 
bei  den  Limbiirgiteo  in  den  einzelnen  liegenden,  im  regeln)  ääsigeii 
Olivtnköraern,  die  Bicb  ziemlich  in  allen  TlandstOekeD  in  beträcht- 
licher Zahl  finden,  xcrBprat^tea  Material  von  Olivinkoolleu  vor. 
die  als  solche  in  verschiedenen  Vorkommnissen  (z.  B.  Roseube^, 
Maderstein)  noch  geeaminelt  werden  können. 

Die  Bestandtheile  der  Basalte. 

Im  Folgenden  sollen  bekanntere  VerbSltuisse  der  die  Baealte 
aufbauenden  Mineralien  nur  kurz  berührt  werden.  Auf  besoodeK 
Erscheinungen,  die  sich  beim  mikroskopischen  Studium  der  io 
Rede  stehenden  Gesteine  ergaben,  eoU  hingegen  ausführlicher  ein- 
gegangen werden.  ^^» 

Feldspath.  ^H 

In  den  Blasenräumcn  der  olivinfreien  Feldspath  basal  te  der 
Sababurg  im  Reinhardswalde  gewahrt  man  ofl  sehr  dünne,  klare 
Feldspath  täfeichen,  die  der  Wandung  der  Hohlräume  eng  aaliegeo 
und  deshalb  schwer  von  dem  Untergründe  zu  entfernen  sind.  Sie 
sind  bis  etwa  2  Millimeter  lang,  meist  schmal.  Sie  geböreo 
gewiss  dem  Geste insge webe  selbst  an,  sind  also  keine  nachtr^- 
lichen  Bildungen  und  entsprechen  ihrer  Entstehung  nach  wohl  den 
Feldspathen,  welche  Streng')  aus  dem  Dolerit  von  Londorf  bei 
Giesseu  beschrieb  und  von  ihm  als  Gemengtheile  des  Basaltes 
gedeutet  werden,  die  in  die  Blasenräume  hineinragen.  Wie  Dr. 
E.  MüLLEH  sieh  überzeugte  und  auch  ich  an  meinem  Material 
fand,  sind  die  Täfelchen  nach  kP»  (010)  entwickelt;  der  Rand 
zur  Basis,  welchem  die  Längsrichtung  der  Blättchen  entspricht, 
ist  scharf;  die  schmalen  Seiten  sind  un regelmässig.  Die  Aus- 
löschnngsschiefe  beträgt   nur  ca.   S".      Auf  den   Platten   tritt   die 

')  A.  SiKKNG,  Uebcr  den  Dolerit  von  Londorf.  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie 
1881,  ß.  II,  S.  181. 
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positive  Mittelline  etwas  schief  aus,  sodass  also  wohl  dem  Andesin 
nahe  stehende  Feldspathe  vorliegen.  Häufig  durchkreuzen  sich 
zwei  längliche  Blättchen  unter  einem  Winkel  von  etwa  1270.  Es 
liegen  in  diesen  Fällen  Zwillingsbilduugen  nach  dem  Karlsbader 
Gesetz  vor,  wie  sie  auch  Streng  aus  dem  Dolerit  von  Londorf 
beschreibt 

In  den  Dünnschliffen  liegt  der  Plagioklas  in  den  mannig- 
faltigsten Grössenverhältnissen  vor;  von  1  Centimeter  langen 
Durchschnitten  des  Ahnenberger  Basaltes  anfangend  bis  zu  den  mit 
scharfen  Vergrösserungen  kaum  erkennbaren,  kleinsten  Leistchen 
des  dichten  Sesebühler  Basaltes  sind  viele  üebergänge  vorhanden. 
Zwei  durch  Grössenunterschiede  sich  von  einander  abhebende 
Feldspathgenerationen  trifft  man  oft  bei  Basalten  mit  Inter- 
sertalstructur,  so  beim  Basalt  aus  dem  Stollen  am  Ahnenberg,  der 
in  den  eckigen  Lücken  zwischen  grossen,  verhältnissmässig  breiten 
Feldspathleisten  viel  dünnere  Leistchen  zeigt,  die  gern  auf  kleinen 
Bezirken  parallel  liegen.  Gleiches  zeigen  die  Dolerite  vom  Meissner, 
der  Basalt  aus  dem  unteren  Steinbruch  bei  Wellerode,  vom  Schorn 
bei  Dörnhagen,  bei  welch'  letzterem  oft  grössere  Feldspathe  in 
kleinere  Leisten  auslaufen,  und  manche  andere.  Die  Fig.  8  und  9 
Taf.  VI  bringen  solche  Verhältnisse  zur  Anschauung.  Hierher  zu 
stellen  sind  fernerhin,  die  in  Fig.  10,  Taf.  VI  veranschaulichten,  rund- 
lichen und  länglichen  Feldspathaugen,  wie  sie  im  Basalt  aus 
dem  unteren  Steinbruch  bei  Wellerode,  der  Blauen  Kuppe,  auch  der 
Sababurg,  in  unregelmässigerer  Ausgestaltung  auch  im  Basalt  vom 
Sesebühl  vorkommen.  Die  Erscheinungsweise  dieser  merkwürdigen 
Augen  entspricht  derjenigen  der  oben  erwähnten,  eckig  umrandeten 
Zwischenklemmungsmasse,  als  deren  analoge  Bildungen  sie  wohl 
aufzufassen  sind.  Fig.  10,  Taf  VI  giebt  ein  solches  Feldspathnest 
aus  dem  Basalt  der  Blauen  Kuppe  wieder.  Es  zeichnet  sich  wie 
alle  durch  Zurücktreten  des  schwarzen  Erzes  aus.  Titaneisen  er- 
scheint in  Blättchen  und  Strahlen.  Auch  braune  Glimmer- 
schüppchen  und  Apatitnadeln  kommen  vor.  Der  Feldspath  lässt  nur 
selten  Zwillingslamellen  erkennen.  Die  Auslöschungsschiefen  sind 
gering.  Beim  ersten  Anblick  machen  diese  Feldspathnester  den 
Eindruck  von  Blaseuräumeu,  die  mit  Verwitterungsproducten  erfüllt 
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siud.  ludeits  spricht  das  Vorhandensein  von  TitAneiMu  und  mA 
zuweilen  von  Au)|;it  (Sababiirg)  gegen  diese  I>eiitiiug  und  at<'llt 
die  Nester  vielmehr  als  Aunlogii  der  ZwiacbfüikleDimungüiuiatiGi' 
bin,  zumal  da  bei  Rasnltcn  mit  echter  ZwiechenUemmungsinas^ 
xitweticn  KU  bemerkeu  ist,  wie  auch  diese  ku  rundlicbeu,  tropfvD- 
artigen  Gebilden  sich  zusammenzieht. 

Die  Feldspathe  der  Zwischenklemmungsmasse  und  der  Augeo 
sind  gewiss  Producte  der  letzten  Periode  der  Gesteins  verfest  iguni^. 
Ein  höheres  Alter  .verruthen  grössere  Feldspatbdurcbachuitte  «ii- 
weilen  durch  ihre  Einschlussverhfiltutgse.  So  findet  man  sie  ähuM 
wie  bei  Diftbageu  eingebettet  tu  einen  grossen  Äugituntergniad 
beim  Basalt  aus  dem  Stolleu  am  Ähuenberg  und  bei  Anielieth,  gaui 
ähnlich  im  Hyperstheu  des  Gesteins  vom  Puppengebege,  ja  aelW 
im  Oliviu  des  Basaltes  vom  Ochsenberg  bei  Drausfeld.  Verlireilft 
sind  nnderäeils  EinscblDsse  von  Aiigit  iu  Plagioklas,  desgleichen 
von  Apatit.  Oliviu  im  Feldspatb  zeigt  der  Basalt  von  der  Lieth 
bei  Meeneeu. 

BeüQglich  seiner  Formentwicklnng  giebt  der  normale  Pia- 
gioklas  nur  wenig  Vemniassung  zu  besonderer  Besprechung-  Ein 
Gegensatz  bekundet  sich,  je  nachdem,  wie  gewöbolich,  die  Durcb- 
schnitte  der  Krystalle  leisteiiformig  sind  oder  mehr  oder  weniger 
als  lappige  Gebilde  erscheinen,  deren  Grenzen  nuregetuiässig  ausge- 
staltet sind.  Uebergänge  vermitteln  zwischen  beiden  Arten  der 
Ausbildung.  Fig.  11,  Taf.  VI  stellt  einen  solchen  dar.  Mau  erkennt 
den  mit  Einsclilüsseu  reichlich  versehenen,  breiten  Plagioklas- 
durchschnitt,  der  aber  doch  noch  anuäherud  Leistcnform  hat. 
Aehulich  blättrig  ist  der  Plagioklas  im  Basalt  von  Wicrshauseii, 
im  Gestein  aus  dem  Auscbnippethal.  Eigenthömliebe  Bildungen 
zeigt  in  dieser  Hinsicht  ein  Theil  der  Basalte  von  der  Bluueu 
Kuppe.  Es  lagen  hier  Feldspathleisten  vor,  die  auch  noch  weiter 
wuchsen,  als  das  Material  der  Grundmasse  sich  niederschlug.  Die 
Randtboile  der  Feldspatbleisleu  verzweigen  sich  in  unregelmässii; 
feinlappiger  Weise,  indem  kurze,  pse  u  dop  od  ieu  artige  Arme  sich 
zwischen  die  Augite  und  Erztheilcheu  der  Gruuduiasse  erstrecken. 
In  ausgeprägten  Fällen  erinnern  diese  Bildnugeu  au  die  bekaiuiteu 
Aureolen  um  Quarz  iu  Quarzporphyreu,  denen  diese  Feldspatb- 
aureolen  ja  auch  ihrer  Entstehung  nach  entsprechen. 
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In  gaDz  besonders  schöner  Entwicklung  findet  man  in  den 
olivinfreien  Basalten  von  GottsbOren  und  auch  der  Sababurg 
Kry  Stallskelette  von  Feldspath.  Diese  bereits  von  Möhl  ab- 
gebildeten Krystalle  sind  in  ihrer  charakteristischen  Erscheinungs- 
art in  den  Fig.  1  und  2,  Taf.  VII,  sowie  Fig.  2,  Tafel  VIII  wieder- 
gegeben.  Je  nach  der  Lage  des  Schnittes  haben  diese  Bildungen 
natürlich  ein  verschiedenes  Aussehen.  Besonders  eigenthünilich 
sind  die  rahmenartigen  Durchschnitte,  von  denen  einzeln  liegende 
Theile  zuweilen  Käferbeinen  nicht  unähnlich  sind.  Die  Figuren 
sind  so  gegeben,  wie  die  Durchschnitte  ohne  Anwendung  polarisirten 
Lichtes  erscheinen.  Die  vorhandene  Zwillingslamellirung  tritt 
deshalb  nicht  heraus.  Ocfters  tritt  sie  aber  auch  bei  angewandten 
Nicols  nur  spärlich  hervor,  oder  fehlt  wohl  ganz.  Die  spitzigen 
Ausläufer  der  Krystalle  sind  oft  ausserordentlich  lang  gegenüber 
ihrer  Breite.  Sehr  häufig  laufen  sie  schliesslich  in  Büschel  aus, 
deren  feine  Fädchen  sich  zwischen  den  Augiten  der  Grundmasse 
verlieren  (Fig.  3,  Taf.  VII).  Feldspathskelette  fanden  sich  fernerhin 
in  einem  Dünnschlifi*  des  Basaltes  vom  Hohen  Hagen. 

Es  kommt  vor,  dass  die  Plagioklasdurchschnitte  einzeln  im 
Gesteinsgewebe  liegen  (z.  B.  Blaue  Kuppe  z.  Th.),  oft  vereinigen 
sich  die  Leisten  zu  Bündeln  annähernd  parallel  liegender  Krystalle 
auch  dort,  wo  die  einzelnen  Durchschnitte  beträchtliche  Grosse  be- 
sitzen (z.  B.  Backenberg  bei  Güntersen.)  Weitere  un regel- 
mässige Verwachsungen  lassen  die  Leisten  sternförmig  gruppirt 
erscheinen.  Fig.  4,  Taf.  VII  stellt  eine  solche  aus  dem  Basalt 
des  Auscbnippethals  dar.  In  regelmässiger  Weise  vereinigen  sich 
Feldspathe  zu  Zwillingsbildungen.  Das  weitverbreitete  A 1  b i t - 
gesetz  verbindet  oft  sehr  zahlreiche  Lamellen  zu  einem  Krystalle, 
besonders  wo  es  sich  um  grobstrahlige  Durchschnitte  handelt  (z.  B. 
Steinhorst  bei  Adelebsen).  Bei  lappigen  Durchschnitten  pflegt  die 
Zahl  der  Lamellen  verhältnissmässig  gering  zu  sein,  ebenso  bei 
schmalen  und  kleinen  Leisten.  Es  kann  hier  weiterhin  auf  eine 
Abart  des  Albitgesetzes  hingewiesen  werden,  die  hin  und 
wieder  beobachtet  wird.  In  den  gedachten  Fällen  stossen  die  zum 
Zwilling  verbundenen  Lamellen  in  den  Durchschnitten  nicht  in  der 
gewöhnlichen  Weise  in  einer  einzigen  Grenzlinie  aneinander,  die 
der  Längsrichtung  der  Leisten  parallel  geht,  es  tritt  vielmehr  eine 
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Durchkreuzung  ein,  wie  wie  Fig.  5,  Taf.  VII  scbematisch  zeigt. 
Hie  Theile  A  uuil  A'  gehören  demselben  hidividnuiii  an  iiuil 
löschen  zugleich  aus,  ebcoHo  die  Thoile  B  nnd  B'.  Wie  beltanut 
ist  dieae  ZwilÜDgebilduDg  besouderB  von  G.  Ho8G>)  um  Albil  vom 
Roc-touraö  studirt  worden.  SabeKsky^)  beschrieb  sie  als  weil- 
verbreitet am  Mikrokliu.  Audi  bei  deu  Plagioltla*ieD  vorliegend« 
Basalt«  kommen  hin  und  wieder  diese  Zwilliugebilduugeu  iia.'h 
dem  Ilnc-totirne-GeBet!'.  vor.  Fast  ganz  der  sehe uiati scheu  Figur 
entsprecheod  wurden  sie  z.  B.  im  Basalt  voui  Lammsberg  bei 
Gndensberg  gefunden.  Auch  im  Gestein  von  der  Sababurg  sind 
sie  von  Dr.  MftlXER  und  mir  gesehen.  Fig.  t>,  Taf.  VII  stellt  ein''ii 
Kolchen  Fall  dar.  In  besonders  eigenartiger  Weise  faud  ich  das 
Gesetz  bei  gcmsaen  Krystallskeletten  im  letzterwähnten  Gesteio 
verkörpert,  Fig.  7,  Taf.  VII  kennzeichnet  ein  solches  Gebilde 
genfigend,  um  zu  erkennen,  wie  die  gleich  auslöschenden  und  bei 
der  Betrachtung  mit  dem  Gypsblättuhen  vom  Roth  1,  Ordnung 
auch  gleich  gefärbten  Partien  bald  rechts  bald  links  an  der 
langen,  skelcttförmigeu  Bildung  liegen.  Mau  könnte  dies  ZwilHng«- 
i^eset/,  bei  dem  die  imrallel  liegoudmi  Theile  sich  durchkrcnzeu.  un^i 
das  doch  nur  eine  Modification  des  Albitgesetzes  dar8t«llt,  das 
Kreuzalbitgesetz  nennen. 

Häufig  mit  dem  Albitgesetz  verbunden  ist  das  Karlsbader 
Gesetz.  Das  Vorhandensein  von  mehr  als  zweierlei  verschiedenen 
AuslöschuDgsrichtungen   in  einer  Fei dspath leiste  verräth  es  leicht. 

Das  Periklingesetz  wurde  z.  B.  bei  den  Feldspathen  der 
Basalte  von  Wellerode,  vom  Lammsberg,  der  Blauen  Kuppe,  vom 
Ahnenberg,  sehr  schon  ausgebildet  in  den  in  ihren  Durchschnitten 
lappeuformig  erscheinenden  Plagioklaseu  der  Lieth  bei  Meensen 
gefunden. 

Es  finden  sich  auch  Durchschnitte,  die  als  Zwilliugsbildungen 
nach  dem  Bavenoer  (Jesetz  sehr  wohl  gedeutet  werden  können. 
Ich   habe  sie   bei    Basalten   der   Lichten  Heide,   vom    Ahnenherg, 


")  G.  RoSR.  Ueber  die  Krystallform  dos  Alhits  v, 
Bon I] (Uli IUP  in  Suvoyen.     Pogg.  Ann.   IHli.'»,   l'J.).  S    4.')". 

*)  P.  SAFiKk.HKV,  Miu-jirtr.  Untciviicliiing  iir^cntiiiisc 
Jahrbuch  f.  Miuuralogie.     Beilage-Bd.  VII,   IS'.ll,  S.  3J'J. 
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der  Bramburg,  des  Backenbergs  bei  Gönterseu,  des  Teichberges 
bei  Bühren  und  anderen  verzeichnet.  Fig.  8,  Taf.  VII  stellt 
einen  solchen  Durchschnitt  im  Basalt  vom  Ahnenberg  dar.  Die 
von  vorn  nach  hinten  laufende  Leiste  ist  nach  dem  Karlsbader 
und  Albitgesetz  verzwillingt,  wie  die  in  der  Fig.  8  durch  Schat- 
tirung  angegebene,  verschiedene  Auslöschuug  erkennen  lässt.  Zwei 
in  der  Zeichnung  von  links  nach  rechts  verlaufende  Leisten  stehen 
zu  der  ersterwähnten  in  Zwillingsstellung  nach  dem  Bavenoer 
Gesetz.  Die  entsprechend  scbattirten  bezw.  weiss  gelassenen  La- 
mellen löschen  zugleich  aus,  zeigen  indess  bei  der  Betrachtung 
mit  dem  Gypsblättchen  vom  Roth  1.  Ordnung  entgegengesetzte 
Farbentöne.  Oefter  zu  beobachtende ,  schiefe  Durchdrin- 
gungen sind  wohl  auch  gesetzmässig,  indess  die  Feststellung 
des  Gesetzes  stösst  auf  nicht  bewältigte  Schwierigkeiten. 

Eine  gesetzmässige ,  parallele,  Verwachsung  verschiedener 
Feldspathsorten  giebt  sich  in  der  Zonenstructur  zu  erkennen, 
die  bei  Plagioklasen  der  Basalte  vom  Ahnenberge^  des  Staufen- 
berges  bei  Wiershausen,  der  Bramburg,  des  Backenberges  u.  a. 
beobachtet  wurde.  Die  Zonenstructur  ist  im  Allgemeinen  wenig 
ausgeprägt.  Nur  bei  den  andesitischen  Basalten  vom  Ahnenberg 
wurden  Fälle  beobachtet,  die  an  die  bei  Andesiten  so  häufige, 
ausgeprägte  Art  der  Zonenstructur  erinnerten. 

Unter  den  nachträglichen  Veränderungen,  welche  die 
Plagioklase  erfahren  haben,  sind  solche  mechanischer  Art  von  Inter-^ 
esse.  Leichte  Krümmungen  findet  man  an  den  Leisten  z.  B.  des 
Basaltes  der  Blauen  Kuppe.  Man  könnte  sie  eventuell  auch  als 
Wachsthumserscheinungen  auflassen.  Deutlicher  als  mechanische 
Umformungen  zu  erkennen  sind  Knicke  in  Feldspathleisteu ,  wie 
sie  sich  z.  B.  im  Basalt  von  Wellerode  finden  und  in  den  Fig.  9 
u.  10,  Taf  VII  dargestellt  sind.  Die  Bruchstellen  finden  sich 
gern  da,  wo  Anhäufungen  kleiner  Augite  an  den  Leisten  sich 
einstellen. 

Verwitterungserscheinungen  treten  nicht  oft  in  bemer- 
kenswerther  Weise  hervor.  Zu  erwähnen  ist  die  Einlagerung 
einer  serpentinartigen  Substanz  im  Feldspath,  wie  sie  sich  bei 
Basalten   vom  Bilstein   bei   Gross- Almerode,   Dransberg,    Bruus- 

Jabrbach  1893.  [4] 
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l)er({  u.  s.  w.  finilot.  Die  SprpeattuaHageruDgea  fotgeu  sftn 
Sjirnuyt>ii  und  Spaltrioseu,  aucU  den  Zwilliogsgrenzeu  der  I«- 
tnelleu  nacb  dein  Alliitgeeetz.  Zuw^leu  erscheioeu  selbst  grüawrt 
fleckeiiförmigo  AuhSufuDgeo  voo  Serpeutia  ka  Feldspath  (Bruiu- 
berg). 

Oliviii. 

Die  ursprd  II  gliche  Zugehörigkeit  vieler  uuregel- 
massiger  Olivi iikörner  xu  Oliviukuollen  kauu  oft  mit  ßeihl 
veriiiiithet,  zuwoileu  bcwiesoD  werden.  Stark  uadulose  Aus- 
lr>Bchiiiig,  die  beim  Oliviu  der  Koolleu  picht  gerade  selten  '\iU 
ober  beim  t^piachen  BasHttolivin  kaum  beobachtet  wurde,  deuti-t 
darauf  hiu.  Dieselbe  wurde  z.  B,  bei  Olivinen  der  Ncpheliu- 
basHlt«  vom  Burgborg  bei  Grebeustein,  vom  Westberg,  Ilohenberg, 
der  Limburgite  vom  Desenborg,  Madersteiu,  Blunienberg,  EstJie- 
bcrg  u.  A.  gefuudeo.  Seibttt  eia  Zerfall  in  eiuzelue  Küruer  kauo 
zuweilen  bei  grossen,  uuregelniässigen  OliTindurchscbnitten  feal- 
gestellt  werden  (Hohenberg).  Verbindet  sich  die  Erscheinung  der 
stark  und II löse II  Aiirilöscbuu^  (Vrrn.'rhin  mit  eiueiii  Reiobtliuui  un 
FlüBsigkcits-  uud  tiaseiuschlUssen ,  die  auf  gekrflmmten  Ebeneo 
liegend  den  Krystall  <lurchziehen,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit 
der  eiustmaligen  Zugehörigkeit  der  Olivine  zu  Olivinknolleu  nocb 
grösser.  lu  solcher  Ausbildung  wurden  Olivine  in  deu  Nephelin- 
basalten  z.  B.  des  Hoheuberges,  Burgberges  bei  Crrebenstein. 
Westberges  gefunden,  desgl.  bei  dem  Feldspathbasalt  z.  B.  des  Stein- 
bergeß  bei  Meeuseu.  Sicherer  ist  indees  die  Deutung  der  Ohvine 
als  ehemalige  Kuollcnbestaiidthcile,  weun  sie  noch  mit  anderen 
charakteristischen  MiueraHeu  der  OlivinknoUeu  in  Zusammen- 
hang steheu.  lu  Fig.  11,  Taf.  VII  ist  ein  solcher  un regelmässiger 
Ohviudurelischuitt  aus  dem  Nepheliubasalt  des  Hohenberges  ab- 
gebildet. Au  seiner  rechten  Seite  nmfasst  der  Oliviu  noch  einen 
bellen,  nionokliuen  Augit,  der  weiterhin  im  Contact  mit  dem  Itasalt 
röthlichon  Augit  auf  sich  niedergeschlagen  hat  Der  Oliviu  zeigt 
unduluse  Auslöschung.  In  ähnlicher  Weise  mit  Brouztt  noch  ver- 
bunden findeu  sich  Olivine  im  Limburgit  vom  Maderateiu. 

Zuweilen  »ind    die    nuregel massigen  Oltviue   der    Kuollen 
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im  Basalt  später  weitergewachseu.  So  sind  allem  Anscheiu 
nach  Durchschnitte  im  Limburgit  vom  Desenberg  und  Steinberg 
bei  Oberlistingen  zu  deuten.  Fig.  12,  Taf.  VU  stellt  einen  solchen 
ergänzten  Olivin  aus  dem  erstgenannten  Gestein  dar. 

Der  typische  Basaltolivin  zeigt  öfters  schone  Form- 
entwicklung, z.  B.  im  Feldspathbasalt  vom  Lammsberg  bei 
Gudensberg,  im  Limburgit  vom  Scharfenstein.  Mau  erkennt 
ooPä  (010);  2Pä>  (021);  ooP  (110);  ooP,  (120)  als  hauptsäch- 
liche Formen.  Zuweilen  tritt  ein  scheinbarerHemimorphismus 
in  Richtung  der  Axe  b  hervor,  der  ja  auch  soust  hin  und  wieder 
beim  Olivin  angegeben  wird.  Fig.  13,  Taf.  VII  giebt  einen 
solchen  Fall  bei  einem  eigenthümlich  bestäubten  Olivin  in  dem 
Basalt  von  Wellerode  wieder.  Auch  beim  Feldspathbasalt  vom 
Lammsberg  bei  Gudensberg,  sowie  beim  Limburgit  von  Fahren- 
busch  wurde  Derartiges  verzeichnet.  Schiefe  Schnitte  z.  B.  nach 
00  P  (110)  würden  ähnliche  Figuren  liefern.  Indess  handelt  es 
sich  nicht  um  solche,  vielmehr  um  Durchschnitte  nach  aoPöö(lOO), 
wie  durch  die  Untersuchung  im  convergenten,  polarisirten  Lichte 
festgestellt  wurde.  Eine  andere  Erklärung  wäre  die,  dass  durch 
Spaltung  nach  ooPoo  (010)  zertheilte  Krystalle  vorliegen. 

Von  Zwillingsbildungen  wurden  Vereinigungen  nach 
PoD  (011)  und  Vs^^  (^12)  erkannt.  Zur  Erkennung  besonders 
geeignet  sind  Schnitte  nach  aoPöö(lOO),  welche  Fläche  den  beiden 
zum  Zwilling  verbundenen  Individuen  ausser  der  Zwillingsebene 
gemeinsam  ist.  Man  erblickt  auf  ihr  das  Curvensystem  um  die 
positive  Mittellinie  mit  der  Ebene  der  optischen  Axen  in  OP  (OOl). 
Die  krystallographischen  Axen  c  der  beiden  Individuen  machen 
beim  ersten  Gesetz  fast  60 o,  beim  zweiten  Gesetz  fast  30^  mit 
einander.  (Die  genauen  Werthe  sind  CO^  47'  4"  bezw.  32^  41'  18".) 
Zwillinge  nach  Poo(Oll)  wurden  beobachtet  im  Limburgit  vom 
Hahn,  Leucitbasalt  vom  Nacken^  Nepheliubasalt  an  der  Chaussee 
Daseburg-Dössel,  vom  Igelsbett,  auch  im  Feldspathbasalt  vom 
Kl.  Staufenberg,  Kaufunger  Wald,  nach  ^2  P^  (012)  gleichfalls  im 
Limburgit  vom  Hahn,  vom  Scharfenstein  und  im  Nepheliubasalt  vom 
Hohenberg  bei  Bühne.  Es  kommen  auch  beide  Gesetze  vereinigt 
vor  ,  so  im  Feldspathbasalt  vom  Brackeberg.      Dr.  Möller  fand 
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claR  Nämliche  bfiiii  Limbiir^rit  vom  Fahreabtiscb.  Ich  habe  in 
Fig.  14,  Tai'.  VII  einen  solchen  Drilling  liargestellt  (FahreubuscbJ, 
Ein  naiiptiu<lividiiiiui  trägt  einen  kleineren  Zwmg  geeetxmüsig 
nach  Po.  (Oll) lind  einen  grösseren  nach  '/a  P*   Cf*'2)  verbunden. 

ViTÄndennigpii  der  Formau&bildung  durch  magniatistln' 
Corrosion  ist  reichlich  zu  beobachten  Gelegeubeit.  Indess  khIitd 
die  bekannten  Krecbeinuugsweiaen  bei  den  vorliegenden  Ciestelucu 
keine  Veraulaesung  zu  einer  genaueren  Erürterung.  Es  sei  erwÄlial, 
daae  die  Corrosion  zuweilen  kryatallographischen  Ebenen  fol;^ 
(Vergl.  Fig.  3,  Taf.  VIII). 

Es  Bei  au  dieser  Stelle  das  Vorkonimea  kleiner  Oliviun^l" 
oder  Olivinaiigen  erörtert,  die  wohl  öfter  Zeichen  filr  eine  Tor 
sich  gegangene  Umänderung  grösgerer  Oliviuköruer  in  ein  Ilaiif- 
work  kleinerer  sind.  Ea  iauden  sieh  diese  Oliviunester  in  ileu 
Feldspat hbusalteu  vom  Kl.  Gudenberg,  den  Nephelinbasalteii  vuin 
Burgberg  bei  GrebcuHteiu,  Ilohenborg,  Gr.  Gtideusbei^,  den  Lim- 
burgiten  vom  Esehebei^,  der  Schanze  bei  Gudenberg,  MaderstHu. 
Ulnnienstein,  Kohrberg  und  anderen  Fuudpunkteu.  Die  Uniranduui: 
dieser  Nester  ist  rundlich  oder  Uuglich,  selten  eine  geradlinige' 
Die  Fig.  3,  Taf.  VIII  stellt  ein  eckiges  Olivinauge  dar.  Die  An- 
häufiiugen  erreichen  eine  Grösse  bis  fast  '/a  Millimeter.  Der  Hau|)l- 
gemengtheil  der  Augen  ist  Oliviu,  dessen  charakteristische  Krystall- 
gestalt  zuweilen  au  den  Körueni  erkennbar  ist.  Es  wurde  fiberdipe 
dnrcli  Behaudlung  mit  HCl  die  Löslichkeit  der  Kryst&lichen  in 
Säure  festgestellt.  Fernerhin  zeigen  die  Yerwitternngserscheinuugen 
an  den  Körnern,  dass  Olivin  und  nicht  etwa  farbloser  Augit  vor- 
liegt. Ausser  Olivin  erkennt  man  in  der  Ansammlung  zuweilen 
Magnetit,  auch  braune  Glasmassen  finden  sich  zur  AustiÜlung  der 
Lücken  zwischen  den  Körnern,  wenn  auch  sonst  im  Gestein  dieser 
Gemengtheil  vorhanden  ist, 

Durchschnitte,  wie  einer  in  Fig.  4,  Taf.  Vlll  als  Darstellung 
eines  Vorkommens  im  Limburgit  vom  Mndersteiu  wiedergegeben  ist. 
imd  wie  sie  ähnlich  im  Nephelinbiisalt  vom  Ilobenberg  beobachtet 
sind,  weisen  darauf  hin,  dass  diese  Olivinaugen  ans  der  Auf- 
lösung eines  uuregeluiässigcu  Olivins  in  einen  Körner- 
liHufeu  zu  Stande  kommen.     Die  grössere  Partie  des  Olivius  iu 
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Flg.  4,  Taf.  VIII  ist  noch  compact.  Sie  weist  durch  undulöse  Aus- 
löschung und  zahlreiche  Flüssigkeits-  und  Dampfeioschlüsse  darauf 
hin,  dass  der  Durchschnitt  aus  einer  Olivinknolle  stammt.  An  einem 
Ende  hat  die  Abschnömng  zu  einem  Kömerhaufen  begonnen.  Es  ist 
hieraus  zu  schliessen,  dass  wohl  auch  sonst  diese  Olivinaugen  durch 
Umkrystallisiren  alter  Olivinausscheidungen  zu  Stande  kommen, 
ähnlich  wie  dies  oben  bei  der  Betrachtung  der  Olivinknollen  (S.  26) 
beschrieben  ist.  Die  Olivine  müssen  ihre  Bestandfähigkeit  in  dem 
Magma  verloren  haben.  Ob  eine  besondere  chemische  Zusammen- 
setzung die  Ursache  ist,  muss  untersucht  werden,  ist  aber  wohl 
wahrscheinlich.  Da  auch  Bronzit  zu  einem  Olivinhaufen  umkrystal- 
lisiren  kann,  ist  die  Möglichkeit  einer  Entstehung  einzelner  Olivin- 
augen aus  diesem  Mineral  ebensowenig  abzustreiten,  wie  die,  dass 
zuweilen  auch  ursprüngliche,  concretion&re  Bildungen  in  den  Ollvin- 
nestem  vorliegen. 

Im  Limburgit  von  Escheberg  wurde  ein  Olivin- Augi tauge 
beobachtet  Es  ist  unregelmässig  umrandet  und  zeigt  in  einem 
sehr  hellgrünlichen  Untergrunde  von  Augit  mit  vielen  farblosen, 
unregelmässigen  Glaseinschlüssen  klare  Körner  von  Olivin.  Aehn- 
liehe  Erscheinungen  finden  sich  im  Feldspathbasalt  der  Malsburg. 

Als  Einschluss  im  Olivin  erscheint  bei  den  Feldspath- 
basalten  häufig  Magnetit.  Im  Gestein  von  Wellerode  (Unterer 
Steinbruch)  sind  die  Olivindurchschnitte  von  dem  in  feioen  Punkten 
und  Strichen  auftretenden  Mineral  ganz  erfüllt  und  erscheinen 
grau.  Bei  Nephelinbasalten  und  Leucitbasaltcn  lässt  sich  das 
eingeschlossene  Erz  durch  seine  Gestalt  und  braune  Farbe  ofl  als 
Picotit  erkennen.  FlOssigkeitsein Schlüsse  und  Luftporeu,  in  der 
charakteristischen  Art  auf  gekrümmten  Ebenen  angeordnet,  finden 
sich  besonders  bei  den  grösseren,  unregelmässigen  Durchschnitten, 
bei  denen  die  Abstammung  aus  Olivinknollen  nicht  unwahrschein- 
lich ist.  Indess  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  sie  auch  in 
krystallographisch  umrandeten  Olivinen  sich  in  derselben  Weise 
vorfinden^  so  im  Feldspathbasalt  von  Wellerode  (oberer  Stein- 
bruch), im  Nephelinbasalt  vom  Hohenberg  bei  Bühne,  Westberg, 
Qohenstein  bei  Dörnberg,  Rettberg,  im  Leucitbasalt  von  Sande- 
beck, im  Limburgit  vom  Nänkel,   sodass  also  ein  durchgreifender 
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Uutcrecliied  in  der  Mikrostruclur  zwixchen  dem  Olivin  dfr  Ollvin- 
knollen  lind  dem  derlixsalte  aicht  besteht.  UlaseinschiOsso  hubeii 
zuweilen  die  krystallograpbische  Form  des  WirthoB  auch  ia  unrcgfl- 
mäösigen  Körneru  des  letzterpu.  Man  erkennt  in  solchem  Falle 
an  der  Lage  der  Auelöschungsrichtiingen  die  gcsetzmfissige  Oriwi- 
tining  des  Einschlüsse«.  Die  Olaeeinschlüsec  sind  uiebt  fiirHIos. 
Die  Liniburgite  von  Burghusiiugen  und  Desenberg,  die  in  der 
Grundmasse  braunes  Glas  ttlliren,  zeigen  gleichgeförbtc  Glas- 
cinschlasse  im  Olivin.  Farblose,  schlauchförmige  Glaseinschlüssr' 
sind  beim  Ohvin  des  Fei dspath basal tes  der  Malsburg  vorzcichutt. 
Die  näheren  optischen  Eigenschaften  de&  Oüvine  wurden 
an  unrcgelmäsaigen  Olivinkörnom  aus  dem  Limburgit  vom  .Vlader- 
stein  bei  Gudenslierg  vorgenommen.     Es  ergab  sich 

'2Ha=  1040  29'  für  Natriumlicht 

2  Ilo=  101)0  23'    a  » 

gemessen  mit  lldlt'e  von  Olivenöl.  Die  Dispersion  d«r  opliechi-n 
Axen  ist  sehr  gering.  Durch  lieobachtung  der  Farben vertheilung 
der  Axenbilder  an  den  H yperbel ästen ,  sowie  der  geringen  Ver- 
schiebung di'r  letzteren  bei  Beleuehtinig  mit  verschif -denen  Lieht- 
sotten  wurde  die  Dispersion  als  p  <:  u  um  die  erste,  positive  und 
als  p  >■  u  um  die  zweite  Mittellinie  festgestellt.  Der  wahre,  innere 
Winkel  der  optischen  Axen  ergiebt  sich  zu 

2  Va  =  88«  11'  6"  für  Natriumlicht 
und  der  mittlere  Brechungsexponent 

ß  =  1,6808  (üT  Natriumlicht,  bei  23"  C. 
Die  beim  Oliviu  etwas  ungewöhnliche  Erscheinung  des 
»Pleochroismus"  bietet  sieh  verschiedentlich  dar.  Ausgezeich- 
nete Beispiele  liefert  der  N  c  phel  in  basal  t  vom  Burgbei^  bei  Greben- 
etein  in  Stöcken,  bei  denen  der  Olivin  makroskopisch  roth  er- 
scheint. In  den  DQnnschlifien  bemerkt  man,  dass  der  Olivin  eriillU 
ist  von  einem  röthüchen  und  bräunlichrothcn  Staub,  indess  in 
verschiedenem  Grade.  Einzelne  Olivine  sind  von  feinem  Staube  so 
voll,  dass  die  OHvinsubstanK  kaum  sichtbar  ist.  Andere  bergen  die 
rothen  Körperchen  in  nicht  so  grosser  Fülle,  und  wieder  andere 
zeigen  einen  Wechsel  der  Erfi'ilinng  insofern,  als  Streifen  dieliter 
und   feinerer  Beatäubuug   mit  einander  abwechseln.     Zuweilen  ist 
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auch  eine  fleckenweise  Anhäufimg  des  Staubes  wahrzunehmen. 
Bei  diesen  bestäubten  Durchschnitten  hat  es  zunächst  den  An- 
schein, als  sei  der  Olivin  die  pleochroitische  Substanz.  Häufig 
lässt  sich  indess  erkennen,  dass  die  Einlagerungen  es  sind,  die 
den  pleochroitischen  Farben  Wechsel  hervorrufen.  In  zahlreichen 
Olivindurchschnitten  liegen  nämlich  die  Einlagerungen  vereinzelt 
in  geringer  Anzahl,  aber  beträchtlicherer  Grösse.  Bei  Anwendung 
schwacher  Vergrössening  machen  auch  sie  den  Eindruck,  als  sei 
der  Olivin  erheblich  pleochroitisch.  Bei  Benutzung  scharfer 
Systeme  erkennt  man  indess  sehr  deutlich,  dass  der  Olivin  gleich- 
massig  hell  beim  Tischdrehen  bleibt,  die  Einlagerungen  indess 
einen  kräftigen  Pleochroismus  zwischen  blutrothcn  und  gelblich- 
rothen  Tönen  aufweisen.  In  extremen  Fällen  sieht  man  deutlich, 
dass  die  rothen  Massen  Blättchen  nach  Art  des  Eisenglimmers 
darstellen,  und  f&r  Eisenglanz  möchte  ich  deshalb  diese  Producte 
halten.  Krystallographische  Umrandung  habe  ich  an  den  Blättchen 
nicht  bemerkt.  Sie  liegen  parallel  im  OHvin  und  zwar  so,  dass 
ihre  durch  Pleochroismus  verursachten  Hell-  und  Dunkellagen  mit 
den  Auslöschungslagen  der  Olivine  zusammenfallen. 

Es  wurde  an  charakteristischen  Durchschnitten  gefunden, 
dass  die  Einlagerungen  (bei  schwachen  Vergrösserungen  mithin 
scheinbar  der  ganze  Olivin)  auf  Schnitten  nach  0P(0()1)  des 
Olivins  im  dunkleren  Farbenton  erschienen,  wenn  ä  des  Olivins 
mit  der  Polarisationsebene  P  des  angewandten  Nicols  zusammen- 
fiel, auf  00  P  OD  (010)  des  Olivins,  wenn  gleichfalls  ä  mit  P  parallel 
ging.  Auf  00  P  00  (100)  des  Olivins  ist  die  Erscheinung  wenig 
drastisch.  Der  dunklere  Farbenton  trat  ein,  wenn  Axe  c  mit  P 
dieselbe  Lage  hatte.  Dort,  wo  die  Einlagerungen  als  feiner  Staub 
erscheinen,  tritt  das  Nämliche  auf.  Man  muss  also  annehmen, 
dass  auch  dort  die  feinen  Pünktchen  parallel  untereinander  liegen. 
Zwischen  den  staubförmigen  und  deutlich  blättrigen  Einlagerungen 
fehlen  die  Uebergänge  nicht,  sodass  beide  als  die  nämliche  Substanz 
anzusehen  sind. 

Das  in  Rede  stehende  Erz  macht  den  Eindruck  eines  Ver- 
witterungsproductes,  zumal  dann,  wenn  es  am  Rande  der  Olivin- 
durcbschnitte  besonders  reichlieb  als  dupkier   Rahmen   erscheint, 


u 
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Auch  iu  einem  Stftfk  den  Nephelinbasaltes  vom  Hoh^nbct^ 
bei  Bohne  finden  eich  die  uänilicbeu  Verhältnisse,  wenogHch 
nicht  iu  der  ausj^zeichaeteu  A  usbildtingeweme  wie  beim  Bagall 
vom  Bui^bcrg  bei  Cirebensteiu, 

Für  gewöhulicb  stellt  eich  die  Verwitterung  de«  Obviut 
anders,  nämlich  unter  Aiisscheidung  von  SeqicnttD  oder  »eltcnCT 
Kalkepath  dar.  Bezüglich  der  vielbesprochenen  Serpentinisiruiit; 
möchte  ich  erwähiieu,  dasa  öfter«  in  «Jen  untersuchten  Basalten 
auch  der  Serpentin  zum  Olivin  eine  orientirte  Lage  h»t, 
iusofern  als  bcid«  zusammeu  aiialösuhen.  Der  Pleochroismii«  in 
dunkelgrQncu  und  gelbgrfluen  Töuch  ist  zuweilen  «ohr  bräflig  uud 
nach  der  bekanoteu  Art  des  Uliuimerploochroismus  orieutirt. 

Zuweileu  gebt  die  Serpentinisirung  nach  krystallo- 
graphischen  Flächen  vor  sich.  Sehr  gut  kann  mau  beim 
Olivin  z,  B.  der  Feldspatbbasalte  vom  Staufeuberge  bei  Wien- 
haueen,  vom  Ahlberg  u.  a.  gewahren,  wie  die  Verwitterung  neue 
Flächen  2  P»  (021)  herausarbeitet.  Es  ist  dies  eine  analoge  E^ 
Bcheinung  zu  der  magmatischen  Corrosiou  nach  bestimmteil  Ebenen. 
Auch  bei  diesem  Process  erkeunt  man  zuweilen,  wie  die  neu  durch 
Corroifion  boraiisgcbi kielen  Fläehun  2  Pod(021)  eutsprei-beu.  \\r- 
witterung  von  Oliviu  zu  Kalkspath  findet  sich  iu  vor- 
züglicher Weise  beim  Feldspathbasalt  aus  dem  Auschnippetbal,  sehr 
deutlich  auch  beim  Limburgit  vom  liosenberg. 

Augit. 
Zwei  Generationen  von  Augit  lassen  eich  nicht  immer 
unterscheiden.  Es  fehlt  der  Gegeusatz  zwischen  Finsprenglingen 
und  Grundniassenaugit  bei  den  nicht  seltenen,  bypidiomorph  kör- 
nigen Feldspathbasalteu.  Bei  den  porphyrischen  Ausbildungen 
fehlen  Augiteinsprenglinge  oder  treten  wenigstens  sehr  zurück  hei 
den  Feldspathbasalteu  ■/..  B.  vom  Warpel,  der  Spitze  des  Heiligen- 
berges, vom  Hängeisberg,  dem  Nephelinbasalt  vom  Igelsbett,  den 
Limburgiten  vom  Sehweiusbusch,  Eckcustein.  Bei  den  unter- 
suchten Leucitbasalteu  wareu  stets  Augit  und  Oliviu  als  Ein- 
sprengunge vorbiiudon. 
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EinspreDglingsaogit.      Die    £ulspr^llä;iul^l^    b«*T^eii 
weilen  Kerne  von  grQnem  oder  aadi  £kI  farblosem  Aagit, 
die  man  wohl  mit  zn  den  ahestcn  AnaBcWidnngeii  rev^nen  Bik«i»w 
Sie  sind  yemindet,  spiter  weheigewachtfeny  indein  die   är  den 
Basalt  normale  AugitsalMtaiiz  sich  in  krTStaBognphtseiier  Parallel- 
stellung auf  ihnen  niedersehlog.     Diese  bekannten  Erscbräiangen 
finden  sieh  z.  B.  beim  Feldspathbasah  der  Makborg.  dc9§  Kl«nen 
Gudenberges,  vom  Habiditastein  nnd  HeUenslein.  Tom  Kammer- 
berg, beim  Nephelinbasalt  tooh   Wachenköpfel.  Groftsen    (roden- 
berg,  dem  Leucitbasalt  Tom  Lammersbeig.  den  Limborgiten  Tom 
Häuschenberg,  Burghasungen«  Jonkerskopf.  ans  welch'  letzterem 
Gestein  Fig.  5,  Taf.  Ym  einen  Fall  darst^t.    Oft  enthalt  der  grfine 
oder  farblose  Kern  FlüssigkeitseinschlQsse  and  Gasporen,   die   im 
Mantel  vermisst  werden.    Beim  Feldspathbasah  Tom  Habichtsatein 
wiurde   im  grünen  Augitkem  ein  Einscblnss  eines   0.3  Millimeter 
langen  und  0,13  Millimeter  breiten,    bestäubten,    pleochroitisdien 
Apatits  gefunden,  der  in  dieser  Erscheinungsart  dem  Gestein  sonst 
fremd  ist.     Beim  Vergleich  der  Aoslöschungsrichtungen  Ton 
Kern  und  Band  zeigt  sich,  wenn  man  den   Winkel   zwischen 
der  kleineren  in   der  Ebene  des  Durchschnittes  liegenden  Ellasti- 
citätsaxe    und  den  paraUelen  Spaltrissen    nach    dem   Prisma   be- 
rücksichtigt, dass  der  Kern  eine  grössere  Schiefe  der  Auslöschung 
besitzt  als  der  Mantel.     Der  Pleochroismus  der  grünen  Kerne  ist 
besonders   auf  Querschnitten  ein  beträchtlicher.     Es  sei  als  Bei- 
spiel ein  grüner  Augit  im  Limburgit  vom  Junkemkopf  erwähnt. 
Ein  Längsschnitt  mit  parallelen  Spaltrissen  und  einer  eingeschal- 
teten Zwillingslamelle  ergab  im  grünen  Augitkem  auf  letzterer  und 
dem  übrigen  grünen  Theil  des  Augites  eine  symmetrisch  entgegen- 
gesetzt  liegende  Schiefe   der  Auslöschung;    der  Schnitt   ist  also 
wohl  ziemlich  genau  nach  oo  Poo  (010)  getroffen,    c  :  c  ist  53  o.     Der 
Pleochroismus  liefert  in  den   extremen  Lagen   einen  moosgrünen 
und  gelblichgrünen   Farbenton.      Ersterer    erscheint,   wenn  c  pa- 
rallel   der   Polarisationsebene    des    angewandten    Nicols    verläuft, 
letzterer   in    der    dazu    senkrechten    Lage.     Umrandet    wird    der 
grüne  Kern  von  einem  hellen,  leicht  rothlich  gefärbten  Saum.    Bei 
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ihm  itjt  c  :  C  ^^  45**,  sodass  ulso  ITuiiptkryiütHlt  iind  Zwilltugslaiin 
die  auch  in  den  helleren  Mantol  übergeht,  in  der  Kandpartie  ilee 
Augitee  zusammen  auslöschen,  da  ja  sowohl  c:c  wie  c;n  =  i5'' 
ist.  Ein  Querschnitt  von  Angit  in  demselben  SchlifF  zeigte  den 
grfluen  Aiigitkeru  mit  kräftigem  Pleoehroismus,  und  zwar  erschieu 
der  Kern  dnnkelmoo&grüu,  wenn  die  Ebene  der  optischen  Aien 
parallel  zur  Polarieiitionsebene  des  angewandten  Niools  stand, 
hell  gelblichgrüu  in  der  dazu  senkrechten  Lage.  Der  gewöbii- 
liehe  Einspreuglingsaugit  der  Basalt«  besitzt  violette,  licht- 
röthliuhc  oder  gelbliche  Farben.  Letztere  erscheinen  besondm 
bei  Nephelrnbasalten.  Recht  bemerkenswerth  ist  die  beim  röthliih- 
violetten  Augit  des  doleritischen  Basaltes  von  Schwalbenthai  mu 
Meissner  gefundene  theilweisc  Umlngerung  durch  einen  tiefgrflnen 
Augit,  der  sich  auch  wohl  gesondert  in  einzelnen  Petzen  in  dfr 
Zwischen klemmuiigsi nasse  des  Basaltes  findet  und  nai'h  sein» 
Farbe,  geringen  Schiefe  der  Auslöschung,  wobei  Axe  a  sich  in 
Längsrichtung  anlegt,  ein   ägirinartiger   Augit  ist. 

Die  bekannte  Formentwicklung  der  Augite  ist  zuweileti 
recht  deutlich,  ■/..  B.  beim  Feld«rn'l>hit6alt  der  Malsl.urp;,  Zuweilen 
ist  der  Umriss  ein  feinzauktger,  so  Öfters  bei  Nepheltnbapalten.  Es 
kommt  dann  vor,  dass  eine  Einschlusszone  krystallographische  Um- 
risse bezeichnet,  Ueber  diese  hinaus  ist  der  Krystall  unregehnässi<; 
weitergewachsen,  iinalog  den  Verhaltnissen  in  Fig.  3,  Taf.  VI. 
Dieser  Rand  entstammt  wohl  der  Zeit  der  Ausscheidung  von 
Grund massenaugit,  der  bei  Nephelinbasalten  öfters  ein  zerfressenes 
Aeuasere  hat.  Meist  ist  die  Form  eine  gedrungene.  Lang  ge- 
streckte Nadeln  kommen  ■/..  B.  im  olivinfreien  Basalt  von  Gotts- 
buren vor.  Verschiedentlich  sind  sie  an  3  Millimeter  lang  und 
nur  0,07  Millimeter  breit.  Ohne  Formentwicklung  trifft  man  den 
Augit  bei  Basalten  mit  ophitischer  lutcrsertalstriictur,  bei  denen 
der  Gegensatz  zwischen  Einsprengungen  und  Grnndmasse  fehlt, 
so  bei  olivinfreien  Feldspathbasaltcn  von  Polier,  Amelietb,  dem 
Haseubeutel.  ZwilHngsbildungen  nach  k  Pro  (100)  kommen 
vor.  Besonders  bei  Augiten  von  Nephelinbasalten  (z,  B.  Burg- 
berg bei  Grebenstein,  Hohenberg)  ist  der  Aufbau  polysynthetisch. 
Bei  einem  Augit  im  Nepheliu-Melilithbasalt  vom  Westberg  wurdeü 
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26  eingeschaltete  Lamdlen  gezihh.  Kniurlforniiire  Verw^oh- 
sungen  beobachtet  man  z.  B.  im  Fddspallihasah  vom  Tannen- 
Wäldchen  hei  Meensen,  im  Nephriinhasah  rom  Hohonbei^«  im 
Limbui^t  vom  Lotterberg.  Bemericenswerth  sind  Verwach« 
sungen  von  Augit  und  Plagioklas,  wie  man  sie  im  Gestein 
der  Sababurg  und  von  Gottshttren  findet  Diese  olivinfreieu 
Feldspathbasalte  ftlhren  grobe  Strahlen  von  Plagioklas  und  auch 
von  monoklinem  Augit.  Die  Längsrichtungen  beider  Mineralien 
liegen  parallel.  Man  findet  Strahlen  von  Feldspath  in  Augit  und 
auch  Streifen  von  Augit  in  Feldspath. 

Einschlüsse  im  Einsprenglingsaugit  fehlen  sciteu,  so  indo^a 

im    Feldspathbasalt  des   Brackeberges  (auch   der  Olivin    ist    hier 

sehr  rein),   des  Backenherges ,   Draosberges.      Glase insohlÜHNo 

sind  häufig.     Sehr  reichlich   sind  sie  vorhanden   in  Augiieu    der 

Feldspathbasalte  vom  Kammerberg,  der  Malsburg.     In   letxterom 

Gestein  erscheinen  Augiie  durch  massenhaft  eingescIiloHsencH  Glas 

zuweilen  fiist  wie  aufgelöst.      Es  kommt  vor,  dass  farblose  GIhm- 

einschlösse  in  Augiten  liegen,  während  das  Grundmassenglas  braun 

ist  (Kammerberg).     Auch  trifit  man  grössere  braune   und   kleini^ 

farblose   GlaseinschlQsse  im  selben  Krystall   (Feldspathliaiiult  dür 

Malsburg,  Limburgit  vom  Juukernkopf).     Die   Erklärung  dArfti* 

in  den  vorliegenden  Fällen  darin  zu  suchen  sein,  dass  die  kleini^n^n 

Glaseinschlüsse  von  dem  wachsenden   Krystall    entfllrbt   wurthu. 

Die  jetzige  Glassubstanz  wnrde  natflriich  als  flüssige  Mfurntt  t^nytt'.^ 

schlössen,  und  der  wachsende  Krystall  entnahm  auch  au«  i\Um$^tn 

kleinen  Magmentheilchen  sein  Material.    IMe  kldn^rr^  VAnt^Mnfm^ 

wurden  hierbei  entflrbt,  die  grdsaeren  nicht   r,rl^    rii/rht    tZ/Mw 

Flüssigkeitseinschlfisse  kommeo  im  AiigH  rl^  yitiAf^  V^UU 

spathbasaltes  vom  Meisaner  zoweil»  ak  ^laiHWE^rrnKf^  ml  ^^- 

krümmten  Ebenen  zahheidi  renimigu  G^hiUUt  v/>r,  ^hnlJi,  m  ^Un 

helleren,  mittleren  Theileo  der  EnwpfWfcgHiKf^ip«^  tn  4^  S^^itt^ 

basalten  vom  Hohenberg,  Hofce^iei.  n.  A.     M^  k^^  y^^.i^^ 

beobachten  (Hoheobefg),   wie   4^  ?W««^    ^.^    f  l4«^0r^^ 

eioschlüssen  scharf  an  4»   ?»Ä6A%»  fe«*^    4^  Kfj^j,^    ^k^ 

setzen,  welcher  dm  befli^f^  K^  ani-r-^,f     Znr  Z^t  ^  fÄi^ 

des  jüngeren,  gett«  MmtA   war^a   *e  fe^tt^pui^    Äw   4m 


b  dem  Gcliiote  der  We^cr 

Kustandekotnineu  von  FlfissigkeiteciiischlilsseD  nicht  mehr  gcg'.'bpn. 
Flüssigkcitoctnscltlnsee,  mich  verbunden  mit  Luftporen,  sind  in 
den  Augitcii  der  Limbiirgite  (Maderstein,  Schauroburg)  veraeichnrt, 
Im  Gegensatz  zu  den  FlflB8igkeit8eins<:hIös8eu  finden  sich  Mineral- 
eiuBchlfisse  bei  den  Nephelinhasulten  ganz  besonders  in  dsn 
Uandzou«u  der  Augitc.  Sehr  hfihsche,  farblose  HauyiM?,  dit  in 
Folge  ihrer  geringen  Grösse  körperlich  im  Schliff  liegen  und 
»0  (110)  deutlich  erkennen  lassen,  findet  man  in  den  Hand- 
schichteo  der  Äugite  der  Nephel  in  basal  te  vom  Hohenberg,  Bu^ 
berg  bei  Grebensteiu,  des  Melilith-Nephelinbasalteß  vom  Westbetg. 
Als  Einschlüsse  im  Augit  sind  femer  Magnetit  und  Apatit 
(Meissner)  vermerkt. 

Bei  der  Betrachtung  der  optischen  Verhfiltniase  ftUt  in 
seltenen  Ffilleu  als  abnornie  Erscheinung  eine  ausserordentlich 
starke,  undiilöse  Auslöschuug  auf,  welche  mau  besonders 
deutlich  bei  dem  nach  Art  des  Diabaaaugites  zwischen  den  FeU- 
spathleisteu  abgelagerten  Augit  der  olivinfreien  Feld  spat  hbasalte 
vom  Stollen  am  Ahnenberg  und  I  Kilometer  nordnordwestlieh 
Aiiielietb  beiibaehteu  kann.  Polflic  Durchschnitte  zeigen  Aii-- 
löschungsverschiedcnheiten  von  50^  und  mehr.  Die  A tislöschuDg 
läuft  wie  eine  Welle  (ibcr  sie  hinweg.  Von  den  Einsprengüugs- 
augiteu  im  Feldspathbasalt  vom  Gr.  Steinberg  im  Kanfunger  Wald, 
hat  bereits  Fromm')  Aehnliches  beschrieben.  Man  sollte  vermutheu, 
in  diesen  Augiten  durch  Druckwirkungen  deformirte  Krystalle  vor 
sich  zu  haben.  Zwar  zeigen  die  übrigen  Gemengtheile,  wie  Olivio, 
keine  deutlichen,  unzweideutigen  Anzeichen  für  stattgehabte  Dnick- 
wirkungeu.  Man  müsste  hiernach  annehmen,  dass  der  Augit 
besonders  geeignet  für  solche  mechanische  Umänderungen  sei. 
Bezüglich  der  sonstigen  optischen  Verhältnisse  des  Einsprenglings- 
augites,  der  Zonenstructur,  Sanduhrformen  u.  s.  w.  traten  keine 
Besonderheiten  hervor. 

Chemische  Umänderungen  sind  selten.  Bemerkens werth 
ist  die  Umwandlung  des  monoklinen   Augits  im   Feldspathbasalt 


')  0.  FiiOMH,  Petrügr,  Unf^rsuirliuDgen  v.  Basalten  aus  d.  Gegcud  v.  CbssoI. 
Zeitschr.  d.  Doutacb.  geolog.  Gea.,  IS'.il,  S.  51. 
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vom  Ahueoberg,  in  dem  Kalkspath  sieh  randlicb  um  Aiigit  und 
auf  Spalten  in  demselben  findet.  Die  Äugitreste  sind  zackig 
begrenzt. 

Augit  der  Grundniasse.  Die  Form  der  Krystallchen  ist 
zuweilen  eine  regelmässig  krystallographische  (z.  B.  Feldspath- 
basalte  vom  Warpel,  Backenberg).  Bei  anderen  (z.  B.  Feldspath- 
basalt  vom  Schöneberg)  tritt  diese  Form  ocP  (HO);  <ßPa>(100); 

P  (Hl)  verrundet  auf,  und  bei  wieder  andern  besteht  der  Grund- 
massenaugit  aus  rundlichen  und  länglichen  Körnern  (z.  B.  Feld- 
spatbbasalt  vom  Heiligenberg,  Brunsberg).  Besonders  bei  Nephelin- 
basalten  (z.  B.  Bnrgberg  bei  Grebenstein,  Hohenberg,  Igelsbett, 
Rettberg)  ist  die  unregelmässige  Gestalt  der  dann  gelblichen,  kleinen 
Augite  gewöhnlich.  Ihr  Umriss  ist  hier  eigenthümlich  gefranst 
und  vielfach  unregelmässig  gezackt.  Besonders  eigenthümlich  sind 
skelettförmige  Bildungen,  die  sich  in  vorzüglicher  Schönheit 
nach  Dr.  Möller's  und  meinen  Beobachtungen  in  den  olivin- 
freien  Feldspathbasalten  der  Forstorte  Kehreiche  und  Puppen- 
gehege bei  Gottsbüren  finden.  Sie  ähneln  dort  sehr  den  grano- 
phyrischen  Büscheln  der  Quarzporphyre,  bestehen  aus  feinstrahligen, 
wedelartigen  Bildungen,  die  von  feinen  Feldspathfascm,  die  mit 
ihnen  parallel  laufen,  untermischt,  von  feinen  Erztheilchen  bestäubt 
sind,  und  von  denen  Fig.  6,  Taf.  VIII  eine  Vorstellung  giebt. 
Besonders  merkwürdig  sind  noch  verschiedentlich  vorkommende 
lange,  schmale  Strahlen  (Fig.  15,  Taf.  VII)  von  etwa  0,5  Milli- 
meter Länge  und  0,01  Millimeter  Breite.  Sie  bestehen  aus  einzelnen, 
scheinbar  nicht  in  Verbindung  stehenden,  aber  wie  die  Auslöschung 
zeigt,  parallelen  Theilen,  oft  von  H-Form,  auch  von  zahnähnlicher 
oder  fransen  förmiger  Gestalt.  Sie  sind  fast  farblos  oder  leicht 
gelblich.  Ihre  Schiefe  der  Auslöscbung  ist  beträchtlich.  Zuweilen 
sind  diese  Strahlen  geb<^n  oder  wie  geknickt,  löschen  dann  aber 
doch  in  ihren  einzelnen  Theilcben  meist  parallel,  hin  und  wieder 
undulös  aus.  Diese  eigenthümlichen  Bildungen  durchziehen  in 
wechselnden  Richtungen  wie  Stäbe  die  büschelige  Grundmasse 
des  Gesteins.  —  Anders  gestaltete  Augitskelette  sind  in  den 
glasreichen  Limburgiten  (Bui^basungen,  Junkernkopf,  Nänkel, 
Schreckenstein  u.  s.  w.)  zu  beobachten.     Es  sind  Säulchen,  deren 


Eckeu  in  staclielige  oder  Jolcii förmige  Forls&tze  auslaiiffu.  IIJluEg 
liegcu  die  Stacheln  abgebroclieo  oder  durch  den  Schliff  nbgetrenot 
fllr  sich  im  Gkse  oder  zeigen  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  kleinen 
Aiigiten  noch  durch  Keste  der  letzteren,  an  denen  sie  wie  die 
Hcheereu  eines  Krebses  :in  einem  Arme  sitzen.  Die  stacheligeo 
Fortsätze  erscheinen  zuweilen  als  aue  zahlreichen,  perlgi-hDunirtig 
aneinander  gereihten,  globuiitischen  Körnern  bestehend,  und  meisl 
tritt  eine  peitecbenföruiige  Biegung  der  Fortsätze  ein.  DiircL 
secuudäre,  feine  Ae^tcheu  gewinnen  letztere  nicht  selten  ein  raub«! 
AeuBsere,  sodass  sie  wie  in  Eiseufeilsp&hne  getauchte  Mo^niete 
aussehen.  Die  erw&hnteu,  krystulli tischen  Fortsätze  weisen  darwf 
hin,  dass  bei  vorliegenden  Basiilteu,  wie  auch  sonst,  Augit- 
substauz  zumTheil  die  Krystalliten  aufbaut.  Die  Gros» 
der  Augitskelette  mag  durchscbuittlich  0,02  Millimeter  nod 
0,005  Millimeter  in  Länge  und  Breite  betragen.  Am  zierlichsten 
jiHegeii  diese  Bilduugeu  iu  grösseren  Glosauhäufungen  uüd  aocli 
iu  diesen  wiedenun  am  charakteristischsten  in  den  mittleren  Theilea 
der  letzteren  zu  erscheinen. 

Die  Farbe  des  Grunduiasscnaugites    ist    auch    bei    deusoll>fii 
Basaltarten    verschieden.      Bei    den   Feldspathbaealteu    trifli  insu 
sehr  helle  (Sesebfllil,  Staufeuberg),  schwach  gelbe  (Schoni),  gtV<- 
liehe  (Blaue  Kuppe),  röthliehgelbe  {Wellerode,  oberer  Steinbnitb), 
auch  ausgeprägt  violette  (zwischen  Ittersberg  und  Lanimsberg).   Bei 
den  Nephelinbasalten  herrscht  der  gelbliche  Farbenton ;  selten  sioil 
die    kleiueu    Augite    mehr    röthltch    (Gr.  Gudenbei^).       Bei    il«'' 
Lcucitbasalteu  habe  ich  weder  stark  gelbliche  uoch  violette  GruU^' 
massenaugite  gesehen,  die  meist  ausserordentlich  kleinen  Krjst^^ 
eheu  sind  recht  licht  mit  leichtcu  Nuancen  nach  Gelb  und  Rö^^'' 
lieh.      Hingegen     kommen     bei     deu     Limburgiteu     recht     he' 
(Blaue  Kuppe)    und    auch    gelblichröthliche  (z,  B,  Deseuberg)  vC^ 
Bemerkeuswerth  ist  die  verecbiedeue  Farbe  des  Urundmasse    ^ 
augits  im   Limlmrgit  vom   llahu.      Das  Gestein  enthält  iu  aussc^ 
ordentlich  grosser    Anzahl    sehr    winzige  Augite  von   heller,  leic     - 
gel  hl  ichröth  lieber   Farbe.      In    schlierigeu  Zügeu,    reich    au    Tita^ 
eiseubirtttchcn,  findet  sich  der  Augit  iu  grösseren  Krystalleu   iiu^ 
KWiir  vim  beuierkenswerther,  violetter  Fiirbe  und  (auf  Qnerseliuitte*- 
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lit  ausgeprägtem  Pleochroismus  in  violetten  uud  gelblieheu  Tönen. 
>a8  reichliche  Vorhandeusein  von  Titaneisen  in  den  Schlieren  I&sst 
ermuthen,  dass  auch  die  violetten  Augite  durch  eine  Titanver- 
indung  gefärbt  sind. 

Bezüglich  der  »Augitaugen«  wird  bei  der  Besprechung 
er  Einschlüsse  berichtet  werden.  Die  sonstigen  Verhältnisse  des 
irundmassenaugits  (Zwillingsbildung ,  Zonenstructur ,  Sanduhr- 
>rm  u.  8.  w.)  geben  keine  Veranlassung  zu  einer  besonderen  Be- 
prechung. 

Rhombischer  Augit. 

In  vorzüglicher  Schönheit  kommt  solcher  Augit  in  den  olivin- 
reien  Feldspathbasalten  des  Reinhardswaldes  vor.  Er  ist  bei 
bnen  in  der  Litteratur  von  der  Sababurg  erwähnt^).  In  den  be- 
reffenden Basalten  (aus  den  Forstorton  Kehreiche  und  Puppen- 
iehege bei  Gottsbüren  und  von  der  Sababurg)  erscheint  er  makro- 
kopisch  wie  Oliviu.  Eine  genauere  Untersuchung  Hess  Dr.  Möller 
eine  Augitnatur  erkennen.  Er  bildet  makroskopisch  ölgrüne  Körner 
ind  Leisten  von  nicht  selten  5  Millimeter,  zuweilen  selbst  1  Centi- 
neter  Länge.  Die  Breite  bleibt  unter  1  Millimeter.  Kochende 
>chwefelsäure  greift  ihn  nicht  an.  U.  d.  M.  zeigt  er  sich  in  dünnen 
schliffen  farblos,  höchstens  schwach  gelblich.  Sein  Pleochroismus 
st  gering.  Dickere  Längsschnitte  sind  sehr  licht  röthlich,  wenn 
lie  Axe  c  mit  der  Polarisationsebene  des  angewandten  Nicols  zu- 
iammenf&Ut,  sehr  licht  grünlich  in  der  dazu  senkrechten  Lage. 
Oie  Doppelbrechung  ist,  wie  immer,  gering,  der  optische  Charakter 
n  der  Längsrichtung  positiv.  Krystallographische  Begrenzungen 
lind  selten.  Auf  Querschnitten  beobachtet  man  zuweilen  ooPoodOO) 
md  00  P  (110).  Meist  sind  die  Umgrenzungen  nur  auf  kurze 
Strecken  geradlinig,  oft  durch  von  der  Seite  in  die  Augitsubstanz 
'ingreifende  Feldspathleisten  unregelmässig  oder  sonst  verrundet. 
\bgesehen  von  den  Plagioklasen  ist  die  Augitsubstanz  recht  rein. 
Sehr  häufig  ist  der  rhombische  Augit  mit  monoklinem  ver- 
ivachsen.  Die  Längsrichtungen  haben  beide  gemeinsam,  die 
Ebenen  ihrer  optischen  Axen  stehen  auf  einander  senkrecht. 

')  cf.  RosKXBuscH,  Mikrosk.  Physiographio  d.  massigeo  Gesteine,  1887,  S.  710. 
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Iii  gimz  Ähnlicher  Woine.  nWr  vcrernzfiltfir.  kotriTn<>u  ^rog« 
Dtirchsclinitto  von  faollem,  rliombischen  Augit  in  dem  otivinfrwb 
Basalt  vom  Alinenherg  vor.  Aiioli  hier  ist  die  Stibstjiuz  recht  reiu. 
Sie  un»8rhli(?8Bt  Plagioklns  und  ist  mit  monokliaeii]  Augit  ver- 
wadisen.  Der  rhomhisohc  Augit  macht  wii?  bei  dem  Keinhardswaliter 
BasaJt  don  Gindruck  eint?»  normaI<>n  (iRniongtheiis.  Niclit  so  iipi 
ftiuzolneii  aiidoreu  Vorkomiiiuissen,  z.  B.  dem  des  Feidajiatlihaii^tM 
vom  Kl.  Crudeaberg.  Schon  der  Reichthum  dieser  DurchsehDitte 
an  Schaaren  von  FtflsäigkeitseiDschlOsseu  (auch  mit  beveglictier 
Libelle)  macht  es  wahrscheinlich,  dass  hier  BcBtaudtheile  toü 
Olivinkuollen  vorliegen.  Die  klaren,  farblosen  DurchsdiDillf 
sind  von  leicht  gefUrbtem,  mouokliueu  Augit  umw.achsen,  der 
sich   aus  dem  Bnsaltmagma  auf  den  Kerokrystallcn  uiederscblug' 

Nepbelin. 

In  scharfer  Formentwickluug  findet  eich  das  Mineral,  »o  f* 
in  reichlicheui  Olaac  eingebettet  vorkommt,   so  in  Durchschnittei^ 
bis   0,15  Millimeter  lang  untl   0,09  Millimeter    breit,    von    tccl»^' 
eckiger  und  hexagoualer  Form,  in  den  Glashuchten  des  LimburgÜ** 
von   Burghasungen.     Die  Krystalle    ragen    vom   Itaude   der  dls*-*' 
mafisen  in  letztere  hinein.    Der  Maugel  des  Oberflächeifreliefe,  <J^ 
sie  von  Apatit  unterscheidet,   lässt  sie  in  dem  braunen  Glasgrun^^ 
fast  wie  Löcher  erscheinen.      An  EiniüchlQssen  PQhreu  sie  hin  uC^^ 
wi.>di-r    wlT.zijre    AiigitkryslällchiMU       Vmi    Ühuliflier    SrhäitV    d=^' 
Ausbildung,    aber    von   geringeren  Dimensionen,    wurden    sie   i   ^^ 
braunen  Glassträhneu  des  uepheliuhaltigen  Gesteins  von  Dasebur^^^ 
DöBsel  verzeicbuet.     In  den  eigentlicheu  Nepheliubasaltcn  ist  di-  ^^ 
Formentwiekinng  meist  nicht  besonders  ausgeprägt.    Doch  ermög-    ^=^ 
licht   die   Betrachtung  mit   dem  Gypsbtättchen   vom  Roth  l.Ord*^^' 
es  öfters,  die  einzelnen,  zusnm mengelagerten  Kryställcheu  in  ihre^^  ' 
Gestültentwickliiug  zu   erkenne».     Bei  grösserer  FlächenerflUlnn^^^'' 
durch  einzelne  Krystalle,  wie  sie  sich  zuweilen  beim  Nepbclinbasalt^ 
vom  Hoheuberg  findet,  kann  die  Spaltbarkeit  des  Nephelios  wobl^  ' 
erkannt  werden. 

Da   keine    weiteren  Besonderheiten  des  Nephelins  beobachtec:^*^ 
wurden,    kann    füglich    auf    eine    nähere    Beschreibung    verzichtet:::^" 


\ 
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worden.  Bei  der  Eintheilimg  der  Gesteiue  ist  bei  einein  etwaigen 
geringen  Nephelingehalt  der  Feldspathbasalte  eine  Ausgliedening 
solcher  Gesteine  als  Tephrit  nicht  gemacht. 

Melilith 

findet  sich  im  Basalt  vom  Westberg  bei  Hofgeismar  in  solcher 
Menge,  dass  dies  zugleich  Nephelin-ftlhrende  Gestein  als  Nephelin- 
Melilithbasalt  bezeichnet  werden  kann.  Die  leistenförmigen  Meli- 
lithdurchschnitte  sind  randlich  unregelmässig  durch  ausgezackte 
Contouren  begrenzt.  Ihre  Länge  beträgt  etwa  0,15 — 0,20  Milli- 
meter. Sie  polarisiren  in  graublauen  Tönen  und  sind  negativ 
doppelbrechend. 

Im  Nephelinbasalt  vom  Hohenberg  tritt  Melilith  in  ungleicher 
Vertheilung  auf.  Auch  seine  Grössenverhältnisse  wechseln.  Oef- 
tcrs  ist  er  verwittert  und  zu  gelblichen  Massen  ohne  deutliche 
Wirkung  auf  polarisirtes  Licht  umgewandelt.  Sie  hissen  die  Pfloek- 
stnictur  zumeist  noch  gut  erkennen. 

Hauyn 

fand  sich  in  den  Nephelinbasalten,  z.  B.  vom  Hohenberg,  Hfissen- 
berg,  dem  Nephelin-Melilithbasalt  vom  Westberg,  dem  Leucitbasalt 
von  Sandebeck,  zuweilen  im  Limburgit  der  Blauen  Kuppe.  Im  Basalt 
vom  Hohenberg  kommt  er  in  bester  Formentwicklung  als  oo  0  (110) 
in  den  schlackigen  Gesteinen  vor.  Scharfe  Sechsecke  sind  nicht 
selten,  öfters  zeigen  die  Durchschnitte  auch  rundliche  Einbuch- 
tungen. Die  Farbe  der  Krystalle  ist  ein  Braun,  häufig  sind  sie 
im  Inneren  heller  als  am  Rande,  auch  farblose  und  bläuliche 
Innentheile  kommen  öfters  vor.  Der  braune  Saum  umkleidet 
auch  den  Rand  der  Einbuchtungen  in  die  Krystalle.  Sind  diese  Ein- 
buchtungen Folge  magmatischer  Resorptionen,  so  wäre  mit  Vogel- 
SAKG  zu  schliessen,  dass  die  Herausbildung  des  braunen  Randes 
der  Hauyne  nach  erfolgter  Resorption  zu  Stande  gekommen  ist; 
denn  wäre  der  braune  Rand  früher  vorhanden  gewesen,  als  die 
Resorptionen  eintraten,  so  würden  die  Einbuchtungen  den  braunen 
Saum  unterbrechen  müssen. 

In   dem    festen,    nicht  schlackigen   Gestein   desselben   Fund- 

Jmhrbneh  I89S.  [5] 
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ptmktes  (Hohetiljprg)  kommt  (!cr  Ilniiyu  ni'"lit  in  scharfer  Form- 
entwickluDg  vor.  Er  verschwimmt  mit  gpiueo  Rändern  gewisser- 
maasseu  in  deu  umgebeudcn  Masiten.  Sein<>  HestHiihnug  und  «eine 
Htrichsyätemc  inäclipn  auf  itiii  aufmerküain. 

Aelmlich  ist  »oiue  Erscheinung;  bei  anderen  NepheliobasallcD 
(z.  B.  Igelsbett).  Zu  erwSbiieu  ist,  dasB  mao  ihn  ausser  ükxa 
un regelmässigen  Durchschnitten  noch  regelmässig  begrenzt  zu- 
weilen im  selben  Schliff  findet,  \ro  er  als  Einscbluss  in  Augil 
aut^ritt.  In  diesem  Mineral  sind  die  eingcschlosseneD  Hauyne  zu- 
weilen so  klein,  dass  sie  körperlich  im  Schliff  liegen  und  beioi 
Ileheu  und  Senken  des  Mikroskoptubns  deutlich  ein  zierlicbM 
iarbloses  a>  0  (110)  erkennen  lasäcn.  In  gleicher  Weise  erscheiiit 
er  auch  im  Melilith  (Westberg),  Im  Gegensatz  zu  diesen  klurni 
Krystallen  stehen  die,  welche  fast  in  ihren  ganzen  DurchHcbmU<'D 
dnrch  Einlagerungen  schwarz  erscheinen  und  zuweilen  wie  Mitg- 
netit  aussehen  (HQssenberg)  oder  doch  nur  eine  schmale,  kltn 
Anssenzone  um  einen  schwarzen  Kern  zeigen  (Westberg), 

Im  Leucitbasalt  von  Sandebeck  bemerkt  man  Hauyn  in  oD 
aehr  scharfen,  braunen  Durt-hschiiitten.  Durch  einseitige  Vrt- 
Iftugening  der  Sechsecke  sehen  viele  auf  den  ersten  Blick  v»i* 
Apatite  aus. 

Zahlreiche  Hauyne  iu  gewissen  Limhurgiten  der  Blauen  Kup'S* 
bei   Eschwege   sind   farblos  mit   Einlagerungen   schwarzer  Strien 
Systeme. 

Leucit. 
Die  Leucitbasalte   des  in  Rede  stehenden  Gebietes  enthalt^^ 
den  Leucit  durchweg   in   sehr  versteckter  Weise.     Seine  BestiuC^ 
mung   ist  durch   seine   wenig   scharfe   Form   und   geringe  Gross-  ' 
sehr  erschwert,  zumal  er  meist  nicht  reichlich  iu  dem  Gewirr  de- 
sehr  kleinen   Grund  massenaugite   erscheint.      Die   Leucite    zeigeiS^ 
sich  in  den  Dilnntichliffen  iil»  klare,  tropfenartige  Gebilde,  dereu^ 
rundlicher  Riind  durch  übergreifende  Augite  der  Grundmasse  ver- 
hdllt    erscheint.      Meist    macheu    conccntrisch    eingelagerte    oder 
central  angehäufte  Einlagerungen  von  Erz  oder  AugitparttkelcLeu 
zunächst  anf  ihn  aufmerksam.     Verhaltnissmässig  am  deutlicbott'U 
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iinbar  ist  der  Leucit  in  einem  limburgitisehen  Gestein  vom 
nberg.  Seine  Vertheilung  im  Gestein,  ja  selbst  in  der  Ebene 
^Iben  DOnnsebliffes,  ist  eine  sehr  un regelmässige.  Während 
'Ine  Stellen  eines  solchen  vom  letztgenannten  Gestein  ihn 
vermissen  lassen,  häuft  er  sieh  in  anderen  derart  an,  dass 
auf  Yio  Quadratmillimeter  25  Kryställchen  gezählt  wurden. 
Leucite  liegen  theils  einzeln;  häufig  haben  sie  sich  zu  zweien 
mehreren,  ja  zu  Gruppen  von  30 — 40  Stflck  vereinigt  und 
leinen  wie  zusammengebacken.  Die  grosse  reu  gehen  in  ihrem 
^hmesser  meist  nicht  über  0,07  Millimeter  hinaus,  im  Durch- 
itt  sind  die  Kryställchen  des  erwähnten  T^imburgits  vielleicht 
Millimeter  gross.  Doppelbrechungserscheinungen  fehlen  bei 
^m  wie  bei  den  anderen  Vorkommnissen. 
Der  Leucit  findet  sich  öfters  mit  Nephelin  zusammen  in  den 
einen,  und  zwar  wechseln  die  Mengenverhältnisse  dieser 
3ralien  im  selben  Vorkommen  beträchtlich,  wie  dies  bei  den 
einen  vom  Nacken  bei  Gudensberg,  vom  Wattberg,  Rosen- 
,  Lammersberg  beim  Vergleich  der  verschiedenen  Schlifie 
elben  Vorkommens  aufteilt.  Diese  ungleiche  Vertheilung  des 
Bits  erklärt  die  abweichenden  Angaben  verschiedener  Beob- 
?r  über  dasselbe  Gestein,  z.  B.  den  Basalt  vom  Hohenberg  bei 
ne,  in  dem  Zirkel  Leucit  angiebt,  während  H.  Kosenbusch 
der  Verfasser  dies  Mineral  in  dem  Gesteine  nicht  fanden. 

Biotit 

le  öfters,  auch  in  Feldspathbasalten  (Ahlberg,  Backenberg, 
le  Kuppe,  Kalbe  (Meissner),  verzeichnet.  Er  sitzt  gern  in 
;alt  kleiner,  unregelmässiger  Lappen  am  Eisenerz. 

Apatit. 

Seine  dfinnen  Nadeln  erblickt  man  in  den  verschiedenen  Ge- 
len  in  recht  wechselnden  Mengen.  Bei  den  Feldspath- 
Iten  z.  B.  habe  ich  ihn  vermisst  in  Dönnschliffeu  des  Basaltes 
Brackeberg,  sehr  spärlich  ist  er  im  Gestein  der  Sababurg, 
Hängeisberges,  während  er  z.  B.  in  Basalt  vom  Dransberg, 
Grefischen  Burg,  des  Backeuberges,  Ahlberges  recht  reichlich 


ist  und  ziiwoilen  dicke  RüsoIipI  von  Nadeln  bildet.  Selbst  g 
eioem  Vurkoniineu  wechselt  seine  Menge  nach  den  Schliffen,  wie 
R.  B.  der  Felds piitlibasrtlt  der  Blaiien  Knppo  zeigt.  Seine  Kry- 
stalle  sind  ziimeiBt  zarte  Nadeln.  Derbe  klare  Säulen  kann  mau 
liei  grobkörnigen  Ge-i^teinen,  z.  B,  den  Meissner,  beobachten.  Spht 
grosse,  dicke  (bis  Ov^O  Millimeter  lange  und  0,13  Millimeter  hrpitp} 
bestäubte  Apatite  mit  deutlicher  Absorption  e^o  finden  sidi 
vereinzelt,  wie  bereit«  Fromm  •)  berichtet,  in  den  grdaen  Kemcu 
der  Augiteinsprenglinge  des  Fei dspathbasa lies  vom  Habiehtmipiu 
bei  Bodenhauseu.  Es  sind  abnorme  Bestandtheile  des  Basaliom. 
Besonders  bei  limbnrgi tischen  Gesteinen  strahlen  die  Nadeln  m-h 
Hellen  in  /.wei  lange,  gerade  Zinken  ans,  sodass  KrystallBkelfttr 
vorliegen.  Wachsen  diese  Zinken  wieder  zusammen,  so  entstehen 
Krystnlle  mit  einer  »Seele«,  d.  b.  einem  cylindnschen,  dir 
LAugsrichtung  der  Apatite  angepassteu  Eiuschluss.  Die  Quer- 
gliederung der  Nadeln  ist  eine  häufige  Erscheinung.  Zuweilfu 
ln«een  sich  auch  kleine  Verwerfungen  der  Theilstilcke  an  einander 
beobachteu.  Da  die  Theilchen  noch  nahe  bei  eiaander  liegen,  m 
ist  die  Quergliedeiuii';.  wie  die  vollständige  Treunnng  der  Nadeln 
in  Theilstücke  wohl  erst  in  der  letzten  Periode  der  Gesteios- 
bilduug  vor  sich  gegangen.  Es  lässt  sich  venuutheu,  dass  gerade 
beim  suhliesslicheu  Erkalten  des  Gesteins  in  Folge  der  eintretenden 
Coutraction  der  sich  abkühlenden  Gesteinsmasse  Driickwirknu<rpLi 
auf  die  Gesteinsgemeugtheile  sich  äussern  werden,  die  besonders 
bei  langsäulenförniigeu  KrystaJlen,  wie  Apatit,  zu  Quergliederuugeu 
und  Zerreissnugen  führen,  d;i  die  Nadeln,  eingebettet  in  andere 
Krystalle,  sich  nicht  gleichmässig  mit  letzteren  zusammenziehen 
werden. 

Magnetit 
hat  eine  weitgehende  Verbreitung  in  den  Gesteinen.   Wenugleich  zu- 
meist in  gewöhnlicher  Aiü^bildung,  bietet  er  in  seiteueren  Fällen  je- 
doch auch  zierlichste  Skelettforni  dar  (z.  B.  Sababurg).     Zuweilen 
lassen  sich  die  zahlreicben  Kryställcheu  desselben  Schliffes  in  Gruppen 

'}  0.  PROirM,    Pelvügr.  Unters,    vun  Basalten   aus   d.  Gegend  von  Ca*«!- 
Zeitochr.  <\.  Deut=i;li.  geol.  Ges.  18;il,  S.  iJ-2. 
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grosser  und  sehr  viel  kleiner  Individuen  unterscheiden,  so  z.  B. 
im  Nepheiinbasalt  vom  Igelsbett,  Limburgit  von  Burghasungen 
und  im  Feldspathbasalt  vom  Weissholz.  So  kann  man  im  letzt- 
genannten Gestein  eine  Gruppe  Magnetite  von  0,015— -0,08  Milli- 
meter Durehmesser  von  einer  weit  individuenreicheren  trennen, 
deren  Krystalle  durchschnittlich  nur  0,005  Millimeter  gross  sind. 
Dass  in  solchen  Fällen  zwei  ihrer  Entstehungszeit  nach  ver- 
schiedene Generationen  vorliegen,  ist  natürlich  hieraus  nicht  sicher 
zu  schliessen.  Dass  jedoch  die  Absehe idung  von  Magnetit 
nicht  nur  in  den  früheren  Perioden  der  Krystallausscheidung 
aus  dem  Magma  sich  vollzogen  hat,  vielmehr  sogar  in  den  aller- 
letzten Zeiten  der  Gesteinsverfestigung  noch  vor  sich  gegangen 
ist,  erkennt  man  zuweilen  an  den  Krystallisationshöfen,  welche 
die  Magnetite  umgeben.  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  hierfür 
liefert  der  an  (im  Dünnschliff)  braunem  Glase  reiche  Limburgit 
vom  Grossen  Schreckenberg.  Das  Gestein  enthält  reichlich  ziemlich 
grosse  Magi^etite  in  Durchschnitten,  die  dem  Oktaeder  entsprechen. 
Sehr  oft  erblickt  man  nun  um  die  schwarzen  Durchschnitte  einen 
hellen,  selbst  ganz  farblosen  Hof,  der  sich  bald  in  das  braune 
Glas  verliert.  Vergl.  auch  Fig.  5,  Taf.  VIII.  Sein  Vorhandensein 
zeigt  an,  dass  die  Magnetite  noch  kurz  vor  der  völligen  Ver- 
festigung des  jetzigen  Glases  gewachsen  sind.  Anderseits  findet 
sich  der  Magnetit  in  demselben  Schliff  auch  als  Einschluss  im 
Olivin,  ein  Beweis  für  das  hohe  Alter  der  betreffenden  Individuen. 
Die  Möglichkeit  der  Magnetitausscheiduug  war  also  in  sehr  frühen 
und  auch  sehr  späten  Perioden  der  Gesteinsverfestigung  bei  dem 
betreffenden  Gesteine  gegeben. 

Ilmenit. 

In  makroskopisch  deutlich  sichtbaren,  nämlich  bis  gut  1  Centi- 
nieter  grossen,  dünnen  Platten  findet  sich  dies  Mineral  im  olivin- 
freien  Feldspathbasalt  von  Polier,  indess  nur  in  wenigen  Stücken. 
Jedoch  sind  auch  bei  anderen  Vorkommnissen  (z.  B.  Meissner, 
Sababurg)  in  den  Dünnschliffen  kräftige  Strahlen  des  Erzes 
nicht  selten.  Diese  dickeren  Durchschnitte  sind  undurchsichtig. 
Zuweilen   kann   man   indess    an    undurchsichtigen    Blättchen    eine 
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raudliche  Aufhclliiog  <l(?s  unOurchMchtigeD  Schwarz  in  rin  durvb- 
scheinendes  Brau»  erkennen  (Meissner).  Zarte  Blfittt^heo  »ereiuipu 
sich  zuweilen  (Liiaburgite  vom  Hahn  und  Ijottersherg)  zu 
xwilliujreartigen  Gruppen,  deren  Dun^hschnitte  inderScliliff- 
fläche  zierliche,  scharte,  aus  Bchwarzeu  Linien  besteheude,  Bwhs- 
»trahlige  Sterne  liefern.  Die  Ränder  der  Blältcbeu  sind  oft  fein 
gekerbt,  auch  e^kelettföruii^  Mtsgexackt  (Feldspat h basall  toid 
Bilstein  hei  (rrosM-Aluierode).  liu  Felds pathbasalt  vom  Hoben 
Hagen  kommen  zuweileu  den  Magnetitskeletten  in  ihrer  Taoucii- 
Itaumgestalt  ähnliche  Gebilde  vor,  die  sich  aber  durch  ihr  braiio^i^ 
Durchscheinen  als  Ilmeuit  verrutheu.  Die  hellereu  llmenitbUtU'bpD 
lassen,  wcuu  sie  steil,  aber  nicht  gauz  senkrecht,  in  die  Schliff- 
fläcJie  eiuschueideu,  starke,  uegative  Doppelbrechung  und 
zur  Baudkaute  orientirte  Auslöschung,  t'eruerhin  einen  deutliiheii 
Pleochroisnius  erkennen  und  erscheinen  gelblichbraun ,  w^'uii 
die  erwähnte  Randkante  mit  der  Polarisationsebeue  des  Niwlf 
zusammeuftillt,  und  diinkcllirunu  in  der  dazu  senkrechten  I.a^. 
Dickere,  tiefgefÄrbte  Blättcheu  zeigen  keine  Potisarisatioustöm'  iinJ 
keinen  Pleochroismtis.  Sehr  oft  erscheinen  die  Individuen  rtilit 
schmal  und  lang,  bis  schliesslich  nadelförmige  Gebilde  TorliejrpD. 
Diese  dünnen  Krjställchen  zeigen  die  erwähnten,  optischen  Flgtü- 
schafteu  in  ausgezeichneter  Weise.  Man  findet  sie  vielfach  iu  Liui- 
biirgiten  (/.  B.  Eckenstein)  sehr  deutlich  und  zahlreich  entwickelt, 
besonders  zahlreich  im  Feldspat hbasalt  vom  Lammsberg  bei  üudeus- 
berg.  Kiue  strablige  Anordnung  zeigen  sie  im  Feldspathba!>Hlt 
der  Lieth  bei  Meenseu.  Dieser  iutersertal-struirte  Ba^ult  besilxt 
eine  feinfaserige  (rrnudmasse  von  der  Erscheinungsart  der  gr;iuo- 
phyrischen  Bitschel  bei  Quarzporphyreu.  Die  Faseru  sind  pleo- 
chroitisch  ganz  nach  Art  des  Tltaueiseus,  doch  ist  es  schwer, 
einzelne  Fasern  lue  Auge  zu  fassen.  Sie  sind  zu  einem  dichten 
Filz  verlmndeu  (Fig.  II,  Taf.  VI). 

Titaneiseu  scheint  auch  in  krystallitischeu  Gebildeii 
vorzuliegen,  die  in  den  glasreicheu  Gesteinen  sich  reichlich  vor- 
finden. Die  meisten  Liinburgitc  sind  durch  Globulite  iu  ibrnti 
Glasgrnudc  ansgczeichuct.  Nach  dem  Vorkommen,  ja  an  vcr- 
scliicdcuen    Stellrn     ih-Sf-clbni    SfliliUVs     wechselnd,     liegen     ilii^c 
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rundlichen  Körnchen  zerstreut  oder  zu  grossen  Mengen  ver- 
einigt. Nicht  selten  (sehr  hübsch  in  Schliffen  der  Limburgite 
vom  Maderstein,  Eckenstein,  Schweinsbusch,  Steinberg)  ordnen 
sich  die  Globulite  zu  Globulitenreihen,  die  untereinander  innerhalb 
kleiner  Bezirke  parallel  zu  stehen  pflegen.  Die  Reihen  sind  durch- 
schnittlich vielleicht  0,03  Millimeter  lang.  Manche  erreichen 
0,20  Millimeter  Länge.  Auf  einer  0,05  Millimeter  langen  virurden 
25  Globulite  gezählt.  Sehr  zarte  Titaneisenstabchen  und  Globulite 
und  besonders  Globulitenreihen  scheinen  im  Allgemeinen  in  sofern 
in  Beziehung  zu  stehen,  als  in  Schliffen,  in  denen  Titaneisen- 
glimmer als  zarteste  Stäbchen  vorkommt  bezw.  zahlreich  vor- 
handen ist,  auch  Globulite  und  Globulitenreihen  sich  einstellen 
bezw.  in  reichlichen  Mengen  erscheinen.  Dies  Zusammenvor- 
kommen lässt  sich  bei  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Vor- 
kommnisse feststellen,  aber  auch  selbst  in  der  Ebene  desselben 
Dünnschliffes  erkennen,  wenn  die  Vertheilung  der  Stäbchen  in 
ihm  eine  ungleichmässige  ist  (z.  B.  Limburgit  vom  Häuschenberg). 
Es  lässt  sich  aus  diesen  Verhältnissen  wohl  schliessen,  dass  die 
in  Rede  stehenden  krystallitischen  Gebilde  gleichfalls  aus  Titan- 
eisen bestehen,  wie   es  ja  auch  sonst  wohl   angenommen  wird.  ^) 

Eisenglanz 

in  blutrothen  Schüppchen,  auch  skelettförmig  ausgelapptcn  Blättchen, 
kommt  hin  und  wieder  zur  Beobachtung.  Sein  Pleochroismus  ist 
öfters  deutlich  (Hohenberg)  und  dem  oben  erwähnten  des  Ilmenits 
entsprechend. 

Perowskit 

findet  sich  in  Nephelinbasalten.  Auch  der  Melilithnephelinbasalt 
vom  Westberg  enthält  ihn  in  beträchtlichen  Mengen.  Die  violett- 
braunen Kryställchen  polarisiren  öfters  deutlich  (Hohenberg).  Sie 
sind  nicht  selten  zu  mehreren  aneinander  gebacken.  Auch  schnur- 
fbrmige  Aneinanderreihungen  nach  Art  der  Magnetitskelette 
kommen  vor. 

*)  Rosenbusch,    Mikroskop.  Physiographie   d.    petrogr.    wichtigen  Mineralien. 
1892,  384. 
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Die  Limburgitf  dos  OvliictcB  »md  meist  rei<-b  an  liniiinwn 
GIhsc.      Die  Men^e  deHSi'lbcu  steht  im  iiingekehrteo  VcrIuÜltiiMr 
üiim  GrimdiiiRssf^uaiigit.    BeHomlcrü  mich  au  Glae  sind  llnndcifkdiF 
Tom  Gr.  Scbrockeubcrg,  Jimkcrnkopf,   z.  Tb.  vou  Burghutiuugfu. 
Doch  zeigt  z,  B,  b'tztrrps  Vorkomiiicn  ()cträcbtlicbe  Schwankuu^u 
des  GlasgebHltPB.     Zumeist  baltpo  sich  bei  den  Liniburgitcn  ülw 
iiud  OniuduiaHseuaiigit  nn^eftlhr  das  Gleichgewicht.    Glasann  ^Iml 
die  liiiiibiirgit*'   der  Kliji|)en  fiüllich  der  Ilatteuburg,   voni  Esclif 
bcrg,  Kiickügeil  und  bc:*<>iidei>  vom  Haba.     Oaa  glasreii'hsle  tii' 
Htein,  das  vom  Gr.  Schreckeuberg .    besitzt  deo  am  tiefsteu  braun 
getkrbtei)   OI>u>gnmd.     Durch   die  Augitausscbeiduug,   VeigrAs«e- 
rung  und  Neuaus8cheiduug  von  Magnetit  und  Itmenit  wheini  l^li^ 
(ilwi   eich   von   den   tarbeudeii  Bestandtb eilen   mehr   und  mehr  'ii 
rciiiigcu.     Mit   dieser  Entfärbung   bangen   die  hellen  KryBtalü- 
sKttoushöfe  zusammen,  die  sich  um  Magnetit,  Umenit  (auch  um 
SUbchv»   und  Margarite)  und  Augit  eefar  deutlich,    beeonders  iu 
dm    diiukb-reu  Gesteliisglasern.    finde».      Sie    bewcispn .    ihi^.  <\\- 
Bildung  bezw.  die  Vergrösserung  dieser  MioeralieD  bis  zum  letuteii 
Augenliliek  ticr  Gesteiusverf'estigung  dauerte,   und  die  ErtttarriLu;; 
äic  iu  ilircm  Krytitaili^ütiont^procest-  gewissermaassen  überrusehte  iiml 
uuterbriich.     Die  Vertheiliing  des  Glases  ist  bei  den  Limburgitea 
meist  eine  gleich m Aasige  im  Schliff.    Im  Gegensatz  hierzu  komiiieu. 
besonders  ausgeprägt  im  Ijimburgit  von  Burgbasungen,  minder  uhi- 
rakteristisch  iu  denen  von  Häusehenberg,   Robrberg  uud  anderen, 
teichartigo,    rundliche,  auch   lünglicbc,   selbst  kanaltbrniige   ül^^- 
auhäufungen   bis   zur  Grösse   vou  0,4  Millimeter   vor.      Ihr   Haud 
ist   uicht  gerade  scharf,    da  besonders  die  Grundmassenaugitchiii 
sich  über  denselben  htulegeu. 

Im  Limbiirgit  von  Bur^hasiingen  ist  eine  perlitische  Ab- 
sonderung angedeutet,  die  in  dem  vom  Gr.  Schreckeuberg  zu 
deutlicher  Entwicklung  gekonmien  ist. 

Das  braune  Glas  der  Liuibnrgitc  wird  von  verdünnter  Salz- 
säure unter  Absclieidung  von  gallertartiger  Kieselsäure  augegrifti-ti. 

Bei   den   Feldspatb  ba^al  t  e  a  kamen  glasreiche   Gcstcinr   in 


und  den  angrenzenden  Gebieten  der  Werra  und  Fulda.  73 

grösseren  Massen  nicht  zur  Beobachtung.  Die  Tachylyt  ge- 
nannten Gesteinsgläser  des  Gebietes  haben  eine  nur  untergeordnete 
Stellung  am  Gestein.  Das  Glas  der  Sababurg  wird  bei  den 
Sandsteineinschltüssen  erörtert  werden,  mit  denen  es  entschieden 
oft  in  Zusammenhang  steht.  Die  Gläser  der  Blauen  Kuppe 
sind  gleichfalls  umgeänderte  Sandsteine.  Der  Tachylyt  vom  Sese- 
buhl  bei  Dransfeld  war  zur  Zeit  meines  Besuches  nicht  in  seinem 
Verbände  zum  Gesteine  zu  erkennen.  Da  auch  am  Sesebfihl 
Einschlüsse  vorkommen,  bin  ich  zweifelhaft  an  seiner  un vermischten 
Basaltglasnatur  geworden.  Da  mir  aber  keine  sicheren  Anhalts- 
punkte vorliegen,  muss  er  hier  angeführt  werden.  Die  bekannten 
Verbältnisse  des  Glases  (vergl.  Rosenbusch,  Petrogr.  wichtige 
Mineral.  1873,  S.  137,  und  Möhl,  Gesteine  der  Sababurg,  S.  26) 
bieten  sich  auch  in  den  vorliegenden  Dünnschlifien  dar.  In  der 
braunen,  auch  hellgelblichen  Glasniasse,  die  mit  scharfer  Grenze 
au  dem  normalen  Basalt  abschneidet  und  zahlreiche,  kleine,  runde 
Luftblasen  ftlhrt,  ist  die  Fluidalstructur  deutlich  durch  duukel- 
l)raune  Streifen  gekennzeichnet,  die  wie  weiche  Pinselstriche '  in 
dem  helleren  Glasgninde  erscheinen.  Der  Fluss  des  Glases  ging 
der  Grenzfläche  zum  Basalt  im  Groben  parallel.  Im  Glase  be- 
merkt man  grosse  Einsprenglinge  oft  stark  corrodirter  Olivine  mit 
grossen  Glasbuchten  bezw.  -Einschlüssen  und  eingelagerten  Mag- 
netitkrystallen.  Am  Rande  der  Olivine  ist  das  Glas  zumeist  dunkel. 
Leistenfbrmige  Plagioklase,  einzeln  oder  in  Durchkreuzungen,  auch 
als  deutlicher  Kreuzalbitzwilliug,  lagern  mit  ihrer  Längsrichtung 
oft  parallel  dem  Strom  des  fluidal  struirten  Glases.  Fernerhin  wird 
diese  Fluctuationsstructur  zuweilen  deutlich  durch  braune,  selten 
hellere,  kleine  Stacheln  und  Sternchen.  Mit  starker  Vergrösser ung 
betrachtet  erscheinen  viele  von  x-Gestalt,  auch  wie  kleine  Stäbchen 
mit  je  zwei  ungleich  langen  Fortsätzen  an  den  Enden.  Sie  erinnern 
dann  an  Feldspath-,  auch  Augitskelette.  Die  Auslöschung  verläuft 
schief  zu  dem  mittleren  Stäbchentheil.  ^ 

Glas  als  bedeutender  Gemengtheil  der  Grundmassen  kommt 
bei  den  imtersuchten  Feldspathbasalten  selten  vor  (z.  B.  Lamms- 
herg  bei  Gudensborg).  In  geringerer  Menge  erscheint  es  öfters 
besonders  in  den  Zwickeln  zwischen   den   Feldspathen    bei  Inter- 
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H^rtHlstrilctur  dtr  [tn^iilt^  (/..  B.  Almenlwrg,  Slflitfcnber^  Iiei  Wiers- 
haueen).  Meist  isl  ph  hraun.  Zuweilen  ist  aber  diese  Farlw  ibir 
nur  scheinbar  eigenthftmlirh.  Es  kommt  nämlich  vor,  das«  farh- 
losea  (Jlas  durch  friue  Titaneiscnblättchen  biäimlicli  erscheint  Sa 
ist  es  K,  B.  beim  Feldspat hbasalt  vom  Lammsberg,  dessoo  fari)- 
loses  Ulas  reichlich  solche  zarte  ßlättcheu  enthSlt.  BesoDdfn 
wi-mi  mau  auf  dio  Basis  des  Titaneisengl immers  sieht,  auf  dur 
natflrlich  kein  Pleochroismus  vorhandeu  ist.  kanü  man  hei  Äu- 
wendiing  schwacher  Vei^rössrningeu  get&uscht  werden. 

Bei  Nepheliu  t'ührcDden  Basiilteu  kommen  Glastheilc  in 
den  Schliffou  uur  selten  vor,  so  beim  Gestein  von  Daseburg-DöMel, 
in  dem  braune  Glasstrfthaen  wie  abnorme  Bildungen  ersL-beinea. 
Gleicherweise  tritt  bei  den  Leucitbastiltou  das  Glas  zurück. 
Seine  Erkennung  ist  allerdings  gerade  bei  dieseu  sehr  fein 
strutrteu  Gesteinen  äusserst  schwierig.  ^h 

Die  Structur  der  Feldspathbasalte 
int  nicht  immer  am  selben  Fundpunkt  constnut.  FQr  Verst^bip- 
denheit  der  Korugrösse  an  einem  V'orkoninieu  liefert  der  Meissner 
bekannte  Beispiele.  Aehnlich  ist  es  z.  B.  beim  Staufenberg  bei 
Wiershausen,  an  dem  man  Basalte  mit  grobem  Korn  und  Inter- 
sertalstnictur  und  Glas,  sowie  auch  holokry stallin  -  porphyriscbe 
sammeln  kann.  Grob-  und  auch  feinkörnige,  hypidiomorphkömige 
Gesteine  äiideu  sich  am  Backenberg;  die  Blaue  Kuppe  liefert 
ausser  Limburgit  graue  Peldspathbasulte  von  makroskopisch  deut- 
lich krystalliner  Structur,  sowie  gc-hwarze,  fast  dichte,  compacte 
und  auch  schlackige  Gesteine.  DerBasalt  von  Hilwart^bausen  Ist 
z.  Th.  grobköruig  und  intersertal  stniirt,  z.  Th.  feinkörnig  und 
durch  Olivineinaprenglinge  porphyrisch. 

Besonderheiten  nach  Art  eutaxitischer  Bildungen  werden 
durch  auffallende,  ungleiche  Vertheilung  der  färbenden  Ge- 
nipugtheile  zuweilen  hervorgebracht.  So  erkeiuit  man  in  den 
Schliffen  des  Fe Idspath basal tes  von  derBlaueu  Kuppe  helle  FlamiiK'ii 
auf  dunklerem  Untergründe,  die  sich  zuweilen  als  breite  Streifen 
über  deu  ganzen  Schlifl'  hinziehen.  In  ihnen  ist  Magnetit  viel 
spärlicher,     der    Gruudniaä»euaugit    vereinzelter    und    grösser    als 
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im  dunkleren  Untergrund.  Andererseitö  erkennt  man  u.  d.  M. 
im  Basalt  vom  Brackeberg  dunklere,  weil  magnetitreicbe  Flecke 
auf  hellerem  Untergrund. 

Die  mikroskopische  Betrachtuug  der  zahlreichen  Feldspath- 
basalte  zeigt  das  Auftreten  mannigfacher  Structurformen.  Typisch 
porphyrische  und  typisch  nichtporphyrische  Gesteine  sind  durch 
Bindeglieder  genähert.  Zuweilen  musste  die  Frage  offen  gelassen 
werden,  ob  die  porphyrische  Structur  durch  Theile  zerspratzter 
OlivinknoUen  hervorgerufen  ist  oder  nicht  (z.  B.  Brun^berg,  oberer 
Steinbruch  bei  Wellerode). 

Der  nicht  bedeutende  Glasgehalt  der  Gesteine  bringt  keine 
grossen  Unterschiede  in  der  Structur  zuwege. 

Die  Unterscheidung  in  porphyrische  und  nicht 
porphyrische  Basalte  ist  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen 
von  Einsprenglingeu,  die  durch  besondere  Grössenentwicklung  im 
Gegensatz  zu  einer  Grundmasse  stehen,  getroffen  worden.  Basalte 
mit  Feldspatheinsprenglingen  in  einer  Gruudmasse  mit  kleineren 
Feldspathen  sind  spärlich  vorhanden  (Lava  der  Lichten  Heide  bei 
Hombressen).  Vornehmlich  bilden  Olivin  und  Augit  die  Ein- 
sprengunge, von  welchen  Mineralien  ganz  besonders  das  letztere 
in  zwei  Generationen  sehr  oft  vorliegt.  Bei  einzelnen  der  in  Rede 
stehenden  Basalte  fehlen  indess  Augite  wie  auch  Feldspathe  als 
Einsprengunge  und  lässt  sich  eine  Recurrenz  der  Mineral- 
bilduug,  da  Olivin  nur  in  älterer  Generation  vorhanden  ist,  nicht 
erkennen.  Solche  Basalte,  bei  denen  nun  doch  in  den  Olivinein- 
sprenglingen  Zeugen  fiir  eine  frühere  Periode  der  Gesteinsver- 
festigung vorliegen,  sind  hier  zu  den  porphyrischen  gestellt,  wie 
ja  auch  Gesteine,  deren  Einsprengunge  in  rein  glasiger  Grund- 
masse liegen,  zu  den  porphyrischen  gestellt  werden  müssen,  ohne 
dass  Recurrenz  der  Mineralbildung  besteht.  Sonach  erscheint 
dem  Verfasser  das  Wesentliche  für  die  porphyrische 
Structur  in  Rede  stehender  Basalte  die  Entstehung  der  Gemeng- 
theile  in  zwei  Perioden  der  Gesteinsverfestiguug  zu  liegen,  für 
welche  eine  etwaige  Recurrenz  der  Miueralbildung  zwar  ein  sehr 
häufiger,  aber  nicht  der  alleinige  Ausdruck  ist.  Auch  wenn  keine 
Recurreuz  der  Miueralbildung  ersichtlich  ist,  hingegen  Einspreug- 
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sprtalBtnictwr  (!rr  IWaltr  (/..  B.  Ahm'nl>crg,  Slaufrolierg  M  H^ 
hauHeu).  M^i«!  ist  <'S  bmuti.  Zuwpilon  ist  atier  diese  FuW* 
nur  srheinbNr  ritfciitbaiDlich.  Kk  konimt  uAmlieh  vor,  daN*^ 
loses  Ulttit  durüh  fHor  TituneieeDblfiltcben  bräunlich  enK^btllü  ^ 
i«t  i?B  3t.  H.  beim  tVIdspiilhbiuuilt  vom  Lantnisberg,  dcvwAl*  > 
loH)>8  (IIhs  rt>ichlich  solcho  xnrl«  RISttcbeii  entbält.  Biv>'  ^ 
wcuti  IHHU  uüf  die  UitHtK  des  TiUneiseugliiniiiers  mieht,  ii\ 
iiHtflrlicb  ki^iii  Ptfoi-broi«tuue  vorhHiidea  Ut,  kann  man  I«- 
wendiing   cchwufhpr   Vcrgrösse Hingen  getäiisitil   werden. 

B{^r  Nr()beliii  fObrt-ndeaBiisultcn  kommen  GU«t< 
den  Schliffen  nur  igelten  vor.  so  beim  Gestein  vfiu  Dasebuf^ 
in  drin  brauur  (.ilasetrkburD  wie  »btiorme  Bildungen  «K 
Oleieherweise  tritt  bei  den  LeucitbBi^nlteu  das  Gbt 
Si-inr  Erkennung  int  itllcrdinge  geritde  bei  diei>eii  «■ 
stnmtea  Uesteinen  Aiuweret  itcbwieritf. 

Die   Stntctur    der    Feldspatbba»sltt) 
i»t  awbt  imn>fr  «m  aelben  Fundpunkt  «»nstnnt.     Pikr 
dfiutwit  tier  Komgr&HM-  an  einem  Vorknutmeu   liefert  dtt 
bekannte   Beispiele.      Aebulicb   ist    e^    /.  B.    beim   Stairf[< 
Wiersfaxubeu.   »u   dem    iuau  Basalte  mit  grobem  Koiv  i' 
si-rtaUtnu'-lur   und    Gla$.    sowie   auch    boiokrv^tallin -|K< 
»ammclu  knnn.    Grob-  und  au^-h  teinköruiire.   hypidi<MH« 
(tcsteiue  tinden    sii-k    am    Backenbenr:    die    Blau«  Ku{ 
Jiiwwr  Liniburgii  graue  Feldsj>.tthbasi)le  ron  makroofeej 
lieh    kr^'vlalliuer   Strucutr.    fowie  ^hwane.  fai^t  dieblU 
und  aueb  s^-Um-^^  Ge«teine.    DerBa^aii    ron   HihnH-' 
L  Tk.   grobkara^    und    iniersenal   ^tniin .    z.   Tb.  fdc^ 
thitvb  OKtjiw iaapre n^riiage  por^^m^ch. 

tfawadf cWitt»  twch  An  eutaiitiM-faer  Bilder 
aun4iMiCaliesdc.anglei.hr  \  rrtheilung  derflrK 
meogtheile    xiiw«1to    K-nor-ebcnH-      ^o  rfionl 
S<kliie«at«Keli^f«tbb^|^^^L       '>>w»Knpf«t>- 
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linge  all*  die  iSeu^Pii  i'ippr  frilberi-ii  Periotlt'  der  Gpoteinarut Wicke- 
lung vorhaudeu  »ind,  die  im  (legensatK  zu  dpu  zumeist  sp&ter  gc- 
bildeteü  Mineralien  e.iuer  Griuidmasse  stellen,  ist  der  Augdmik 
porphyrische   Ausbilduug  augewandt. 

Faset  uiau  mit  UosBNBC8CH  die  Eili^pretigliii^  ala  Ge- 
bilde einer  intratellurisrhcii  Periode  der  GeeteinB Verfestigung  «ut 
so  ist  dies,  wie  bekannt,  nicht  so  zu  verstehen,  daee  diese  Eiuspreug;- 
linge  iiuiiier  vollständig  in  dieser  ersten  Periode  ihre  vorliegeaJt 
tirööse  erhielten.  Es  ist  dem  Verfasser  nicht  uuwahrscheiuliih. 
dttSB  bei  den  untersuchten  Basalten  z.  B.  frflh  gebildete  Augite  »itb 
noch  später  beträditüch  vergröseerten,  wenu  wieder  AugitGubsUnz 
zur  AliBcheiduiig  gelangte.  Manche  früher  erwähnte  Anzeichen 
deuten  bei  den  in  Rede  stehenden  Baaalten  auf  solche  Vorgäugi- 
hinl). 

Dass  ferner  thatsächlich  immer  die  Eiusprenglinge  bereits  beim 
Verweilen  des  Magmas  im  Erdinnern  sich  bildeten,  ist  nicht  stets  e'iw 
hegrOudetü  Annahme.  Ks  l&sst  »ich  bei  den  untorsucbtcu  Ba(<alteu 
zuweilen  «ehr  wohl  denken,  dass  selbst  die  Olivin-  und  Aligiti-in- 
sprenglinge  sich  erst  nach  dem  Empordriugeu  des  Magmas  in  höhere 
Kegioneu  bildeten.  Es  schieden  sich  Olivine,  dann  auch  Augitt  ali. 
die,  HO  lauge  eine  binreichende  Beweglichkeit  des  Magmas  vorhaiidfii 
war,  als  Krystallisatiousrentreu  für  weitere  Bezirke  dienten.  Eti 
enstauden  dauu  einzelne,  grössere  Krystalle.  Wurden  bei  ein- 
tretender geringe  rer  Beweglichkeit  des  Magmas  diese  Krystallisatious- 
bezirkc  kleiner,  so  schied  sich  die  Augitt^ubstanz  natOrlich  an  zahl- 
rcichereu  Orten  und  jeweilig  in  kleineren  Massen,  also  als  Augii 
der  Urundinassc  ab.  Hierbei  wflrde  auch  bei  continuirlicher 
K rystaltausscheidung  ein  Gegensatz  zwischen  Grundmasse  und  Ein- 
sprengungen zu  Stande  kommen,  deren  ludividuen  wohl  nicht  immer 
durch  Uehergangsglieder  verbunden  zu  sein  brauchten.  Aehnliche 
Verhältnisse  lassen  sich  beiiri  Feldspath  zuweilen  ungezwuugeu 
anunehmen  (Lava  der  Lirbteii   Heide  bei   llombressen). 

')  Ai-hrllch   wie  )>fi  Qmuv,|.->r|.hviTn  .-h,  \V«il..nvi..-.l,-oLi  .1-t  Qn.-irwin^i.rL-n^- 
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Nicht  porphyrische,  hypidiomorph-körnige  Fold- 
»pathbasalte  sind  nicht  allzu  selten.  Solche  finden  sich  am  Ahl- 
berg, Backenberg  boi  (lüntersen,  an  der  Blauen  Kuppe,  der  Bram- 
burg,  am  Brunsber«);,  Dransberg,  Hohen  Hagen,  Steinhorst  bei 
Adelebsen,  Teichberg  bei  Bohren.  Jedoch  haben  nicht  immer 
alle  Proben  desselben  Fundpunktes  dieselbe  Structur;  z.  B.  liefert 
der  Hohe  Hagen  auch  holokrystallinporphyrische  Basalte. 

Feldspathbasalte  mit  Intersertalstructur  sind  zu- 
nftchst  die  olivinfreien  Gesteine  von  Polier,  Amelieth,  vom  Hasen- 
boutel.  Sie  sind  z.  Th.  diabasartig;  der  Augit  bietet  den  Unter- 
grund f^r  die  Feldspathstrahlen  dar,  die  ersteren  zerhacken.  In- 
dess  wechselt  diese  Erscheinung  nach  den  Schliffen  durch  Heraus- 
bildung mehr  hypidiomorph-körniger  Structur  oder  durch  das  Er- 
scheinen einer  anders  gearteten  Zwischenklemmungsmasse.  Sie 
erinnern  im  letzteren  Falle  an  die  intersertal-struirten  Gesteine 
vom  Meissnertypus.  Die  bekannten,  eckigen  Zwii^kel  zwischen  den 
Feldspathen  mit  ihren  mannigfachen  Bildungen  von  strahligem 
Feldspath,  Augit,  Titaneisen  u.  s.  w.  enthalten  öfters  braunes  Glas. 
Man  findet  diesen  Typus  bei  den  grobkörnigen  Gesteinen  vom 
Meissner,  Basalten  der  Sababurg,  von  Hilwartshausen,  des 
Tannenwäldchens  bei  Bühren,  Staufenberges  bei  Wiershausen, 
Schorn  bei  Dörnhagen  u.  a.  An  diese  Basalte  vom  Meissnertypus 
möchte  ich  die  von  Gottsbüren  anschliesseu.  Es  sind  olivinfreie, 
bronzithaltige  Basalte.  Bronzit  tritt  als  Einsprengung  auf.  Feld- 
spathe  greifen  divergeutstrahlig  in  ihn  ein.  Der  Plagioklas  liegt 
nicht  als  Gerüst,  sondern  einzeln,  skelettartig  ausgebildet  in  einem 
Untergrunde,  der  aus  Augitstrahlen,  auch  Feldspathnadeln,  beide 
in  huscheliger  Anordnung,  Erztheilchen,  auch  braunem  Glase  be- 
steht und  ganz  der  Zwischenklemmungsmasse  der  eben  erwähnten 
Basalte  entspricht  (vergl.  Fig.  2  und  Fig.  6,  Taf.  VIH).  Da  die 
Feldspatheinsprengliuge  indess  nicht  aneinander  stossen,  stellt  diese 
Masse  einen  ausgedehnten  Untergrund  dar.  Zuweilen  werden  die 
Feldspatheinsprengliuge  zahlreicher  und  die  Structur  wird  dann 
der  der  Basalte  vom  Meissnertypus  ganz  ähnlich. 

Die  typisch  porphyrischen  Feldspathbasalte  enthalten 
zumeist  so  wenig  Glas,  dass  sein  Vorhandensein  oder  Fehlen  nicht 
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von  Belaug  ipt.  Die  grössprp  Auzahl  dpr  Baealte  jj^liört  liierhfr 
Meist  halteu  siu.h  bei  ihnen  Fpldepatli  und  Augit  der  Grundm: 
dtis  Gleichgewicht  (Brackeberg,  Deisaelherg,  Grefiechp  Biii^, 
Hängelsberg,  Ochaeaberg,  Prinzeubau).  Selten  fällt  eiu  groswT 
Reichlhiim  des  Gesteins  £in  Grundmasseniiugit  (Fuss  des  Itters- 
horgps,  Lammsberg)  oder  an  Feldspatb  auf  (Bilstfio). 

Ueieber  an  lilas  sind  gewisse  Uebergaogsglieder  ?m  ilni 
Limbiirgiten.  Von  diesen  sind  die  vom  Junkernkopf  tu  <]pn 
Ijiinburgiteii  gerfohuet;  andere,  wie  die  vom  LamuisHcrir  hei 
(■  udeunbei-g,  Kuiniiierberg.  Hiibichtesteiii,  Helfensteiu  und  VVeie^- 
holz  haben  ihren  Platz  bei  den  Feldspat hbaaalten.  Sie  euthaU<'D 
das  Glan  als  Cemeut  zwischen  den  einzelnen  Kryetallen  der 
Grundmaase. 

Die  Nepbelinbasalte,  Leiicitbasnlte  nnd  l^i  mbnrgitr 
Irsbpu  alle  einen  Gegensat/,  zwiscben  Einsprengt Jti gen  nnd  Gniud- 
ma»se  erkennen.  Ueber  ihre  bolokrystalliuo  bczw.  hypnkrystalliiip 
Natur  ist  bereits  oben  gesprochen. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  haben  auch  m  einigen 
clieiii  ipchen  Analysen  von  Basalten  Aulass  gegfiben.  Diese  auf 
meine  Veranlassung  von  Herrn  Prof.  Jannasch  und  seinen  Schilieri) 
gfttigft  ausgetUhrten  Battaltanalyaeu  sind  folgende. 

1.  Olivinfreier  Feldspathbasalt  aus  dein  Forstortp 

Kehreiche  bei  Gottsbüren  im  Reiuhardswalde. 

SiOa 53,60 

AlaOa 14,43 

FcbOs 1,62 

FeO 8,70 

MuO Spur 

MgO 0,41 

CaO 8,00 

Na^O 5,61 

Kaü 2,03 

TiO-2 1,98 

XI) 0,93 

I)  Unter  X  Kind   seltener  nocb  nicht  erkimute  Erden  ku  verstebeu. 
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HjO 

CO, 

P2O5 

SO3 

Summe 


2,02 
0,52 
0,16 
0,15 


100,16. 


Feldspathbasiilt  vom   Staufenber^r  bei    Wiersliauseu 

unfero  MDnden. 


SiOs 

.       51,65 

AI2O3  . 

13,41 

Fe,03  . 

8,45 

FeO 

2,79 

CaO      . 

8,17 

MgO 

3,60 

NajO    . 

3,90 

K2O      . 

1,58 

TiO,     . 

8,37 

CO2 

Spur 

P2O5     . 

1,07 

SO3      . 

1,28 

Glnhver 

lusl 

t    , 

0,14 

Summe      99,41. 


Melilithffihreoder  Nephelinbasalt  vom  Hohenberg 

bei  Bühne,  Westfalen. 

SiOa 37,98 

AljOg 9,30 

FegOs 5,96 

FeO 5,86 

MuO Spur 

MgO 17,13 

CaO .10,38 

SrO Spur 


F.  BiHs..  Dolwr  iiord<tfliii«jlu>  lU-slt.-  uns  Ji-iu  Gubiek  Ji-r 

Ni.,1) 3,50 

K5O 2,Ü3 

TiO, 2,02 

X 2,40 

H,0 2,74 

LOj 0,86 

H,Ui 0,3.1 

S 0,09 

Cl O.ü!) 

Huiume  100,ia. 
S]im-.  üi'W.  bei   17»  C.  =  3,0723. 

1,4842  (I  des  »ehr  fein  ;fe|>iUv(!rteii  Basaltes  wunleu  P/.jStiiwlf 
mit  venlttnuter  SaUsäiire  gekocht;  das  Uiigel&ste  wiinlr  mit 
Natrouliyilntt  i'/a  Stunde  auf  dem  Wasserbade  erwflniit.  I'i' 
Ergehnisse  der  LCsIiehkeitsbestimmuDg  sind  folgender 


SiOj 

Al.,Ui 

Fe.,H, 

FeU 

MgO 

CaO 

Najü 

K,0 

TiO, 

X     . 

II.,U 

(.■Ü2 


d: 

UnRelös 

äiüJ: 

21,28 

SiU.i     .     . 

lü,70pCl 

8,32 

AlaO.,  .     . 

1,02 

4,10 

Ke,0,  .     . 

1,8«    . 

6,81! 

KeO     .     . 

—       . 

12,81 

MgO    .     . 

4,32    . 

2,63 

CnO     .     . 

7,75    . 

3,73 

Na,0   .     . 

—      - 

1,90 

K,0     .     . 

0,13    . 

0,4.5 

TiO..    .     . 

1,51!    . 

2,47 

X    .     .     . 

0,01    . 

2,74 

IljO    .     . 

-      . 

0,3C 

CO.,     .     . 

-      • 

Slihiiip     33,35  pCt. 
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4.    Limburgit  vom  Hahn  bei  Holzhausen  südlich  Cassel. 


SiOa     , 

42,06 

AlaOs   . 

12,18 

FejOg 

2,67 

FeO      . 

7,89 

MgO 

11,47 

CaO 

.       11,29 

NaaO 

5,10 

KgO 

1,07 

TiOj 

1,93 

X     . 

0,88 

HjP 

3,08 

P203 

0,34 

s     .    . 

0,09 

Suiiune     100,05. 


Spec.  Gew.  ==  2.968. 


Unter  X  sind  seltnere,  noch  nicht  erkannte  Erden  zu  ver- 
stehen. 

Im  Folgenden  sind  die  Basalte,  auf  welche  die  obigen  Er- 
örterungen sich  beziehen  nach  ihrer  Art  und  innerhalb  derselben 
zum  Zwecke  raschen  Auffindens  alphabetisch  angefahrt.  Zum 
kleineren  Theil  haben  sie  bereits  den  Untersuchungen  anderer 
Autoren,  besonders  Zirkel,  Möhl,  Rosenbusch,  Laspeyres, 
Stelzner,  Fromm,  Beyschlag  zu  Grunde  gelegen. 

I.    Olivinfreie   Feldspathbasalte. 

Ahnenberg,  SoUing.     1)  Stollen  im  Bezirk  139  der  Forstkarte. 

2)  Steinbruch  bei  Polier. 
Amelieth,  Solling.     Stollen  1  Kilometer  nordnordwestllch  Amelieth. 
Hasenbeutel  bei  Bodenfelde,  Solling. 
Kehreiche  nordöstlich  Gottsbüren,  Reinhardswald. 
Lichte  Heide  bei  Hombressen,  Reinhardswald. 
Puppengehege  nordöstlich  Gottsbüren,  Reiuhardswald. 
Sababurg,  Reinhardswald. 


Jabrbnch  1893. 
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F  c  1  (1 B  p  H  t  li  b  HS  a  1 1  e. 
AIiUkt«  bei  Mariciidtiri',  ReinbiirdswiiliJ. 
A tisch  11  ippptlinl  boi  Dmusfeld  unfpm  GAttra^pn. 
Backcnbcrg  bei  Gflnturscu  iiufern   Dmusfclil. 
Bilst(<in  bei  Oross-Alinerode,  Hessen. 
IMaiie  Kuppe  bei  Escliwpjje. 
Urackelierg  boi  MefftiHeii  unfern  UranafelJ. 
Bramburg  uiifern  Gsttingen. 
UniDsberg  hei  Draii^teld. 

Deisseiberg  bei  Trendelbnrg  nortllieli  CasscI. 
Drausberg  bei  Drausfeld. 
Nordwestlicb  Epferode  beim  Meissner. 
Gabrenberg,  Keiubardswald. 
Grefiscbe  Berg  bei  Dransfeld. 
Kleiner  Giidenberg  bei  Zierenberg,  Hessen. 
HabicbtHstein  bei  Bodenhauscu   nuferu  Ziereiiberg. 
Hoher  Hagen  bei  Dransfeld. 
niiiigflaheri,'  bei   Draiisfekl. 
Liebte  Heide  bei  Hombressen,  Retnbardswald. 
Heiligeuberg  beim  Meissner. 
Helfensteiti  bei  Döinberg  unfern  Ziereiiberg. 
Hilwarts bansen,  Keiiihardswald. 
Fuss  des  Ittersberg  bei  Gudeiisberg,  Hessen. 
Zwischen  Ittersberg  und  Lainmsberg  bei  Gndensberg, 
Kaminerberg  bei  Metze  unfern  Gudenaberg. 
Katzenstein   bei  Dörnberg. 

Kuppe  weatlicb  vom  Katzensteiu  bei  Dörnberg. 
Lammsberg  bei  Gndensberg. 
Lieth  bei  Meensen  unfern  Diausield, 
Meissner. 

ücbsenberg  bei  Dransfeld. 

Priuzeubau  bei  Grosseuritte  sttdwestlicli  Casseb 
Seböneberg  bei  Hofgeismar. 
Sehoru  bei  Üöruliagen  sCldlicli  Cassel. 
Sesobnhl  bei  Drausfeld. 
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Grosser  Staufenberg  bei  Wiersbausen  uuforii  Mniiden. 

Grosser  Staufenberg,  Kaufunger  Wald. 

Kleiner  Staufenberg,  Kaufunger  Wahl. 

Staufenküppel,  Reinhardswald. 

Steinberg  bei  Atzenhausen,  Gegend  von  (iöttingen. 

Steinberg  bei  Mecnsen  unfern  Dransfeld. 

Cj rosser  Steinberg,  Kaufunger  Wald. 

Kleiner  Steinberg,  Kaufunger  Wald. 

Bteinhorst,  circa  4  Kilometer  nördlich  Adelebsen  hei  Dransfeld. 

Stellberg  südlich  Wellerode  südöstlich  Cassel. 

Tannenwäldchen  südlich  vom  Teichberg  bei  Bfihron  unfern  Dransfeld. 

Teichberg  bei  Bühren  unfern  Dransfeld. 

Warpel  bei  Dörnhagen  südlich  Cassel. 

Weissholz  bei  Lütgeneder  nördlich  Warburg. 

Südlich  Wellerode  südlich  Cassel. 

IIL    Nephelinbasaltc. 

Bärenberg  bei  Zierenberg,  Hessen. 

Burgberg  bei  Grebenstein  nördlich  Cassel. 

Chaussee  Daseburg-Dössel  bei  Warburg. 

Grosser  Gudenberg  bei  Zierenberg. 

Ilohenberg  (Bamberg)  bei  Bühne  unfern  Borgentreich,  Westfalen. 

Hohenstein  bei  Dörnberg  unfern  Zierenberg. 

Hüssenberg  bei  Bissen  unfern  Borgentreich,  Westfalen. 

Igelsbett  bei  Ober -Listingen  bei  Warburg. 

Rettberg  bei  Grebenstein  nördlich  Cassel. 

Wachenköpfel  bei  Metze  unfern  Gudensberg. 

IV.    Nephelin-Melilithbasalt. 
Westberg  bei  Hofgeismar. 

V.    Leucitbasalte. 

Bilstein  bei  Besse  südwestlich  Cassel. 
Hängen  bei  Ober- Listingen  bei  Warburg. 
Lammersberg  bei  Kulte  unfern  Arolsen. 
Nacken  bei  Gudensberg. 
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Rosenberg  bei  Hofgeieuiar. 
SaDdebeck,  Teiitoburger  Wald. 
Schanze  bei  Gudensberg. 
Wattberg  bei  Hofgeismar. 

VI.    Limburgite. 
Blaue  Kuppe  bei  Eschwege. 
Bluniensteiii  bei  Zierenberg. 
Bocksgeil  bei  Besse  sfldwestlich  Üiisael. 
BurgbasuDgeu  bei  Zierenberg. 
Desenberg  bei  Warburg. 
Eckeusteiu  bei   üaseburg  UDfern  Warburg. 
Escbeberg  bei  Ober -Listingen  unferu  Warburg. 
Falirenbuscb  bei  Mariendorf,  Keiubardswald. 
Habu  bei  Holzhausea  sUdsÜdwcetlich  Cassel. 
Klippen  Östüch  der  llatteuburg  bei  Zierenberg. 
liäiiacbenberg  bei  Rothwesten  nördlich  Casael. 
Jnnkernkopf  bei  Metüc  unfern  Giidensberg. 
Liebte  Heide  bei  IIombresBen,  Rcinhardswald. 
Westfusö  der  Kuppe  westlieli  vou  Katzensteiu  bei  Diiriil)erf;. 
Lottereberg  bei  Deute  Östlich  (Judensberg. 
Madersteiu  bei  CJudensberg. 
Näiikel  bei  Giideusberg. 
Robrberg  bei  Ziereuberg. 
Roseuberg  bei  Hofgeismar. 
Scharfensteiu  bei  Gudensberg. 
Grosser  Schreckenberg  bei  Gudcusberg. 
Schweinsbiisch  bei   Daseburg  nnfern  Warburg. 
Steiuberg  bei  Ober- Listingen  (Iträuna)  unfern  Warburg. 

Eiue  EinKelbcsehreibung  dieser  Vorkommnisse  zu  geben. 
wOrdo  hier  zu  weit  ftlhreu  und  niiiss  einer  Darlegung  Jor 
S|)ecialverhältni8so  dea  Gebietes  vorbeluilton  bleiben. 
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III.   Einschlüsse. 

Quarzeinschlüsse  von  Wallnussgrösse  wurden  öfters,  unter 
anderem  im  Nephelinbasalt  vom  Hohenberg  bei  Bühne,  gefunden. 
Ihre  Oberfläche  ist  hier  glatt,  wie  angeschmolzen,  zuweilen  mit 
Schüppchen  eines  gelben  Glases  bedeckt,  ihre  Farbe  die  des 
Kauchquarzes ;  indess  ist  zuweilen  eine  randliche  Veränderung 
eingetreten,  zu  Folge  welcher  das  Mineral  matt  und  weiss  aussieht 
und  rauh  anzufidhleu  ist.  Weiter  unten  werden  die  mikrosko- 
pischen Verhältnisse  dieser  Einschlüsse  kurz  erwähnt  werden. 

Besonderes  Interesse  erwecken  die  mehr  mikroskopischen 
Einschlüsse  von  Quarz,  die  besonders  in  limburgitischen  Gesteinen 
studirt  wurden,  da  in  ihnen  die  betreffenden,  bekannten  Contact- 
erscheinungen  in  ganz  besonderer  Schönheit  sich  darstellten.  Zu- 
mal der  limburgitartige  Feldspathbasalt  aus  dem  Weissholz,  die 
Limburgite  vom  Desenberg,  Häuscheuberg,  Hahn  und  Lotters- 
berg  zeigen  vorzügliche  Beispiele.  Es  erscheinen  die  monoklinen 
Äugite  des  Contactsaumes  weit  heller  als  die  der  Gruudmasse  und 
im  Dünnschliff  klar  durchsichtig.  In  demselben  Auge  kommen  die 
Augite  öfters  in  zwei  Ausbildungsformen  vor.  Die  einen,  es  sind 
die  an  Zahl  und  Masse  vorwaltenden,  haben  die  gewöhnliche  Form 
und  sind  in  Folge  ihrer  Klarheit  durch  Heben  und  Senken 
des  Tubus  als  Combinationen  von  «Pi  (010);  «P  (HO);  «Pöö 
(100);  P(lll)  zu  erkennen.  Mit  grosser  Schärfe  tritt  oft  ihre 
prismatische  Spaltbarkeit  heraus.  Die  anderen  bilden  lange  Na- 
deln, deren  Enden  öfters  Gabelung  erkennen  lassen.  Beiderlei 
Arten  von  Augit  haben  verhältnissmässig  grosse  Glaseinschlüsse. 
Höchst  zierlich  sind  letztere  zuweilen  zu  fünf  und  mehr  hinter- 
einander perlschnurartig  gereiht.  Beide  Augitformen  haben  eine 
Schiefe  der  Auslöschung  von  30—35^. 

Häufig  fehlt  im  Dünnschliff  jeder  Rest  unveränderten  Quarzes, 
der  diese  Augitaugen  veranlasste.  Man  hat  dann  entweder  den 
Anblick  eines  Häufchens  wirr  durcheinander  liegender,  klarer 
Augite  oder,  und  das  ist  der  häufigere  Fall,  es  umschliessen 
letztere  als  ovaler,  kreisrunder  oder  unregelmässiger  Kranz  einen 
durchsichtigen  Glashof,  in  dessen  Inneres  die  einzelnen  Kryställ- 
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uheH  sich  fn'i  und  lang  erptreckeu,  ganz  äbulk-Ii  den  Krjslall- 
stralilcn,  die  im  Tiegel  geschmoixeuer  Schwefel  von  den  Tiegel- 
w&uden  aiisscbickl.  Das  helle  Glas  ist  isotrop  und  widerstellt 
der  Einwirkung  verdüunter  Salzsfiiire. 

Nicht  8e)t«n  hat  sich  nnsohutieud  das  ba^HltiHc-he  Magma 
mit  der  vom  Eiutthluss  iiltgeschniohsenen,  helUreu  Miisse  vermischt. 
In  solchen  Fällen  besitzt  dm,  im  Innern  des  Augitkranze»  beliiiil- 
liche  Glas  einen  mehr  oder  weniger  dunkel  violettbrauncn  Tnu 
tind  läsat  nicht  selten  schlierige  Beschafifenheit  erkennen:  hellen' 
und  dunklere  Glasmassen  verfliessen  in  einunder.  Schliesditli 
kommt  es  vor,  dass  ein  Glas  von  der  braiineu  Farbe  des  gewöhn- 
lichen Gesteineglaees  deu  Augitkranz  erfflllt,  der  dann  der  einzige 
Zeuge  für  die  ehemalige  Gegenwart  eines  Einschlusses  ist. 

Während  die  letzt  beschriebene  und  in  Fig.  1,  Taf.  IX  «b- 
gebildete  Erscheinung  das  eine  Extrem  des  Einsehmelzungspro- 
cessee  vorführt,  stellt  sich  das  andere  so  dar,  dass  um  de»  vcr- 
rundeten  QuarzeinscbUise  nur  ein  mehr  oder  nniider  schniHkr 
Glossanm  sich  vorfindet,  in  den  von  aussen  her  der  Angitkrutix 
seine  Krystallstnihlen  hineinscbickt.  Fig.  2,  Tuf.  IX  stellt  ein 
solches  Verhältniss  dar,  Fig.  3,  Taf.  IX  einen  anschenieiid  tan- 
goutialeu  Schnitt  durch  ein  Augitnest.  Die  Gegenwart  von  Qiiari!- 
einschlUssen  ist  nicht  oline  Einwirkung  auf  dieStructur  di^ 
Basaltes  gewesen,  zu  dem  das  Magma  in  ihrer  Umgebung  er- 
starrt ist.  Besonders  da.  wo  eine  Anhäufung  mehrerer  .\ugit- 
augen  auf  kleinem  Kaume  .-itattgcfnudeu  hat,  ist  ein  starkes  An- 
wachsen des  Glases  zu  beobachten,  in  welchem  die  einKpluiii 
Gemengtheile  einzeln  gewissermaassen  schwimmen.  Mit  der  Glii^- 
uubäuf'uug  pflegt  die  Ausbildung  zierlichster  Eiscnerzskelette  und 
Titan  eisen  strahlen  Ilaud  in  Hand  zu  gehen.  Ein  hübsches  Bi'i- 
spiel  bietet  hierfür  unter  anderen  ein  Quarzeinscbluss  im  FlIiI- 
spathhasalt  vom  Priuzenbau  dar. 

Es  ninsM  betont  werden,  dass  allem  Anscbein  uai-b  die 
wAugitaugcn«  in  den  untersuchten  Basalten  Öfters  unab- 
hängig sind  von  Quar/ci  iischUlssc  ti.  Viele  sind  wohl  nur 
eintikcbc  Concretioncn.  SoK-lic  einlachen  .\idiaufungeu  von  Griiml- 
git  findet   iiiuii  /.  B.   in  dvn  Fcldspathhasaltcn  vom  St,i,,- 
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borg  bei  Atzenhausen,  der  Grefischon  Burg,  des  Steinhorst,  der 
Bramburg.  Bei  ihnen  fallt  der  grosse  Farbengegensatz  zwischen 
dem  Augit  der  Augen  und  dem  übrigen  Grundmassenaugit  fort. 
Auch  können  noch  andere  Mineralien  des  Basaltes,  wie  Feldspath 
und  Magnetit,  mit  dem  Augit  in  den  Augen  erscheinen  (z.  B. 
Staufenberg  bei  Wiershausen)  und  die  Concretionsnatur  der  Massen 
bestätigen  helfen.  Es  fällt  bei  den  anscheinend  concretionsartigen 
Augitaugen  indess  zuweilen  auf,  dass  sich  in  ihnen  und  in  ihrer 
unmittelbaren  Nähe  eine  Anreicherung  von  Glas  einstellt  (Feld- 
spathbasalt  vom  Schöneberg,  der  Malsburg,  des  Steiuberges  bei 
Atzenhausen). 

Solche  Anreichenmgen  des  Grundmassenaugites  kommen  wie 
bei  Feldspath  basalten  und  Limburgiten  auch  bei  Ncphelinbasalten 
(Burgberg  bei  Grebenstein,  Ilohenberg,  Rettberg)  und  Leucit- 
basalten  vor  (Lammersberg  bei  Kulte). 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  dieser  mikroskopischen 
Augitconcretionen  können  fernerhin  recht  eigenartige  Gebilde  an- 
gefilhrt  werden,  welche  im  Nephelinbasalt  vom  Ilohenberg  bei 
Bühne  in  der  beträchtlichen  Grösse  von  mehr  als  10  Centimeter 
Länge  und  einigen  Centimeter  Dicke  beobachtet  wurden,  und  die 
gleichfalls  als  Concretionen  anzusehen  sind.  Sie  kennzeichnen  sich 
dadurch,  dass  in  einer  dunklen,  etwas  matter  als  der  umge- 
bende Basalt  erscheinenden  Masse  mit  reichlichen,  als  weisse  Flecke 
erscheinenden  Infiltrationsproducten  von  zeolithischer  Art  und  von 
Kalkspath  sich  dunkle  Augite  herausheben,  die  makroskopisch 
den  Eindruck  versteinerter,  sich  verästelnder,  kleiner,  parallel 
wachsender  Farnkräuter  machen.  Die  mikroskopische  Betrachtung 
ergiebt,  dass,  abgesehen  von  den  Infiltrationsproducten  und  Erz- 
körnchen, auch  die  zwischen  den  Augitstrahlen  befindliche 
Masse  aus  Augiten  von  der  Farbe  des  Basaltaugites  besteht. 
Sie  sind  aber  viel  kleiner  als  die  schon  makroskopisch  zu  er- 
kennenden Augitzweige  und  strahlen  von  letzteren  in  Gestalt 
kleinerer  Zweige  ab. 

Neben  Quarz  finden  sich  zuweilen  noch  andere  Mineralien 
in  den  Einschlüssen,  z.  B.  Orthoklas.  Ein  Dünnschliff'  durch 
einen   Quarzeiuschluss  aus   dem   Nephelinbasalt  des   Hohenberges 
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weiHt  ucbru   dk'i-i-m  Fuldeputti  iinii  jedenfalls    secundäreu   Nudeln 
von  Augit  masaeuhaft  kleuicre,  aber  verschieden  grosse,  isotRiiif 
OktaSder  von  schöner,  aniethy startiger,  violetter  Farbe  aul".   Man 
miiss  sie  i'ür  Spinelle  ')  halten.     Ueberdies  kommen  in  deiDs«ib«D 
Dflnnsohliff  Nester   eines    nadelfönuigen   Minerale   vor,    das  gnn/. 
an   Sillimiiait   iu   seiner    Aggregation snrt    und    seinen    oplischtn 
£^ige  nach  alten  erinnert.    Die  Spinelle  liegen  auch  in  diesen  Nest^m, 
sind  dann  aber  gewöhnlich  kleiner  und  heller  geftirbt  nl»  die  soatt 
itn  Schliff  vorkommoudcn.     Der  Ortlioklas  hat,  wo  er  mit  Quart 
xiisamuieu  und  auch  wenn   er  fllr   sich   als  Eiuseliliiss   vorkomini. 
zu     Neubildungen    Veranlassung    gegeben.      Kin    Schliff,   der 
den  Contact   «wischen  Nepheli nbasalt   des   Hohenberges   und  Ot- 
tlioklas  zeigt,  ISsst  eine  (irenzzoue  erkennen ,  in  der  sich  letztem 
MincrHl   neu  ausgeschieden   hat.     Es   bilden   die  WiederauN>ch<'i- 
düngen  in   ihren  Ourchschnitlen  waHoerhellc,   lAugltofae    nud  qua- 
dratische, scharfe  Hechtecke,  die  zuweilen  parallele  I^agerung  mif 
kleineren  Bezirken  erkennen  lassen,  wie  es  auch  sonst  beschriebcu 
wird.     Diese  neu  gebildeten,   monoklincn   Feldspathe   sind   kreun 
und  ipier    durchstochen    von    zahlreichen  Nadeln,    die    sich    /.  Tli. 
als  sehr  schief  auslöschende  Augite,   z.  Th.  aber  auch,  nach  dem 
Verhalten  der  Längs-  und    besonders  der   isotropen,   bexagonalon 
Querschnitte,  als  Apatite   ym  erkennen  geben.     Daneben  komiiieii 
gröbere  Säuleu  von  Augit  vor.     Ihre  Querschnitte  sind  vorzügliih 
scharf  und  üeigen  -r.  P(IIO);   ^P^  (100),  auch  =cPi,(010).     Ter- 
minale    Formen     sind    au    Lüngsschuitteu    nicht    deutlich.       üie 
Farbe  des  Augits  ist  in  der  Hauptsache  eine  ganz  leicht  gelblielii'. 
Sehr  anff'aiiend  sind  aber  tief  moosgritne   Tupfen,  die  sich  an  den 
Fnden  der  Durchschnitte  nud  auch  an  den  Settenrändern   finden. 
Die  grünen  Stelleu  setzen  scharf  ab  oder  gehen  allmählich  in  die 
hellen  Augitpartieu  über.     Es  erinnert  diese  Verwachsung  an  dir 
Herausbildung  grüner  Äugituiäutel  um  hellere  Augitkerue  bei  phu- 
olnithischcn  Clesteineu.    In  der  That  dürfte  es  sich   um  Aehiiliclu> 
bandeln.     Der  Augitkern  hat  eine   betrachtliche  Schiefe  der  Aus- 
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chungen,  im  Mittel  vielleicht  30 — 40^.  Die  grünen  Stelleu  der 
igite  löschen  auf  Lfingsschnitten  so  gut  wie  orieutirt  aus.  Die 
fgrüne  Farbe  hindert  die  genaue  Bestimmung;  jedoch  ist  jeden- 
Is   die  Schiefe  sehr  gering.     Ueberdies  fallt    bei    ihnen  Axe  a 

die  Längsrichtung  der  Durchschnitte,  wie  es  bei  Aegirin 
r  Fall  ist.  Auf  Längsschnitten  ist  der  Pleochroismus  des  grünen 
igites  auf  verschiedenen  Schnitten  verschieden,  jedenfalls  mit 
r  Lage  des  Schnittes   mehr  nach   ooP"öö(100)  oder  aoPi(OlO) 

wechselnd.  Diejenigen  mit  starkem  Pleochroismus  sind  hell- 
>08grün  auch  olivengrün,  wenn  die  Längsrichtung  mit  der 
ilarisatiousebene  des  angewandten  Nicols  zusammenfallt,  tief 
)osgrün,  selbst  blaugrün,  in  der  dazu  senkrechten  Lage.  Auf 
lerschnitten  stellt  sich  ein  tief  moosgrüner  Farbenton  ein,  wenn 
P  00  (HO)  des  hellen  Augitkemes  mit  der  Polarisationsebene  des 
gewandten  Nicols  zusammenfallt,  ein  leicht  gelblicher  in  der 
zu  senkrechten  Lage,  in  welcher  Kern  und  Rand  kaum  zu 
terscheiden  sind,  während  sie  in  der  ersteren  Stellung  stark 
n  einander  abstechen.  Allem  Anschein  nach  liegt  bei  dem  in 
^de  stehenden  Falle  eine  isomorphe  Hüllenbildung  von  Aegirin 
r.  Dass  auf  zwei  Quersehnitten  die  grüne  Hülle  um  den  hellen 
jgitkem  nach  den  Seiten  sich  spitz,  etwa  wie  ein  Hornblende- 
isma  auskeilte,  dürfte  bei  der  nicht  scharfen  Ausbildung  des 
ünen  Randes  nicht  Veranlassung  sein,  Hornblende  in  dem 
ünen  Mineral  zu  sehen,  zumal  das  ganze  Aussehen  der  bespro- 
enen  Bildungen  auf  eine  isomorphe  Schichtung  von  Augit 
nweist. 

Auf  alle  Einzelheiten  der  Contactverhältnisse  zwischen  Basalt 
id  Quarz-  bezw.  Feldspathquarzmassen,  wie  sie  sich  besonders 
1  Hohenberg  bei  Bühne  (Nephelinbasalt)  und  Häuschenberg 
i  Rothwesten  (Limburgit)  finden,  einzugehen,  würde  bei  dieser 
Igemeiuen  Uebersicht  der  Gesteine  zu  weit  flQhreu. 

Näher  besprochen  seien  noch  die  Einschlüsse  von  Sand- 
ein im  Basalt.  Eine  werthvolle,  ausserordentlich  lehrreiche 
3ihe  solcher  Einschlüsse  konnte  ich  an  der  Blauen  Kuppe 
ji  Eschwege  sammeln,   einem  Vorkommen,   das   bereits    1810 

Hoff,    später  von    K.    C.   v.  Leonhard  und  Cotta  als  ein 
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liesondcrs  aiiBgi'Kpichtietes  liinirf«1rllt  wurde.  Der  gcwiiitigo  Striu- 
tiriichsbetrieb  f^cslattet  einen  voreügliciien  EinMifk  iii  dio  CcnilMt- 
verlifiltuiese  zwischen  dem  BiiutHjindsteiD,  der  z.  Tli.  iti  m&(.'hti|^ 
Blöcken  im  Biwalt  eingesehloseen  ist,  und  letzterem.  Der  Bii»iili™i- 
liört  zur  Grtii)pe  der  Feldsiiatlibasntte,  bildet  eich  z.  Tb.  aber  m 
[^iniburgit  ntis.  K»  kounte  eine  fortlanfende  Reibe  von  iiDverütKletlrDi 
Biintsandetoin  btH  xnin  innkroKkopiseh  uneobciticnd  reinen,  sehwanin 
(ilüse  gesammelt  werden.  Der  rötbüche  oder  weissliche  Sandstrln 
ist  7..  Th.  reeht  reich  au  rothbraiiiiem  Cilimmer  und  eulhSlt  mlbt 
ThongalleD.  An  die  unveräaderten  oder  fast  unverjlndertea  Stfitkfc 
die  aidi  rauh  anftlhlen,  schlieBseii  gioh  dichtere,  »teiiigutarti?p, 
grAuiveiaae  Massen  von  einheitlicher  Erscheinung  oder  duriJiriKirii 
TOD  itchwai'xen  B&nderu  an.  Diese  Streifen  sind  oft  );rrudliiii|;  in 
den  HandstQckeu,  gerade  wie  die  (Jrlinimerbigeu  des  iiuverütidemn 
Sftudsteins  auf  Qiierbrflehen  erseheineii.  Bei  einem  weJttM 
Stadium  der  Uinandernug  indetis  hat  eine  Erweichung  des  Ge- 
steins stattgefunden.  Die  dunklen  und  zwiecben  ihnen  litgerndtn 
bellen  Lagen  ersehHneu  gewunden  nnd  gefaltet  und  niitei minder 
versi;hlungen,  tiodaHS  die  Gcsteinsstflcke  das  Aussehen  haben  «rir 
gewisse  Obsidiane  von  Lipari  oder  Quarzporphyre  mit  »w^-'i:- 
zeiehneter  Fluidulstnictur.  Fig.  5,  Taf.  IX  stellt  ein  siihhes  PliVk 
dar.  Weiterhin  werden  die  umgeschmolzenen  Gesteinsmasseu  fit)- 
hcitlicher,  bis  schliesslich  schwarze,  dichte  oder  mit  kleinen  llohl- 
rüumeu  versebene  (lesteinegläser  vorliegen,  die  mit  glasig  erstarrten 
Basalten  die  gröBste  Aehnlichkcit  haben.  Die  wesentlichen  Kr- 
scheinungen  dieser  ausgezeichneten  Umänderungen  sind  folgende. 
Die  nnikroskopisch  gleichmässig  schwarzen  Gläser  zt'igen 
u.  <1.  M.  einen  zumeist  kafi'eebraun  oder  gelbbraun  durchscheiuemlen 
Glasuntergrund  nud  in  ihn  eingebettet  kleine  QuarzkÖrner  iiiul 
helle  Angite:  Fig.  4,  Taf  JX.  Die  Färbung  des  Glases  ist  in.le-^ 
keine  gleichuiässige;  hellere  Stellen  wechseln  mit  diiuklcTi  iu  dem- 
sell»cn  Schüft;  und  dort,  wo  zahlreiche,  schwarze  Tricbitc  sich  ^.iij- 
geschieden  haben,  ist  der  Gla.-^gnmd  vollkommen  klar.  Die  tarbcu.K 
Substanz  ist  zum  Aufbau  ihr  Trichitc  aufgebraucht  Die  l.ckiiualiu 
kreisrunden,  hell  grfinlichgelhcu  Tropfen,  die  sich  gleichfalls  «i- 
Glas  verhalten,  fehlen  nicht.    Zuweik-u  ist  der  liehtbrauuHcbc  L'nlci- 
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•und  sehr  zart  gefasert,  er  wirkt  dann  wie  Mikrofelsit  schwach 
if  polarisirtes  Licht.  Der  lichte,  leicht  gelblichgröue  Augit 
idet  sich  ein  Mal  in  gedrungenen  Krystallen  als  dichter  Saum 
n  die  vernindeten  Quarzreste,  die  zu  seiner  Bildung  Veranlassung 
tben,  dann  in  Gestalt  von  zuweilen  am  Ende  stachelig  entwickelten 
adeln  vereinzelter  im  Glase,  das  um  sie  nicht  selten  sich  aufhellt. 
efter  liegen  in  den  Augitnadeln  wurmforniige  Glaseiuschlüsse. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinung  ist  u.  d.  M.  bei  den 
(rschiedenen  Stadien  der  Umschmelzung  eine  sehr  grosse,  eine 
ngehende  Beschreibung  an  diesem  Orte  indess  wohl  kaum  am 
latze.  Es  sei  daher  nur  noch  erwähnt,  dass  der  Wechsel  im 
ussehen  besonders  auf  der  Beschaffenheit  des  Glases  beruht,  das 
ich  ohne  Trichitenbildung  vollkommen  farblos  vorkommt,  ander- 
its  sich  gelblich,  bräunlich,  auch  grünlich  vorfindet,  ferner  auf 
im  Vorhandensein  und  Fehlen  von  Magnetit  und  schwarzen, 
»rneligen  Eisenerzlagen,  welche  wohl  die  Stelle  des  einst  vor- 
ndenen  Glimmers  einnehmen,  auf  dem  mehr  oder  minder  reich- 
;hen  Vorkommen  von  Resten  des  Sandsteinquarzes  und  -Cementcs, 
wie  schliesslich  auf  der  Gegenwart  oder  dem  Fehlen  jener  wasser- 
aren  Krystalle,  welche  von  Zirkel  für  Nephelin  gehalten,  später 
•er  als  Cordierite  bestimmt  wurden.  Letztere  finden  sich  zu- 
3ilen  nur  spärlich  im  Schliffe,  in  anderen  hingegen  zu  vielen 
loderten,  oft  zu  Haufen  zusammengedrängt,  besonders  in  den 
Uen  Glasstellen.  Oefter  führen  sie  dunkle  Körnchen,  besonders 
ntral,  als  Einschlüsse.  Die  Durchschnitte  haben  schwache  Brechung. 
!e  Doppelbrechung  ist  recht  gering,  ganz  besonders  auf  Schnitten 
ch  OP(OOl),  die  bei  sehr  dünnen  Schliffen  oft  kaum  aufhellen, 
i  erklärt  sich  dies  aus  der  Vertheilung  von  a,  b,  c  des  Cor- 
jrits,  welche  Axen  mit  den  krystallographischen  Axen  c,  a  und  b 
sammenfallen ;  b  und  c  liegen  also  in  OP(OOl)  und  ß  uud  7 
8  Cordierits  stehen  sich  sehr  nahe.  Die  Querschnitte  sind  nicht 
ufig  sechsseitig,  oft  rundlich  durch  Ausbildung  einer  Reihe  von 
ächen  der  Prismenzoue.  Die  länglich  rechteckigen,  auch  qua- 
atischen,  orientirt  auslöschenden  Durchschnitte  erinnern  an 
nidine.  Ihre  etwaige  Längsrichtung  ist  optisch  negativ.  Die 
vrillingsbilduug  des  Cordierits  nach  xP(llO)   ist  bei  den  Sand- 
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steinschliffv^U  der  Blauen  Kuppe  lüi^ht  gut  zu  studiren.  Vortreff- 
lich tritt  sie  bei  verSuderten  Sandsteinen  ans  dem  Basall 
dea  IIolienbei'gcB  bei  ßflhnc  heraus.  Die  basalen,  heu- 
goualeii  Durthechnitte  zeigeu  nach  der  Umgrenzung  6-Fetdet- 
theilung.  Eine  Auslösch ungsrichtnng  (entsprechend  Ate  b,  auf 
der  lia&iii  iilso  die  Richtung  grösserer  Elasticität)  geht  der  Uni- 
f^renzung  [^  P  k  (010)]  pitndlel.  Oefters  ist  die  Zwiliingslamcl- 
Irniug  verwickelter   und   kennzeichnet  sich   durch  Streifensysteiut. 

Der  in  Rede  stehende  Sandstein  ist  noch  dadurch  bemerkena- 
werth,  ditsB  die  dunklen  Köruerauhaufungen,  die  mau  zuuJchsi 
uls  Mugnetit  ansehen  möchte,  bei  Anwendung  starker  Vergröfse- 
rnng  und  besonders  einer  Condensorliuse  unter  dem  PrfiparBt  »nA 
als  leicht  röthlich  durchscheiueud  erweisen.  Es  liegeu  hier  Spiuellf 
vor,  die  den  oben  erwähuteu  rotheu  Spinellen  (S.  88)  entsprechen, 
und  wie  sie  in  lichterer  Ausbildnug  auch  sonst  aus  uiugeändertro 
Sundstciueu  angegeben  werden. 

Ein  Saudeteineinschluss  aus  dem  Liniburgil  di» 
Steiuberges  bei  ßräuna  hut  in  iieiner  äusseren  Ersebeiiiuug 
ein  besonderes  Interesse.  Fig.  6,  Tat'.  IX.  Es  ist  ein  handgrosaos 
Stöük  weisslich  gelben  Gesteins,  dessen  mittlerer  Theil  eine  weiss?. 
dichte,  porzellunartige  Masse  darstellt.  Dieser  mittlere  Theil  istTOU 
dunklem  Glase  schalig  umgeben,  und  in  ihu  hinein  erstrecken  sicli 
zahlreiche,  gröbere  und  feinere,  unregelinässig  verlaufende  Spalteu, 
die  mit  gleichem  Glase  erfüllt  sind.  Auf  der  Oberfläche  hebt  sitb 
letzteres  in  schwarzer,  aderfönniger  Zeichnung  von  dem  weisse", 
porzellanartigen  Untergründe,  besonders  beim  Befeuchten  df' 
Stückes,  prächtig  ab.  Die  Spalten  werden  an  ihren  Enden  häufig 
äusserst  fein;  indess  in  die  dünnsten  Spitzen  erstreckt  sich  das  Gla^- 
wie   die    Dtinnschliffe  lehren. 

Zirkel  fand  im  Sandstein  des  letzterwähnteu  Fiindpuukti^> 
die  Cordieritc  von  besonderer  Grösse.  Bei  den  mir  zur  Verlügnuji 
stehenden  Schuften  des  Vorkomuiens  tritt  dies  Contactmiiici"d 
recht  spärlich  auf,  wie  es  bei  der  Vcriiuderlicbkeit  der  Erscliei- 
nungen  des  Coutactmetaniorphismus  nicht  verwunderlich  ist.  Dii' 
Zwillingsbilduug  nach  o-.  I'  (110)  ist  indess  gut  zu  erkennen. 

Das  üestciusglus  der  Subaburg  ist  au  dieser  Stell.'  m 
erwähnen,  weil  jedenfalls  ein  Theil  des  Vorkommens  als  Cüutuci- 
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product  von  Sandstein  mit  Basalt  aufzufassen  ist  (S.  40).  Ich 
habe  Stücke  sammeln  können,  an  welchen  der  Uebergang  von 
grauem  Sandstein  in  das  schwarze  Glas  direct  zu  beobachten  war. 

Die  mikroskopische  Beschreibung  des  Glases  ist  verschiedent- 
lich gegeben  worden  (Vergl.  bes.  Möhl,  die  Gesteine  der  Saba- 
burg  in  Hessen,  1869). 

Man  kann  an  den  Glasstücken  öfters  eine  Zonenfolge  unter- 
scheiden. Zu  äusserst  gewahrt  man  dann  eine  schwarze,  glas- 
glänzende^  feinporöse  Schicht,  welche  von  Schnüren  und  Lagen 
einer  gelblichbraunen,  erdigen,  leicht  in  Salzsäure  löslichen  Masse, 
wohl  dem  Verwitterungsproduct  des  Glases,  durchzogen  ist  und 
deshalb  leicht  auseinander  bröckelt.  Auf  dies  feinporöse  Glas 
folgt  ein  dichtes,  schwarzes,  pechglänzendes  mit  muscheligem  Bruch. 
Eiue  mehr  grauschwarze  Zone  ft\hrt  schliesslich  zum  Basalt  über. 
Dieser  ist  nach  Dr.  E.  Möller  zuweilen  allseitig,  zumeist  aber 
nur  einseitig  vom  Glase  umgeben.  U.  d.  M.  zeigen  die  äusseren 
Glasmassen  gelbe  bis  gelbbraune  Farbe.  Einzelne  Schliffe  sind 
fast  frei  von  Mineralausscheidungen  und  zeigen  ein  einheitliches 
Glas  ohne  Fluidalerscheinungen.  In  den  Schliffen  der  äusseren 
Zone  sind  kugelige  und  längliche  Danipfporen  zuweilen  häufig. 
Zumeist  liegen  im  Glase  einzelne  Plagioklase,  öfter  mit  schlauch- 
förmigen Glaseiuschlüssen.  Dieser  Feldspath  ist  der  Regel  nach 
von  einem  tief  braunen,  breiten  Saum  umgeben,  dessen  Umgrenzung 
rundlich,  oval,  seltener  laug  elliptisch  ist.  Oft  erscheinen  diese 
braunen,  sphärolithischcn  Gebilde  im  Schliff  auch  ohne  Feldspath- 
centrum  (Vergl.  die  Abbildungen  bei  Möhl,  Die  Gesteine  der 
Sababurg,  Fig.  8,  9  und  10,  sowie  Möhl,  Zusammenstellung  etc. 
einer  Sammlung  typischer  Basalte,  Neues  Jahrbuch  f.  Min.  1874, 
Taf.  XI,  Fig.  1).  Dann  mag  der  Schliff  den  Plagioklaskern  nicht  ge- 
troffen haben.  Die  Säume  sind  verworren,  büschelig  feinfaserig  auf- 
gebaut in  der  Art,  dass  die  Fasern  von  dem  Centrum  roh  radial 
ausstrahlen.  Ihre  Längsrichtung  ist  optisch  positiv.  Ihre  Er- 
scheinungsart ist  am  ehesten  mit  der  vom  Titaneiscu  ^)  in  Einklang 
zu  bringen  (Vergl.  S.  70). 

0  Aehnliche  Bfischel  beschreibt  z.  B.  Siniaallia  als  Säume  um  Feldspathe 
in  glasigen  Gesteinen  des  Vesuv  und  deutet  sie  gleichfalls  als  Titaneisen  (Neues 
Jahrb.  f.  Mineralogie,  Beilage-Band  VII,  1891,  424). 


H4        V-  Rms.   ürfier  nonld<'n1ci:be  BsKall«  lO?  tleni  Gobiote  der  Worr 

[)!<•  FplikpaÜikn-suUe  sind  oft  skel«tiiomiii;  ausgfhilJeL 

Srlilifte,  nirlir  dem  Innpra  il<*r  Gla«kuo1I«u  eutnumioiea,  wi^ai 
ilirl)(lFu-bflijj:rt),  ^rannT-n  AiiswJiei düngen  io  immer  grÖKsereDMengi'ii. 
Uif  achlirasltch  die  gaii^.r  Mump  hu»  ihnen  liestrlit.  Die  Schliffi' 
sind  dauu  kaum  durchsflioineud.  Die  Feldäpatlidurch&tbnitli'  k- 
»itlieiueii  wie  j^rell  beleuchtete  Schlitze  iu  der  das  Licht  si;hwer  dunli- 
luKHeiidpn  S|)harolitheninai«8e.  Die  eiuzelueu,  ephArolithiecbcn  liil- 
diiDgeu  lic^u  ohneregeliuftseige,  äussere  Forme utwickhiug  luidn- 
niider.  (iliuiiuaMii'  tritt  »iir  selten  zwincben  ihoea  ber^'or.  Ut 
Uetwr^unt;  in  den  Kaaalt  ist  ein  allniflhliclier.  Feldspatli  winl 
reirliliobcr,  Augit  uud  l^itieuerze  stellen  sich  ein. 

In  den  beachriebeueQ  Oläseru  ist  liieniach  kein  (jnarz  alt 
ItrHt  ein;;e»<chaiolxeuea  Sandsteins  oder  Sandes  zu  bemerken.  Dvr 
Fehl  »i>Jith  geh  alt  macht  es  weiterhin  sehr  wabracheialieh,  dass  (l«r 
Ilatipttiaebe  uaeb  du!^  Glas  dem  Basalt  zuzurechnen  ist.  Die  Art 
der  anstehenden  Vorkommnisse  zeigt  indess,  dass  man  es  uii^irt 
mit  einer  glasigen  Ober6fichenerstarruug  zu  thiii]  hat,  dass  viel- 
mehr Einschlösse  eine  glasreiche  Ausbildung  dos  Basaltes  iu  thrff 
Umgebung  veraulassteu,  wie  es  ja  auch  sonst  bei  Eiuschlflsson 
brkainit  ist.  Weiterhin  wurden  dann  auch  Strtcke  gesammelt,  nu 
denen  Basalt  und  Saudsteiu  uoch  vereiuigt  waren.  Zwisclieu 
ihnen  befand  sich  eine  Lage  schwarzen  Glases. 

Die  Umiluderuugen,  welche  solche  noch  theilweise  erhaltem^ü 
Sandsteineiuschlttssp  erfahren  haben,  entsprechen  den  oben  (S.  SÜ 
bis  9"2)  beschriebeneu.  Das  Glas,  in  welchem  die  Quarzreste  scbwiui- 
nien,  ist  /.umeist  farblos,  hriiiine  Glasmassen  finden  sich  nnr  tleckcu- 
weise. 

Iu  einem  Schliff  ist  das  farblose  Glas  recht  deutlich  perütisch 
abgesondert.  Die  kleineren  l'erlitkugelu  sind  optisch  abnorm 
und  ergeben  im  parallelen,  polarisirten  Licht  ein  breites  .Vii?- 
löscbungskreuz.  Die  vier  aufhellenden  Stellen  auf  den  kreisför- 
migen Durchschiiitteu  liegen  als  Saum  ganz  am  Rande.  Die 
Iladien  der  Kugel  sind  optisch   positiv. 

Magnetilc  sind  oft  reichlich  vorhanden,  auch  durchscheinende 
Spiuelle  tindon  sich.  Cordierit  kommt  wohlausgebildet  Kuweileu 
recht    zahlreicli    vor.      Hesnudcrs  zu   bemerken   sind  lange,  loiclit 
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gelhlichgrfiue  bis  farblose  Nadeln  ganz  vom  Aussehen  des  Augits, 
welche  sich  besonders  in  einem  Schliff  mit  hellem  und  braunem 
Glase  finden.  Es  liegt  indess  kein  monokliner  Augit  hier  vor, 
denn  sämmtliche  Nadeln  loschen  orientirt  aus;  die  Längsrichtung 
ist  optisch  positiv.  Hiernach  hat  man  es  mit  rhombischem 
Augit  als  Contaetproduct  zu  thun,  worauf  ausser  den  obigen 
Verhältnissen  auch  die  niedrigen  Polarisationstöne  hinweisen. 
Die  Enden  der  Nadeln  sind  oft  skelettartig  mehrstrahlig  zuge- 
spitzt. Auch  Krümmungen  der  Nadeln,  zuweilen  unter  wedel- 
artiger Ausbildung  der  Kryställchen  kommen  vor.  An  dieser 
Stelle  sei  bemerkt,  dass  solche  Nadeln  allem  Anschein  nach  rhom- 
bischen Augites  auch  im  Glase  umgeänderter  Sandsteine  der 
Blauen  Kuppe  und  des  Steinberges  bei  Ober- Listingen  wahrge- 
nommen wurden. 


"T)!!-  Sthiflitpii,  iu  welchen  die  Lagtrrstfttte  der  Zink-.  B'«'* 
niid  Kiipfererzgrube  »Gute  Hoffuung«  bei  Werlau  am  Uliein,  nörd- 
lirh  voll  St.  Onar  nuttritl,  gehören  dem  Unterdevon  au,  und  7,war 
dem  Unter -Cohleiiz.  welches  im  Uheiuprofil  von  Ober-Wesfl  bis 
Hoppard  reiiht.  Diese  Sc-hichteu  bestehen  ans  Thou-  und  ürau- 
Wüeken-Sihielern,  in  weli-he  häufige,  meist  aber  nieht  sehr  mäcli- 
tige  Griiinvaekeubänke,  die  ort  <|uarKitische  Natur  haben,  eiug^- 
lagert    sind.      Ferner    treten    in    vielen    Zügen    Sericitschiefer  mi' 

h  Vergl.  Uaukh,  Die  ;>ilboi-.  BIpi-  und  Kupfereregiugö  von  HoliupH  w 
iIl'!-  Lulm.  WVIImlvh  uiid  W.-iluii  iitii  Hlioiii.  KAttsn-s's  Archiv  für  Bergbau  * 
H,l.  XV,  .lahrg.   Itl4l. 

WENKENBArH.  Bosoliivibuiif;  .k-v  1111  I k-iv.,.gtlium  Nassau  an  dn-  (iinUTi-u,  L> 
luiii  um  Rlioiu  aiifsotiiT.J..n  Ewfiängc.  tli.KRNKiiMiiR.  Dhs  D.Tg-  und  HüIm- 
»i'^-fii  im   Hrr/iigtliiini   Nii^saii  Bil.  I.   IKi;.)  S.  HI4. 

V.  Groi.i>k<k,  Hir  l.oliro  vnti  den  Liifjor^tittcn  S.  r.'s.  —  Zur  Kenuml- 
cinijji-r  S..ri.ilRi-i..iii.-.  N.ii.'s  .liihrb.  fiir  Minoi-i.l.,  J»hr^.  IKM.  II.  Beilage- 
l.anil.  S,  T-J.  —  Ueber  l.:iy,>ri;Sii;;i>.  Hers;-  "'k'  Hütten  min  ii.  Zeitung  ISS-'i.  - 
Uaiilitluiii^eliicler.  Tli-.ns.liiefer  iitul  ^ieniMtlliimschiefer.   DIbsos  .lulirb.   It*^».  :'.  I- 

li.-i.^ArKKi.,  Da-  Hlieintbal  v..„  Hinuerbrück  bi=  Ulii.Meiii.  Abbamilua^o« 
<1.  KGiilgb   l'ren>s.  ^,-:..\.  Laiide.ai,-r;dr    \ti\<-2.     Nene  Fnige.     Hell   i;,. 
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Ausscheidungen  von  meist  kaolinisirten  Albiten  (Porphyroide)  auf. 
Die  älteren  Gesteine  sind  auf  den  Höhen  von  diluvialen  Ablage- 
rungen überdeckt,  welche  in  der  Nähe  des  Rheines  aus  Löss,  in 
weiterer  Entfernung  aus  Lehm  bestehen. 

Die  Schieferung  der  Gesteine  ist  eine  unregelmässige  und 
gewöhnlich  transversale. 

Die  Schichten  streichen  mit  vielen  örtlichen  Abweichungen  in 
hora  4  bis  4^2-  Das  gewöhnlich  zwischen  30  und  60  Grad  schwan- 
kende Einfallen  ist  durchgängig  nach  Süden  gerichtet.  Zuweilen 
findet  man  indessen  auch  nördliches  Fallen,  indem  die  Schichten 
zu  kleinen^  oft  nur  wenige  Meter  messenden  Mulden  und  Sätteln 
zusammengefaltet  sind.  Doch  zeigt  sich  auch  hier  das  Vorherrschen 
des  südlichen  Einfallens,  indem  der  südliche  Sattelflügel  in  der 
Regel  der  längere  und  flachere  ist.  Dies  Verhalten  ist  vielfach 
an  den  Abhängen  des  Rheinthaies  zu  beobachten,  z.  B.  unter  dem 
Rheinfels  bei  der  Eisenbahnbrücke  über  den  Gründelbach. 

Während  hier  die  Faltung  und  Knickung  selbst  im  kleinsten 
Maassstabe  ohne  Verletzung  des  Zusammenhanges  der  Schichten  vor 
sich  gegangen  ist^  ist  das  Gestein  an  anderen  Stellen  oft  zer- 
trümmert worden,  sodass  man  nur  ein  Gewirr  von  mannigfach 
gestauchten  Schieferblättern  und  Grauwackenbänken,  die  wohl 
durch  Quarz  verkittet  sind,  vor  sich  hat. 

Ausser  diesen  Erscheinungen  beobachtet  man  auch  Störungen 
in  grösserem  Maassstabe,  sowohl  streichende,  Faltenverwerfungen 
und  Ueberschiebungen,  als  auch  Querspalten. 

Der  Erzgang. 

Die  Lagerstätte  der  Grube  »Gute  Hoffnung«  ist  ein  Gang 
mit  einem  Nebentrum,  welches  an  den  wenigen  aufgeschlossenen 
Stellen  etwa  zehn  Meter  im  Hangenden  des  Hauptganges  liegt. 
In  den  oberen  Teufen  sind  noch  mehrere  Trümer  bekannt  ge- 
wesen. Der  Gang  ist,  wie  Bauer  nachgewiesen  hat,  ein  Theil 
des  grossen  Gangzuges,  der  sich  von  Holzappel  an  der  Lahn  über 
Obemhof,  westlich  von  Singhofen  vorbei  über  Dal  heim,  Ehrenthal, 
Werlau  und  Norath  bis  nach  Peterswalde  in  einer  Länge  von 
über   50  Kilometer   verfolgen    lässt.     Obwohl    der  Zusammenhang 
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Dicht  diiTct  nacbgi? niesen  ist,  so  zeigt  doch  das  übereinstimmende 
geogoostJEcbe  Verhalten  der  verscliiedeuen  Gänge  an  den  eiuzelaea, 
jetit  roeiHt  Terlassenen  Bet rieh« punkten,  sowie  der  UmstÄnd,  da» 
die  an  sehr  vielen  Orten  in  der  angegebenen  StreichungsÜoia 
iintemoDimenen  ScbQrfarbeiten  LageretStten  (wenn  auch  oft  uobaa- 
wQrdig)  aufgeschlossen  haben,  den  Zusammenhang  der  Gänge. 

Das  Streichen  des  Werlauer  Ganges  ist  nicht  Qberal!  da* 
gleiche.  In  den  oberen  Sohlen  verläuft  dasselbe  in  einem  Sachen 
Bogen,  dessen  Haupt -Richtung  in  bora  S'/a  angenommen  werden 
kann,  während  das  GangstreicLen  in  den  tieferen  Soblen  mehr 
gradlinig  ist,  und  in  bora  4'/;  liegt. 

Die&e  Verschiedenheit  ist,  wie  Gpäter  gezeigt  werden  sd^| 
durch  eine  Gebirgsstöning  verursacht. 

Das  Einfallen  schwankt  zwischen  50  und  90  Grad,  gewShu' 
lieb  betr&gt  es  70  bis  75  Grad. 

Die  Mncbtigkeit  der  Gangspalte  wechselt  zwischen  '/*  """^ 
4  Meter,  als  durohschaittliche  Mächtigkeit  kann  man  1  Met«r  so- 
nehmen. 

Das  Er^  ist  nicht  ;,'leich massig  im  Gaagraume  vertbeilt,  viel- 
mehr wechseln  erzreiche  und  taube  Mittel  mit  einander  ab.  Der 
Uebergang  aus  einem  tauben  Mittet  in  ein  erzreiches  ist  ein  gauii 
allmählicher.  Eine  Regelmässigkeit  der  Anordnung  der  Mittel  in 
der  Gangspalte,  etwa  nach  Art  der  Erzf^Ue  *)  ist  nicht  zu  beob- 
achten. Man  unterscheidet  von  O.  nach  W.  folgende,  durcli 
taube  Partieeu  von  einander  getrennte  Erzmittel :  1.  Das  tiefe 
llheiustollen  -  Mittel.  2.  Das  Florenzscbacbter  Mittel.  3.  Das 
Mittelschacbter  Mittel.  4,  Das  Pbilippschachter  Mitte).  3.  Das 
Ehreureicher  Mittel.  6.'  Das  Fried  rieb  sschachter  Mittel.  7.  Das 
Frauzscli achter  Mittel. 

Das  Mittelschacbter  und  Pbilippschachter  Mittel  vereinigen 
sich  in  der  Teufe.  Die  strdchende  Lange  dieser  Mittel  zusammea- 
geuommeu  beträgt  etwa  600  Meter,  während  der  Gang  seihst  auf 
einer  Länge  von    1600  Meter  ulierfahreu  ist. 

Die  Ausfällungsmasse  der  Gangspalte  ist:  Quarz,  ZinkbleuJf, 

':■  Vergl.  V.  GBoniiKtK,  Die  Lehrt;  von  den  Lagerstfitten  S.  17G. 
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Bleiglanz,  Kupferkies^  sowie  Stücke  des  Nebengesteins.  Daneben 
kommen  untergeordnet  Spatheisenstein  und  Schwefelkies  vor.  Im 
bangenden  Trum  sollen  ausser  den  angeführten  Mineralien  nocb 
Fahlerze  auftreten.  In  der  Textur  der  Gangmasse  ist  keinerlei 
Regelmässigkeit  zu  beobachten.  Auch  fi)r  die  heutigen  Aufschlüsse 
gilt  vollkommen  die  BAüER'sche  Beschreibung^)  aus  dem  Jahre  1841 : 
»Die  vorwaltenden  Erzarten,  silberreicher  Bleiglanz,  Blende,  Eisen- 
und  Kupferkies  und  Spatheisenstein  sind  mehr  oder  weniger  derb, 
in  grösseren  undkleineren  Parthieen,  theils  streifenförmig,  theils 
butzenförmig  in  unbestimmt  eckigen  Formen  dem  Quarz  als  Gang- 
art eingesprengt.  Dazwischen  treten  schwächere  und  stärkere,  oft 
gebogene  und  mehrfach  gekrümmte  oder  gestauchte  Lagen  eines 
fetten  Thonschiefers  auf«.  Eigentliche  Ringel-  oder  Cocardenerze 
sind  in  der  Werlauer  Grube  nicht  zu  beobachten,  während  auf 
der  Halde  der  benachbarten  (jetzt  verlassenen)  Ehrenthaler  Grube 
schöne  Handstücke  davon  zu  finden  sind.  Immerhin  sind  aber 
auch  im  Werlauer  Gange  Breccienbildungen  nicht  selten. 

Interessant  ist  der  Unterschied  der  Ausfüllungsweise,  welche 
häufig  an  demselben  Ortsstosse  im  Hangenden  und  Liegenden  zu 
erkennen  ist.  Während  nämlich  im  hangenden  Theile  des  Ganges 
mannigfach  gestauchte  und  gebogene  Schieferblätter  vorkommen, 
zwischen  deren  aufgespaltenen  Schieferungsfugen  Quarz  und  Erz 
bandförmig  eingelagert  ist,  zeigt  die  liegende  Partie  eine  mehr 
dichte  Textur^  indem  hier  derber  Quarz  mit  eingesprengtem  Erz, 
oder  auch  derbes  Erz  vorkommt. 

Die  Structur  der  Blende  und  des  Bleiglanzes  ist  eine  sehr 
wechselnde.  Es  kommen  alle  Zwischenstufen  zwischen  ganz  fein- 
kömigen  und  grobkrystallinischen  Varietäten  vor.  Drusen  sind 
im  Erze  nicht  vorhanden,  dagegen  im  Quarz  häufig.  Sie  enthalten 
neben  oft  sehr  verzerrten  (plattenförmig  nach  |l010|)  Krystallen 
von  Quarz  solche  von  Dolomit,  Kupferkies  und  selten  Zinkblende. 
Noch  seltener  scheinen  Krystalle  von  Bleiglanz  zu  sein.  An  Menge 
übertriflft  die  Zinkblende  den  Bleiglanz  ungefähr  um  das  Doppelte, 
während  der  Kupferkies  sehr  zurücktritt. 


1)  Karstbn's  Archiv  XV,  1,  S.  190. 
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aä  Kui'foKrxgnilii' 

Was  Jie  Lj^e  des  Gaiigea  zu  den  Schichten  betrifll,  so  mau 
bemerkt  werden,  dass  die  geuaiie  HeobachtuDg  des  Streichens  und 
Kinfalleiis  des  aus  Schiefern  mit  eiugel^erten  GrauwackcnbfiiJcpn 
bestehenden  Nebeugesteius  infolge  der  falschen  Schieferung  und 
der  vielen  Ablösungcu  besonders  bet  der  mangelhaften  neleu<:^tUDg 
IQ  der  Grube  sehr  erschwert  ist.  Indess  ist  die  Lagerung  bsi 
einiger  Aufmerksamkeit  flherall  dort  zu  erkennen,  wo  es  möglicli 
ist,  den  Verlauf  einer  Grauwackenhank  zu  verfolgen. 

Der  Gang  liegt  nicht  parallel  zwischen  den  Schichten,  wlp 
V,  GroddkCK  angegeben  bat;  vielmehr  schneidet  er  eowolil  im 
Stretcheu  als  im  Einfallen  die  Schichten  unter  einem  freilich  meist 
sehr  spitzen  Winkel. 

Dies  Verhulti'ii  wurde  an  drei  Stellen,  an  welchen  infolge  des 
Auftretens  von  Grauwackenlagen  eine  Beobachtung  mOglicfa  wnr, 
unzweifelhaft  festgestellt: 

1.  Am  Feldort  im  FranKscliachter  Mittel  auf  der  Ü3  Meter- 
Sohle  steht  der  Gang  senkrecht.  Die  Schichten  bestehen  aus 
regellos  geschieferteu  Thonschiefern,  welche  eine  Benbachtung  iIpü 
Einfallens  nicht  gestatten.  Doch  liegt  in  denselben,  und  zwar  im 
Hangenden  des  Ganges  eine  5  Centimeter  dicke  Grauwackeuschii'ht, 
welche  ein  deutliches  nördliches  Einfallen  von  50  Grad  zeigt. 
Der  am  Gange  scharf  abschneidende  Schichteukopf  zeigt  eine  Ab- 
rundung.  Im  Liegenden  des  Ganges  ist  die  Fortsetzuog 
der  Grau wackenschicht  nicht  vorhanden. 

2.  Im  Mittclscliachter  Mittel  am  obersten  Firstenstoss  unter 
der  Friedrich -Wilhelmstolleusohle  hat  der  l^a  Meter  mächtige 
Gang  ein  südliches  Eiufalleu  von  70  Grad.  Eine  im  Liegendpu 
des  Ganges  befindliche  Grauwackcnschicht  fällt  mit  40  Grad  uacli 
S.  ein.  Sie  schneidet  ebenfalls  scharf  am  Gange  ab  und  ist  ebenso 
am  Schnittpunkte  gerundet;  auch  hier  ist  ihre  Fortsetzung  im 
Hangenden  des  Gauges  nicht  au  finden. 

3.  Das  hangende  Trum  auf  der  23  Meter-Sohle  am  Miltel- 
scliacht  hat  Yi  Meter  Mächtigkeit  und  ein  südliches  Einfallen  von 
70  Grad,  Eine  im  Hangenden  liegende  mächtige  Grauwackenliauk 
fallt  mit  (iO  Grad  nach  S.  Der  Schichteukopf  schneidet  scharf 
am  Gange  ab.    Ihre  Fortsetzung  ist  im  Liegenden  nicht  vorhanden. 
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Eine  Parallelität  des  Schichteu-  und  des  Gangeinfallens  wurde 
an  keiner  Stelle  beobachtet. 

Das  Streichen  ist  aus  dem  Querprofil,  wie  es  ein  Ortsstoss 
zeigt,  nicht  zu  erkennen,  vielmehr  bedarf  es  dazu  eines  Längen- 
profils. Dieses  ist  an  den  Seiten stössen  einer  Gangstrecke  ge- 
geben; indess  bedecken  sich  dieselben  so  schnell  mit  Schmand 
und  Lampenruss,  dass  selbst  in  frischen  Strecken  eine  genaue 
Beobachtung  unmöglich  ist. 

Trotzdem  kann  man  mit  genügender  Sicherheit  feststellen, 
dass  der  Gang  die  Schichten  auch  im  Streichen  schneidet. 

Denn  wären  Gang  und  Schichtenstreichen  parallel,  so  müsste 
eine  beim  Gangstreckenbetrieb  einmal  angefahrene  Grauwacken- 
bauk  beim  Voranschreiten  des  Ortes  aushalten,  und  ihre  Schnitt- 
stelle mit  dem  Gange  stets  in  derselben  Höhe  über  der  Sohle 
bleiben.  In  Wirklichkeit  aber  verschwinden  nach  Angabe  der 
Werlauer  Bergleute  die  Grauwackenbänke  nach  kurzer  Zeit  bald 
in  der  Firste,  bald  in  der  Sohle,  und  zwar  kommt  beides  vor  beim 
Voranschreiten  desselben  Ortes  in  derselben  Richtung.  Hieraus 
folgt:  Schreitet  der  Ort  von  O.  nach  W.  vor,  und  sinkt  die  Grau- 
wackenschicht  in  die  Sohle,  so  weicht  das  Gangstreichen  vom 
Gesteinsstreichen  nach  S.  hin  ab,  steigt  die  Grauwackenschicht 
in  die  Firste,  so  ist  die  Abweichung  eine  nördliche.  Das  Um- 
gekehrte ist  der  Fall  beim  Voranschreiten  des  Ortes  in  entgegen- 
gesetzter Richtung. 

Der  Gang  kann  demnach  nicht  als  Lagergang  bezeichnet 
werden,  sofern  man  unter  Lagergängen  solche  Gänge  versteht, 
welche  »dasselbe  Streichen  und  Fallen  (wie  ihr  geschichtetes  Ne- 
bengestein) besitzen,  also  zwischen  den  Schichteu  liegen«  ^).  Ver- 
steht man  hingegen  unter  Lagergang  —  und  so  wird  der  Begriff 
ebenfalls  erklärt 2)  —  einen  Gang,  der  die  Schichten  im  Streichen 
und  Fallen  unter  kleinem  Winkel  schneidet,  so  ist  der  Werlauer 
Gang  ein  Lagergang. 


*)  Vergl.  V.  Groddeck,  Lagerst&ttenl.  S.  11. 

^)  V.  Groddeck  selbst  erklärt  den  Lagergang  bald  in  der  einen,  bald  in  der 
anderen  Weise.    Vergl.  LägerstÄttenl.  S,  228, 
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Der  Gang   d(?r    (inilie    iGiite   Floffniiug'    stimmt  driiiiwch  in 
seiuem  Verhalten  y.u  den  Schichten  des  Nebengesteins   vrillkomiufU 
flbcrein  mit  dem  Holzappeler  t'UDg,  von  dem  WknKENBACH  tuicb- 
gewiesen  hat,  dtus  er  die  Schtchten  durchsetzt,  uad  kein  eigent-  J 
lieber  Lagergting  ist.  I 

Aus  dem  Umstände,  diiss  die  Fortsetzungen  der  Granwacken-  ' 
Mohichten  auf  der  anderen  Seite  des  Ganges  nicht  zu  finden  waren, 
crgiebt  sich,  dnss  die  Gangsimlte  einen  Verwiirf  des  Nebeogetiteiiit 
bewirkt.  Die  Verwurfshflhe  ist  jedoch,  bei  der  UnmögUebkeit,  W- 
stimmte  Schichten  zu  ideutificircu,  nicht  zu  ermitteln,  Daas  feru»r 
der  Gang  eine  Spalten  Verwerfung  und  nicht,  wie  v,  GsoitDEa 
iufolge  der  Lage  doSMelben  zu  den  Schichten  für  wahrsühetullch 
hält'),  eine  Falten  Verwerfung  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die 
Schichtenköpfe  stets  glatt  am  Gange  abschneiden,  nnd  sich  uiclil, 
wie  dies  bei  Falteu Verwerfungen  die  Hegel  ist,  in  die  Klufl  hineiu- 
siehen.  Die  Unndung  der  ürauwaekenschichtenköpfe  dörfle  viel- 
leicht auf  die  erfolgte  Lageverändeniug  des  Haugendcn  zum  Liegen- 
den zu  rQckzu fahren  sein.  Dass  übrigens  solche  LageveränderuogfD 
aurh  lüich  AiiffiillnDg  di's  Gaii^^ruunirs  mit  Krz  vorgektimmen  ■''in'l, 
beweist  das  breccien artige  Vorkommen  von  Erz,  welches  hier  und 
da  gefimdeu  wird. 

Das  Weisse  Gebirge. 

Ei»  steter  Uc^^lciter  des  Erzganges  ist  ein  Gang  von  Weissem 
Gebirge,  einem  sericitischcu  Gestein,  welches  V.  Groddeck  einer 
eingehenden  cbemischeu  und  pctrographi sehen  Untersuchung  unter- 
zogen bat^).  In  seineu  ersten  Arbeiten  unterscheidet  v.  Groddecr 
ein  liigerartiges  Vorkommen,  welches  er  als  metamorpbosirtc 
Schiefer  bezeichnet  nnd  ein  gangförmiges,  diis  er  für  Diabas  liält, 
währcud  er  in  seiner  letzten  Arbeit  von  Weissem  Gebirge  schlcclit- 
hin  als  vou  umgewandelten  Schiefern  spricht. 

Holzapfel-'')  wendet  den  Ausdruck  nur  für  das  guugfiir- 
niigc  Vorkommen  a»  und  hält  diissolbe  iu  Uebereiustimmuug  iiiil 
V,  Guoddeck's  älterer  Ansicht  für  Diabas  in  Gangform, 

')  V.  Ghoiideck.  Lngprsffittenl.  S..!!!',. 

^j  Sieho  (lio  l,iitpra'iiranpahen. 

^j  Vct"!.  llai.iiAri.Li.,  Das  Hlifinthal   ii.  s,  «.  S.  74. 
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Jedenfalls  tritt  das  Werlauer  Weisse  Gebirge  gaugförmig  auf. 
Ausser  dem  durch  die  Grubenbaue  aufgeschlossenen  Weissen  Ge- 
birge sind  nördlich  vom  Mundloche  des  tiefen  Rheinstollens  auf 
einer  Strecke  von  rund  350  Meter  am  Rheinabhange  noch  vier 
Vorkommen  zu  beobachten,  welche  deutlich  das  Nebengestein 
durchsetzen,  ohne  jedoch  einen  Verwurf  desselben   zu  bewirken. 

Der  Weisse  Gebirgsgung,  welcher  den  Werlauer  Erzgang  be- 
gleitet, streicht  im  Hangenden  des  letzteren,  und  zwar  im  Grossen 
und  Ganzen  parallel  mit  demselben.  Er  liegt  bis  zu  10  Meter 
vom  Erzgang  entfernt,  kommt  aber  oft  ganz  nahe  an  denselben 
heran  und  schleppt  sich  mit  ihm.  An  einer  Stelle  auf  der  120  Meter- 
Sohle  durchsetzt  er  ihn  im  Streichen  unter  einem  Winkel  von 
30  Grad.  An  einer  SteUe  auf  der  90  Meter- Sohle  im  tiefen 
Rheinstollenmittel  ist  er  statt  im  Hangenden  im  Liegenden  ange- 
fahren worden.  Dort,  wo  sich  das  Weisse  Gebirge  mit  dem  Erz- 
gange schleppt,  ist  gewöhnlich  eine  scharfe  Grenze  zwischen  der 
Ausfbllungsmasse  des  Erzganges  und  dem  Weissen  Gebirge  zu 
erkennen.  Es  giebt  jedoch  auch  Stellen,  wo  das  Weisse  Gebirge 
mit  der  Gangart  und  dem  Erze  des  Erzganges  breccienartig  durch- 
einander liegt.  Im  Franzschachter  Mittel  bildet  das  Weisse  Ge- 
birge sogar  ausschliesslich  die  Gangart  des  Erzganges,  zwischen 
welcher  das  Erz  streifenförmig  eingelagert  ist.  Bezüglich  der 
Frage  nach  dem  relativen  Alter  beider  Gänge  sei  auf  die  Arbeit 
HoLZAPFEL^s  verwiesen. 

Störungen. 

Eine  Eigenthümlichkeit  des  Holzappel -Werlauer  Gangzuges 
sind  die  »Bänke«,  Erscheinungen,  welche  zum  ersten  Male  von 
Bauer  beschrieben,  jedoch  nicht  richtig  erklärt  worden  sind. 

Die  Bänke  sind  Verschiebungen,  die  den  Gang  in  seinem 
Einfallen  verwerfen,  wie  sie  im  Siegerlande  allgemein  unter  dein 
Namen  »Deckelklüfte«  bekannt  sind  ^). 

Die  in  der  nachfolgenden  perspecti vischen  Abbildung  2)  einer 
Verschiebung  mit  ab,    ab  bezeichneten  Linien   werden    auf  der 


^)  Yergl.  ScHMKisEB,  Das  ünterdevon  des  Siegerlandes  und  die  darin  auf- 
setzenden G&nge.    Dieses  Jahrb.  für  1882. 

*)  Aus  KöHLEB,  Die  Störungen  der  G&nge  u.  8.  w.    Leipzig  1886, 
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WerUuer  Urufac  Kreu/liuitMi  geusnat.  Der  vou  diew?u  Linien 
ciugescliloswne  Theil  der  Ueberechiebnngskluft  beiis6t  kunwc); 
BtuikflÜcbe. 


Es  sind  zur  Zeit  in  der  Wcrlauer  Grube  fünf  solcher  BÄnkr 
bekannt,   jedocb  gröestenthcils   nur   aus  den  vorbondencn  Riurn. 

Sie  verwerfen  den  Gung  in  der  Weise,  daes  sein  Querprofil 
eine  trcppenßrmige  Figur  bildet. 

Die  Bänke  sind  in  den  Skizzen  auf  der  Tafel  XVai  A,  B, 
C  cte,  bczeicbnet. 

Die  mit  F  bezeicbnete  ist  Bchon  Bauer  bckanut  gewegcn, 
welcher  »usHordein  noch  eine  in  böhereu  Soblen  auftretende  IJauk 
beschreibt,  deren  Lage  aus  deu  Grubenrissen  nicht  mehr  zu  er- 
sehen ist. 

Die  bedeutendsten,  uud  in  ihrer  Läugcnausdebnung  sich  dunh 
dus  ganze  Grubeufeid  erstreckenden,  sind  die  Bänke  B  uud  £.', 
wUlireud  die  ftbrigen  sieb  auf  einen  Theil  des  Feldes  beschränket). 
Die  Hiinke  habeu  ihrem  Charakter  als  Verschiebungen  ontsprechemi 
ein  flacheres  Fallen  als  die  Schichten  uud  der  Gang.  Die  Kicli- 
tung  ihres  Einfallens  ist  nicht  genau  dieselbe,  wie  diejenige  des 
Gaugeiufalleus,  vielmehr  ist  jene  mehr  eine  Östliche,  diese  mehr 
eine  sttdütitliche.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Bankflächen  uach 
O.  hiu  einsinken,  sodass  mau  ein  uud  dieselbe  Bank  im  Östlichcu 
Theile  des  Grubenfeldes  iu  grösserer  Teufe  findeu  muss,  als  im 
westlichen,  ein  Verhalten,  das  aus  deu  Gaugprofilen  sehr  deutlidi 
zu  ersehen   ist. 

Die  Breite  der  Büuke  ist  uicht  au  alleu  Stellen  dieselbe.  Im 
Allgemeiui'U  habeu  sie  das  Bcslrebcn,  sich  nach  O.  bin  r.xi  ver- 
breitern,  woraus  iJiau  scbliesiscu  muss,  dass  die  schiebende  Kraft, 
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welche  den  Verwurf  bewirkte,  uach  0.  zu  grösser  gewesen,  oder 
geringeren  Widerstand  gefunden  hat,  als  im  W.,  und  so  ein  Dreh- 
moment auf  die  obere  fortgeschobene  Gebirgsscholle  ausgeübt  hat. 

Etwas  abweichend  ist  die  grösste  Bank  B  ausgebildet.  Sie 
ist  zwar  im  östlichen  Theile  breiter,  als  an  ihrem  westlichen  £nde, 
hat  jedoch  ihre  grösste  Ausdehnung  in  der  Mitte. 

Aus  diesem.  Verhalten  der  Bänke  ist  auch  die  oben  angeführte 
Thatsache  erklärt,  dass  das  Streichen  des  Ganges  in  den  oberen 
Sohlen  verschieden  ist  von  demjenigen  in  den  unteren. 

Die  sehr  kleine  Bank  F  bildet  eine  Ausnahme,  indem  sie  sich 
nach  W.  verbreitert.  Die  Grösse  des  Verwurfs  durch  die  Bänke, 
ihr  Einfallen  u.  s.  w.,  ist  aus  den  maassstäblich  gezeichneten  Pro- 
filen zu  ersehen,  weshalb  Angaben  darüber  überflüssig  sind. 

Die  Mächtigkeit  der  Ueberschiebungsklufl  beträgt  meist  nur 
wenige  Centimeter.  Die  Wände  derselben  sind  glatt  polirt  und 
zeigen  Furchen  in  der  Richtung  des  Einfallens.  Die  Ausföllung 
besteht  aus  Letten  und  feinen  Erzschnürchen,  welche*  zum  Theil 
grobkrystalliuisches  Gefäge  haben,  ein  Beweis,  dass  ein  Erzabsatz 
auch  nach  Bildung  der  Bänke  noch  stattgefunden  hat. 

Der  Gang  schneidet  auf  der  Bankfläche  nicht  scharf  ab, 
sondern  zieht  sich  allmählich  in  dieselbe  hinein.  Dasselbe  zeigen, 
wenn  auch  nicht  in  demselben  Maasse,  die  Schichten.  An  vielen 
Stellen  hat  die  Schichtung  resp.  Schieferuug  über  und  unter  der 
Klufl  verschiedenes,  an  einzelnen  Stellen  sogar  entgegengesetztes 
Einfallen,  so  in  dem  tauben  Mittel  zwischen  Florenzschacht  und 
Mittelschacht  auf  der  150  Meter- Sohle,  wo  die  Schieferung  ober- 
halb der  mit  etwa  15  Grad  einfallenden,  3  Centimeter  mächtigen 
Klufl  ein  nördliches  Einfallen  von  80  Grad  und  unterhalb  der- 
selben ein  südliches  von  45  Grad  hat. 

Die  schiebende  Krafl,  welche  die  Bänke  gebildet,  hat  aber 
nicht  überall  die  obere  Gebirgsscholle  soweit  verschoben,  dass  eine 
Trennung  der  beiden  Gangstücke  über  und  unter  der  Bank  be- 
wirkt worden  ist;  vielmehr  zeigen  die  Bänke  nach  ihrem  west- 
lichen Ende  zu,  wo  sie  an  Breite  immer  mehr  abnehmen,  noch 
den  Zusammenhang  der  beiden  Gangtheile. 


Es  ist  dies  eine   fiehr  leicht  begreif'lii^he  ErächeimiDg.     DeoD 
denkt  man  bicb,  dasB  auf  einen  Gang,  dessen  Profil  durch  Fig.  a 


dargestfillt  ist,  Kr&d«  wirken,  deren  Resultanten  durch  die  Pfeile  an- 
gedeutet sein  boHl'Ii,  bo  wird  dcrselhe  allmähttcli  verbogen  uod  aus- 
gereckt (b  und  c),  bis  die  Elasticitätsgrenze  erreicht  ist  UDd  »d 
Bruch  eutsteht.  Wirkt  jetzt  die  Kraft  noch  weiter,  so  wird  die oljere 
Gebirgsscholle  auf  der  Bruchfläche  über  der  unteren  fortgeschoben, 
(if).  In  Fig.  b  und  c  haben  wir  also  eine  Bank  ohne  eigentlitlie 
Verwerfungserscheiunngen,  iu  Fig.d  eine  regelrechte  Verschiebung. 
Hiernach  siud  also  die  Bäuke  als  Veränderungen  im  GaugeinfalleQ 
anzusehen,  welche  durch  eine  Horizontalkraft  nach  Bildung  der 
Gangspalte  verursacht  sind.  Und  zwar  spricht  nichts  dagegen) 
dass  sie  derselbeu  Kraft  ihre  Entstehung  verdanken,  welche  in 
der  gaD/.eu  Gegend  die  eingangs  erwähnte  mannigfache  FaltuDg 
und  Stauchung  der  Schichten  bewirkt  hat. 

Im  Gegensatz  hierzu  giebt  Bauer,  zu  dessen  Zeit  Verschiß' 
bungen  noch  nicht  so  allgemein  bekannt  waren,  wie  jetzt'),  fär 
die  Entstehung  der  Bäuke  eine  andere  Erklärung,  welche  aber 
mit  den  von  ihm  selbst  beobachteten  Thatsachen  im  Wider- 
spruch steht. 


')  Vergl.  KöuLBR,  Die  Störungen  der  Gänge.  Vorw.  und  S.  26. 
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Er  sagt  bezüglich  der  Bftnke  (S.  155  u.  f.).  »Die  Wände  des 
Ganges,  Hangendes  und  Liegendes,  sind  jedoch  keineswegs  yoII- 
kommene  Ebenen,  vielmehr  erleiden  dieselben  mannigfache  Bie- 
gungen, entstanden  bei  der  Bildung  der  Gaugspalte,  durch  das 
Abweichen  derselben  in  ihrer  Fallrichtung  auf  den  verschiedenen 
Gesteinsschichten.  Ohne  Zweifel  setzten  die  verschiedenartigen 
Gesteinsschichten  der  Spalten  -  bildenden  Kraft  auch  einen  ver- 
schiedenen Widerstand  entgegen,  einen  Widerstand,  welcher  mit 
der  Festigkeit  und  Härte  der  betreffenden  Gesteinspartieen  in  ge- 
radem Verhältnisse  gestanden  haben  mag. 

In  Folge  dieser  Abweichungen  der  Gangspalte  von  ihrer  ur- 
sprünglichen Falluugsrichtung  erscheinen  Hangendes  und  Liegen- 
des des  Ganges  als  eine  Reihenfolge  mehr  oder  weniger  bedeuten- 
der,  wulst-  oder  bankartiger  Vorsprünge,  welche  also  sämmtlich 
mit  dem  Neigungswinkel  der  Schnittlinie  von  W.  gegen  O.  im 
Gangraume  einschieben«. 

Noch  weiter  geht  v.  Groddeck.  Die  in  seiner  Lagerstätten- 
lehrc  S.  228  enthaltene  Notiz  über  den  Holzappel-Werlauer  Gaug- 
zug  erweckt  die  Vorstellung,  als  sei  der  Gang  durch  Aufreissen 
des  Gebirges  längs  einer  Schichtungsfuge  entstanden,  die  Spalte 
jei  jedoch  nicht  immer  derselben  Fuge  gefolgt,  sondern  an  ein- 
seinen Stellen  quer  durch  die  darüber  liegenden  Schichten  gebrochen, 
jm  dann  wieder  einer  neuen  Schichtungsiuge  zu  folgen. 

Bauer  beschreibt  eine  Reihe  Eigenschaften  der  Bänke,  die 
$ebr  gut  auf  Verschiebungen  passen,  hingegen  sich  bei  seiner  An- 
aabme  nur  schwer  oder  gar  nicht  erklären  lassen. 

Seine  Erklärung  fQr  die  von  ihm  gemachte  Beobachtung,  dass 
die  Bänke  stets  geringere  Mächtigkeit  haben  als  der  Gang,  sowie 
dass  ihre  Wände  Furchen  zeigen,  mag  ja  ftlr  sich  allein  betrachtet 
noch  annehmbar  sein.  Schwieriger  ist  schon  eine  Erklärung  fßr 
die  Thatsache,  dass  die  Bänke  nach  O.  einsinken,  sowie  dass  die 
Breite  der  Bankfläche  zu-  resp.  abnimmt.  Er  sagt  in  Bezug  hierauf 
S.  156:  »Die  Ursache  dieses  Verhaltens  dürfte  vielleicht  mit  darin 
liegen,  dass  die  Gebirgsschichten  in  ihrer  Festigkeit  und  Härte, 
sowie  in  ihrer  Streichungsrichtung  nur  höchst  selten  in  allen 
Teufen  sich  ganz  gleich  bleiben,  mithin  die  Ursache  der  Ab- 
weichung   im    Schnitte  des   Ganges   mit  denselben  sich  ebenfalls 


und  Kujirersrignilw 


Eb  ißt  dies  eine  Erklärung,  dereu  Ge/wuiigenheil 

'  Erklärung  dieser  Tluit8ac;beu  eiuleiicbtet. 

;li(!li  über  ist,    von  Bauer's  ätaaclpuobt  a 

•  die   von  ihm  gemachte  Beobachtung  zu  fiDden,  its 

das  NebengcBtein  die  Biegung  der  kleineren  Bänke  (odrr  wie 

wir  eagcn   würden,   derjenigen   ohne  eigentliche  Verwurfseredi«- 

Dun gen)  mitmacht.    Er  boschreibt  S,  185  eine  widersinnig  einfaliende 

Bank   und   giebt   die  in  der  nacbetehendcn  Figur  wiedergegeheoe 

Abbildung  davon,    Er  sagt  mit  Bezug  auf  diese:  »Der  Gang  viii) 


•  <u-hl  gegr 


solchergestalt  einen  Sattel  uud  eine  Mulde,  welche  das  hier  aifhl 
ganz  regelmässige  Nebengestein  tbeilweise  mitmathU. 
S.  158  siigt  er:  »Das  Mitbiegen  des  Nebengesteins  ist  ülirig^nn 
eine  ziemlich  häufige  Erscheinung  bei  den  kleineren  Verände- 
rungen des  Gaugeinfiillens.  Auch  weit  vom  Gange  entfernt  wigi 
das  Gebirge  Neigung  zu  bankartiger  Schichtenbildiiug,  und  die« 
Gesteiuslänke  schieben  dann  merkwürdig  genug  ebenfalls  jjL'ge» 
Osten  ein«. 

Diese  Erscheinungen,  welche  Bauer  nicht  zu  erklären  ver- 
mag, sind,  sobald  mau  eine  secuudäre  Kraftwirkuug  anniiuiDt, 
selbst  verständlich.  Denn  da  der  Gang  und  die  Schichten  nahem 
dasselbe  Einfallen  haben  und  die  schiebende  Krall  nicht  nur  m 
den  Gang,  souderu  auch  auf  die  Schichten  gewirkt  hat,  so  uiüsstu 
auch  die  Schichten  eine  Biegung  erhalten  haben,  welche  jeduili 
nicht  dieselbe,  sondern  nur  annähernd  gleich  ist  derjenigen  de? 
Ganges.  Läge  der  Gang  parallel  zu  den  Schichten,  so  würde  Jif 
Biegung  auch  eine  gauz  gleiche  seiu. 


>Onta  HoffQntig''  b«i  Werlan  am  Rh^. 
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Und  in  der  That  machen  auch  die  beiden  parallelen  GBnge, 
Erzgang  und  Weisser  Gebirgsgang  die  gleicbe  Biegung,  also  etwa 
in  der  Weise,  wie  es  die  folgende  Figur  zeigt. 


NatOrlich  betrifft  diese  Ueberlegung  nur  die  BSnke  ohne  Ver- 
wurfsereclieinungen ,  oder,  wie  sie  Bauer  nennt,  die  »kleineren 
Bänke«.  Bei  den  Bftnken  mit  Ueberschiebung  kann  von  eiuem  Mit- 
biegeu  der  Schichten  und  des  Weissen  Gebirges  keine  Kede  mehr 
sein.  Hier  zeigen  Erzgang  und  Weisser  Gebirgsgang  folgendes 
Bild: 


110      L.SouiiKun,  Die  L»ger»t4tW  der  Zink-,  Blei- nnd  Kapfererzgnibeetc 

Fastjt  man  vou  Baüer'b  Standpunkt  aus  die  Baukfläohe  aS 
als  einpu  Thcil  dos  ursprüiiglichen  Erügauges  auf,  so  mus^  mui, 
da  das  Wciü^e  Gebirge  nicht  parallel  der  Banküäche  verlluil, 
Ton  diesom  Profile  sagen:  "Dm  Weisse  Gebirge  macht  die  Buk 
nicht  mit«. 

Siebt  man  jedoch  die  Bankfläche  als  eine  nachträglichp  Ge- 
birgasläriing  an,  xo  ist  der  Ausdruck  iingeuau,  da  ebeQ^oWil 
der  Weisse  Gebirgsgaog  als  dpr  Erigaag  durch  die  Bank  vfr- 
Bclioben  ist. 

Hiermit  dürften  die  vou  Baukk  gemuchten  und  ihm  iiDer- 
klftrlichcn  Beobachtungen  hinreichend  erklärt  sein,  dasedasWei»^ 
Gebirge  die  B&uke  bald  mitmacht,  bald  nicht,  Beobachtungen, 
welche  auch  in  die  Abhandlungen  vou  v,  GroddecK  flbergcgangen 
und  diesem  ebenso  unerklärlich  sind.  Er  sagt  darüber:  ^Merkwördig 
genug  nimmt  auch  das  Weisse  Gebirge  daran  AntheiU  (nämii<:li 
au  der  Biegung);  und  an  einer  anderen  Stelle^);  »Bei  dieser 
Gelegenheit  muea  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  iIm 
Weisse  Gebirge  durchaus  nicht  immer  die  Bftnke  mitzumacliru 
Bcheint".   — 

Quer  zum  Gange  streichende  Störungen  sind  in  grosser  Zahl 
vorhanden;  sie  zeigen  meist  ein  südöstliches  Einfallen  von  40  bi> 
80  Grad  uud  sind  mit  Letten  ausgefüllt. 

Einen  merklichen  Vorwurf  des  Ganges  bewirken  nur  zwei 
von  ihnen;  die  eine,  welche  im  östlichsten  Theile  des  Gnibcn- 
feldes  durchörtert  ist,  verwirft  den  Gang  um  3  Meter,  die  anJerf. 
welche  eiaeu  Verwurf  von  43  Metern  bewirkt,  ist  lui  west- 
lichen Feldestheile  auf  der  Mittelstoliensohle  durchörtert  wordeii. 
Beide  verwerfen  sowohl  den  Weissen  Gebirgsgang  als  auch  die 
Bänke,  sind  also  jünger  als  beide.  Ausser  diesen  Lettenklfiftra 
treten  eine  Menge  mit  Quarz  angefüllter  Querspalten  auf,  welclie 
theils  älter,  theJIs  jünger,  als  der  Gang  zu  sein  schcineu.  M.-iiicli'' 
m5gcu  auch  gleicbalterig  mit  demselben  sein. 


'J  Neuea  J;ihrl..  für  Minnriil.   lS»:t,  TI,  Beilagoband  S.  78. 
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Erhebung 


'^BISS)   POTOXlfe. 

r  klemeren  Piedercbeo. 
Ein  Tbeil  eioes  gi^sereii  Fiedercbeiis  mit  fehleadw 
Spitze. 
Abs  dem  Hangendeo  von  Flötx  No.  10  der  Zeche  Neti-Iserlohii-,. 
bei  Itangendreer  in  WestphaJeD  (Wbdekikd  ded.  1883).        ■ 

Museiitu  der  Königl.  preuss.  geolngisrhea  LaodeBnQStAlt- 


ic-buchil^fuln^LnndtAanKl.uncrEjiikadpi 


zu   Hosteuhach  bei  Saarbrflckei 
Weiss 'sehe  Sammlung). 
Museum  der  König),  preuss.  geologischen  Landesaustatt. 

.  2.     Bin    jugeudlicbee    WedelBtß(.ik     einer     NeuropUri»-. 
(N.  gigantea  Sternb.?). 

Cnal  Mcjisiiros  der  Goal  hruok   (l;ik-  Ik^I    Dudle] 
Privat -Sammlung  des  llerni   Dr.  Jaekel. 

Fig.  3.      Cyclopterif^  adiantopteris  E.   Weiss  ined. 

Grube  Dudweiler  bei  Saarbrücken  (WKiSS'sche  Sammlnog)- 
Miiseum  der  Königl.  preuss.  geologischen  Land esan stall. 
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Skizze  des  Verlaufs  der  Verwerfungen 
Ostahfall  des  Haardtgebirges. 
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Fig-    2. 
Fift.    3. 


Fig.    5 


Fi;;.    7. 
Fig.    X 


FifJ.  10. 
Fig.  II. 


Prutogeiier.  monokliner  Augit.  Das  Innere  ist 
uiiveründeil .  drr  Rand  vuti  SekuudSrpmduklen  (Utas 
mid  Olivin)  erliillt.     Au»  NeplielJnbaaall   vom  Hoben- 

beig  bei  Bühne.  Westfalen S.  It  " 

erschlatkteo    und    mit    Olivin    erföllien 
prutogenen.    monokliDeti  Augils  (Vergriiswrung 

von  Fig.  1) S.  1»  j 

Rand  eines  verHchiackten  und  mit  Olivin  erfüllten  pru- 
togenen,  monoklinen  Aiigits,  auf  welchem  sieli 
jüiiRi-riT  Bufiallnngit  in  isnmiirpher  Schichtung  niederge- 
sc'hlugun  liiit.  Leiilerer  war,  wie  an  den  Einschlusü- 
KOnen  xii  erkeuuen  ixt ,  leilweise  krystallographisch 
Wgreii/t.      Aus    Ncphelinbasalt    vom    Hnhenberg   bei 

Büline,  Weslfaten S.  18  | 

Olivin  eini-r  Oliviiiknolle.  Zeigt  die  ratidlicbe 
Umwandlung  ta  einem  Olivinkönierhaufen.  F^inzelne 
aecundfire  Picolite.  Ana  NepheliubaHklt  vom  Hoben- 
berg  bei  BQhne.  Wesifiüe» 

und  Fig.  6,  Olaseinschlüss.- im  Oüvin  einer  Olivin- 
knoUe.  Die  GlaneinschlüaHe  (in  Fig.  G  auch  Oas- 
fiii8chlti!.se)  zeigen  7.  Tb.  deiillicb  die  Gestalt  des 
Wii'lbes  und  liegen  orientirt  in  deniiielben.  Auk  Liin- 
burgil  vom  Madersteln  bei  ( 1  iidensbfig  in  Hessen  .  .  S.  32 
Grüner  Spinell,  pseiidoimdiemirlig  verzweigt  im 
Oliviii  einer  Feldspjithkn.ille.  Ans  Neplielinbasall  vom 
Hohenbeig  bei  Bühne.  Westfalen S    37 

und  Fig.  <J.  Parallel  geätellle  Feldspiithleisivhen  der 
Zwiscbenklemmiiiigsmasse.  In  Fig.  9  ist  der  Verband 
der  Leistcben  mit  den  grösseren  Feldspatben  in  er- 
kennen. In  iilivinarmem  Feldspathbasull  vom  Abnen- 
berg  im  Snlling  iie^w.  in   Feld  spat  b  basal  t  vom  Scbom 

bei  Diirnliagen  südlich  Cassel S.  45 

Feldspathaiige  im  F'eldspiitbbjisalt  der  Blauen  Kuppe 

bei  Kscliwege  in  Hesseji S.  45 

Liippifjer  Flagiokho  im  Felds  pal  bba8.ilt  der  Lieth 
bei  Meensen  ((legend  von  Dransfeld  bei  Göllicigen). 
iMiiM-bliisse  von  Magnetit.  Apatit,  Olivin,  Augit.  Der 
Untergrund  ist  reich  an  faserigem  Tituiieisen     .     .  S.  46  u.  70 
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Fig,  1  iinil  t'ig.  2.  Fi-tJspiillijkelt-ite  uns  oli  vi  »freiem  VAd- 
8jnillil>a8iill  der  Sübalmrg  und  von  Gottabfiren  im  Rein- 
hurdi^wuld,     LfiDgB-  nnd  Querschni 

Fig.  a,  FelJHpalh  mit  bÖBChelfÖrniiger  SkelettbilduiiR 
aus  ijliviiifrMem  Ftidspatlibasalt  von  Gntt^liüreti  im 
Reinhanl«wald S.  47 

Fig.    4.  Fei d^pnt Katern   iian  FeldspHlhbasuli   im  Aascbnippethnl 

bei  Draiisfeld   unfeni    ü»"iffiiigeii.  S.  47 

Fig.    5.  Scbeiuaii«chep   Diirchsi  hnitt   [etwa    nach  ilPC""!]] 

eines  Kreiizalbitxwillidger-  (Soe- lourve-ZwiWtuge»)       S.  4»! 

Fig.    6.  Kreu£albiiEwilliiig(/foo(ourti(^Z»üIiugl  ans  olitin- 

t'reieiii  Feldspaihbnsult  der  Sabubiirg  im  Reinhard^twald       S,  48 
KreiiaiiUiitKwilling   (Iioe-(ovm^-Z\^-nVmg),    skelelt- 
turmig  aD^gebildet,  iiiis  iilivinfreiem  Feldspat h basal t  der 
Sabubiirg  im  neiiiltardswald 8.  48 

Fig.  8.  Bavenüer  Zwilling  aufl  »livin freiem  Feldspat bbaitali 
den  Abncjiberg««  im  Snlling.  Eiu«»i  nach  dpni  Karli^ 
bader  uud  dem  Albilgeseiis  aufgebauten  Zwilling^komplex 
(mit  seiner  LSngarichliing  von  vom  nach  hinten  laufend) 
ist  ein  gleidii'r  KiiiiLplpx  recbtwiiiklig  angelap'iT    ...       S.  49 

Fig.    9    und  Fig.  10.    Geknickte  Feldspathe  ans  Feldspathbasalt 

von  Wetlen.de  südlich  Casscl S.  49 

Fig.  11.  Oiivin  aus  Nepht-linbasalr  vom  Hobonberg  bei  Bühne 
in  Westlaleri.  Einst  Theil  oiner  Oli  vinknolle.  Ent 
bült  den  Rest  eirie.-i  hfllen  Augits,  auf  dem  sich  dunklerer 
IJiisiiliaiigii  iiiedergesi-hliigen  hat S.  50 

Fig.  12.  Oliviti  iius  Limbnri;it  viun  De.seiiberg  bei  Warbnrg  in 
\Ve«ttaleji.  Einst  Theil  »-incr  OlivinknoJlP.  Ist 
r-päter  krvslallograpbisi'h  weilerge wachsen S.  51 

Fig.  13.  Hestiiubter,  scheinbar  in  Richtung  der  Axe  b  hemi- 
innriibi-r  Olivin  ans  Feldspathbasalt  von  Wcllerode 
südlich   Ciissel S.  .il 

Fig.  14.  Olivindrilling  nach  l'ä  (Oli)  und  'hVS:  (012)  ans 
liinibni^il  v(un  F.ihrenbusch  hei  Marifiidiirf  im  ßeiii- 
hardswald S.  S>i 

Fig.  ITi.    .\iij;ilskcli>lt(>   ans    iilivinlreieni    Feliispatbbasalt    ' 
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Fig.  h. 


Fig.  ( 


Ncphpliiibasnlt  vom  Hiilienberg  hei  Bühue  in  We<.t- 
fa\e.n.  Im  linkes,  luitereu  Quadranten  ualie  der  Mitte 
des    fiesiclitsfeldes    liegt    ein    OHvin    mit    krystallogra- 

phiseher  IJegieiiBiing 8.  16 

Feldspiithskeletre  im  ulivitirrdHi  Rii«a]t  von  Ootl«- 

Ufireii  im  Reinhardswald S.,^^^ 

Olivinauge  int  LiinUur^t  vnm  Bluineiislein  hei  Zi«ren-  ^^^M 

lit-rg  in  IlesBen ^^^^^1 

Der  nebenliegende  Ülivin  seigt  luiigiiiatiBche  CorrogioD  ^^^H 

nach  kryatAllographischen  Ebeneu '^^^^I 

E II  tdte  hang  ei  nee  Oliv  in  Duges  aus  kompaktem  Olifin  ^VB 

im  Limbiirgil  vom  Miuiersleiii  liei  Giideusberg  in  Hesseit. 
UuB    Eiiili:    des    groäKBii    Olivinkrystalla    igt    tn    einen 

<  llivinkürnei'huiifeii  aiilgelöst $    53 

Aiigit  mit  coiTodiiteni,  grünen  Augitkerii  im 
Limbiii'git  vom  Jitnkernkopf  bei  Metie  unfern  Gadens- 

lierg  iiL  Hesseji S,  57 

Kiiizelne  M.tgnetite  zeigen    helle  Ki'ystallisationshöfe     .       S.  69 
ItÜBthelige  Augitsk-'lette  iin  i )li vi ti freien  Feldspatli- 
baHull  von  Gottäbüt'en  im    Reinliardswald.     Die  Augit- 
bi'isi^tiel  sind  mit  Ft-ldiSjiiith.strahlen  initermischt    ...       S.  61 
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r,   moiioklincr   Augil,     Das  Innere   ist 
idert,    dt>r  Rand   von  Sekundärpmdukten  ((Sias 
uud  Olivin)  erfülll.     Aus  Nepheliubusült   vom  Hohen- 
berg  liei  Bühne.  Weslfalen 8. 

Fig.  2.  Theil  eines  »erschlaikteii  und  mit  Oüsin  erfüllten 
protogeneii,  moiuiklioeii  Augiis  (Vei^össeniHg 
von  Fig.  1) S. 

Fig.  3.  Rand  eines  verschlackten  uod  mit  Olivin  erfüllten  pru- 
tiigeiien,  monoklinen  Ätigite.  auf  welchem  eich 
jüiigi-nr  Baealtaugil  in  isomorpher  Schichtung  niederge- 
Bchlageu  tiut.  Letzterer  war,  wie  an  den  Einschluss- 
souen  zu  erkennen  ist,  teilweise  krystalJographisch 
begrenzt.      An»    NephelinbasatI    vom    Hobenberg    bei 

Bühne,  Westfalen S.  I 

Olivjn  einer  Oli vinknuile.  Zeigt  die  randliche 
Uiuwaudliing  za  einem  Olivin  körn  erhaufen.  Einzelne 
BecuudfiT«  ficutite.  Ans  Nepleliiibasiilt  vom  Hoben- 
berg bei  Bühne.  Westfalen S.  2 

5  und  Fig.  6.  Glaseinschlüase  im  Olivin  einer  Olivin- 
knolle.  Die  Gl.iseinschtüsse  ( in  Fig.  C  auch  Oas- 
cinscblnsse)  zeigen  z.  Tb.  deullicli  die  Oeslalt  des 
Wirlbes  und  liegen  orienliil  in  denii'ellien.  Aus  Lim- 
burgil   vom  Mudersrein   bei  (iodensberg  in  Hessen   .      .        S.  :i 

Fig.  7.  Grüner  Spinell ,  psendopndien  artig  verzweigt  im 
Oliviii  einer  Feldspatbkni-lle.  Ans  Nephelinbasalt  vom 
Hobenberg  bei  Bühne.  Westfalen S    3 

Fig.  «  und  Fig.  9.  Parallel  gestellte  t'etdspathleislchen  der 
Zwischenklemm II ngsmasse.  In  Fig.  9  ist  der  Verband 
der  Leisichen  mit  den  grösseren  Feldspatben  zu  er- 
kennen. In  oliviiiarmem  Feldspathbasalt  vom  Ahnen- 
berg im  Siilling  bezw.  in  Feldspatbbasalt  vom  Scbom 
l>ei   Dörnbagen  südlicb   Cassel S.  4, 

Fig.  10.     FelJspatbaiige  im  FeUlspathbasalt  der  Blauen  Kuppe 

bei   I'lscbwege   in   Hessen S.  4, 

Fig.  n.  Lappiger  Plagii>klii>  im  Feldspalhbasalt  der  Lietb 
bei  Meetiseii  ((iegeiid  von  l>r;iu.<tfeld  bei  Götliiigen). 
Kinscblnsse  von  Magnetit.  Apatit,  Oliviii,  Augit.  Der 
Untergrund   ist   reirb  an   faserigem  Tilaneisen  ,  S.  4G  u.  7l 
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Fig,  1  und  Fig  :i-  Fi-Idspittlmkelflie  aus  olivinireieni  Fold- 
spailibBBall  der  Sababiirg  uitd  von  (jolubür«ii  im  lt«iii- 
hardswald.     Läng«-  und  Qaerschnitt« S.  47 

Pig.  3.  Feldapalb  mit  büacbelfürmiger  Skelellbilduiiff 
auB  olivinfrelem  Ftldspalhbaeall  von  GnitsbGreu  im 
Reinhardswaid S.  47 

Fig.    4.  Feldspul  hsieni  aus  F eldspath basal  i  im  Auschnippeihal 

bei  Draiisfeld   unfem    üöltiiigen-  S.  47 

Fiff.    5.  Scbemalischer   Dnrcb»>  hnitt   [«twa    nach  Ol*  (nni)] 

eiuee  Kreiizalbitzwillinges  (A(io-(ouni/-ZwiI1iiigeä)       S.  4!4 

Fig.    6.  K^eHZl^ihil^willing(Äo(^/ourtK^Zwilli»g)  aus  olivin- 

freieni   Fe1d»pathbnsalt   der  Sababurg  im  Rcinhardswald        S.   48 

Fig.  7.  Kreiusalbitzwiiling  (fiöc-frJumc-Zwilliiig),  slteiMl- 
ßriuig  ausgebildet,  aus  oli vi n freiem  Feldspatbhasall  der 
Sababurg  im  Reinhardswald       .......       S,  48 

Fig>  8.  Barenner  Zwilling  aus  alirinfrciem  Fe Idspath basall 
des  Ahneubergex  im  Soliing.  Einem  nacb  dem  Karls* 
bader  uud  dem  Albitgeaelz  aufgebauten  Zwillingskomplex 
(mit  seiner  Ljtngsrichtiing  von  vorn  nacb  hinten  laufend) 
ist  eui  gleicher  Komplex  rechtwinklig  angelagtTt    ...       S.  49 

Fig.    0    lind  Fig.  Id.    Gtknickte  Fetdspathe  aus  Feld  spat  h  basal  t 

v.>ti  Wellprode  südücb  Casxol S.  49 

Fig.  II.  Oliviii  aus  Nepht-linbasali  v.im  Hoheuberg  bei  Bühne 
iji  Westfalen.  Kinst  Theil  <-iner  OUvinknolle.  Ent 
halt  den  Rt'KI  eiiie!<  hellen  Augits,  anf  dem  sieh  dunklerer 
üasMitiiiigil   iiiedeigeschlagen  hat S.  50 

Fig.  12.  Olivin  aus  Liinliurf;il  vom  Desenherg  hei  Warhurg  in 
We.stfiilen.  Einst  Theil  einer  Olivinknnlle.  U 
später  krvstiilli)graphisc'h  weitergewachsen S.   51 

Fig.  Kl.  Besläubler,  scheiilhar  in  Rii'htuug  der  Axe  b  hemi- 
morphcr  Olivin  aus  Feldspaihhasall  v,m  Welleiode 
.-.fidlieli  Cassel S.  .M 

Fig.  14.  Ojiviiiili'illiiig  nach  P^  (Uli)  und  '/iFä  (Ol "2)  aus 
Limbur^'ii  vom  Fahrenbuscb  bei  Mam-ridtn-f  im  Hein- 
h.'ir.lswabl S.  52 

Fig.  ITi,   .\aj;ilski>lilli-   MUS    <.livii,1r.,-ieni    Feldspatbhasall    vcn 

(i..lt-l.üien   im   neiiilianl>w,il,l S.  ,11 
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Pig-3- 


Kig.4. 


Prnt(iK«>n<'r  Bniuxti  mii  OlivincoDtHctakatn.  Ana 
Nr|>t»-Iüibtu>alt  vum  Hoh<>ii>>«rg  t>M  Bahne  in  WeU- 
tUm.  Im  link«n.  iuiti>reB  Q«&dniul«ii  iiabe  der  MiU« 
dn   <;r«tcbl*felili>ii    iitr^    »iu    Oliriii    mii    knmallogra- 

pbiNrfarr  Regr^utuiiK S.  I4   ' 

Kfldipathiikeletii*  iiu  olirLifr^ieo  BuaIi  waa  GoUit- 

tiürnti  im  RtriiibarilBwutd S^  47 

Olivfnaug«  üu  Litnliurgit  vom  Bluru«iuiem  b«  Zienn-  ^^H 

iit-rg  iii  HeM«u 8.  I^^l 

D«r  iiElM)iilii>gpa(l«  Olirüi  «»igt  magmaliache  Corrosion  ^^H 

»ach  krytitallograpliiauhen  Klieoeji S.  S^^| 

Ktil8l«biing«in«»01ivinaiigeaiiufi  kompaktem  Olivin  ^^| 

im  l.imtmrKil  vom  Miiderstein  liei  GndensliöT^  in  Hessen.  ^^ 

Dil»    Kinlf    ae^    grofseii    Oliviiikrv^talls    ist    in    einen 

OHviiikr.rrwrbuiifeij  aufgHöBt S   5» 

Aiigit  inil  cuirn.lirtem,  grünen  Augitkern  im 
Ijimixirgit  vom  •Inukeriikiipt'  bei  Metze  unfern  Gudena- 

lierg  iji   Hi-S^WL S.  57 

Kinxeliip   Miigiietite  zeigen    helle  Krystallisntioiishüfe      .        S.  69 
Ttii-ti^hclige  Aiigitrtkelette  im  oliviiifreien  Feldspaih- 
liaxull  v<iii  (iottsbriieii  im    Keiiihardswald.     Die  Augit- 
iM'iHtrliel  siixl  mit  l'Vlilspathistralilt^ii  untermischt    ...       S.  61 
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Fig.  4. 


Fig.  ( 


Augiliingp    im    Keldspathbasalt    vom    WeiaBboU;    b«! 
Lfltgeneder  iiafera  Warbiirg  in  Weslfiileri.   Durch  «i)«i 
Quart eioschlusa   veranlasHt.     Lauterer    ist    iiicfat   mehr 
sichtbar.     Dua  Innere  des  Augitkranüi-s  wird  i 
auch    sonst    reichlich    vorhandenen ,    braunen  Geelein»- 

glase  erfüllt S.  M  | 

Angitauge  mit  ceutralem  Quarzr^Bt  itn  Limbur^t 
vom  Habti  bei  I!oUha^^e[1  südlich  Cass«i|.  Das  Innere 
lies  Aiigitkranies  wird  von  hellem  Glase  sowie   feinen 

lind  gröbeien  Aiigitnadeln  erfüllt 

Itandiicher  Schnitt  durch  ein  Angitange  im  Feldapath' 
basal!  vom  Weisshol«   hei  LOtgeiieder  iinfem  Warbui^ 

in  Westfalen 

Uni.aeschraolüener  Sandstein  au?  Feldspathbasair 
,lei-  Blauen  Kuppe  hei  Ksehwege  in  He^M-.:.  Am  Rand.- 
der  Quarze  haben  sich  Haufen  von  Augit  ausgeschieden. 
Nadelformige  Augite  und  Trichite  liegen  im  Glase  zer- 
streut.    Stellenweise  hat  sich  das  Glas  aufgeklärt    .     . 


olz 


chter    Sandste 


Felds  pal  hbasalt    der    Blauen  Kuppe    bei    Escbwege    in 

Hessen.     Die  Lagen  aiiid  gebogen 

Sandsleiiieinschlua»  aus  Limburgit  vom  Steinberg 
l'ei  Ober- Listingen  uufem  Warburg  in  Westfalen. 
Feine    inid    gröbere  Glasgänge  in  der  porzellanartigen 
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Äupvhiiyma  jiälatoi^^i  SiMON.  var.  goalarimm*  HAtf  AR. 
Original.  Hohldruck  der  Scheitel-  od^r  R0clt«O8eit«  in 
natnHicher  Grösse.  Aus  Maupt-KahlebergsaDdfltßiii  vom 
Dickekopf^  fast  4  Kilometer  SSO.  vou  Oo&lar. 
Wauhsnbguse  von  vorstefaeDdeni  Ori(tiüal  iu  etwa  'i^j:,- 
maliger  VergrösseruDg. 

Atpidosoma  pftaloides  Simon.  Original,  zugleich  zur  Gypa- 
ahguBB-Ahbililung  Fig.  I,  Taf,  IV  hei  Simonowitsch  (siehe 
vorstehend  S.  1K7  ii.  188).  Hohldruck  der  Köekenseitp  in 
natürlicher  Grösse.  Aus  Ober  -  Coblenzschichteu  (uach 
E.  Kay.SKR).  u.  ».  iiiis  dem  alten  Steinbruch  hinter  diT 
Hohearheiuer  Hütte  bei  Nieder-Lahustein. 
Wachsabguss  vorstehenden  Originals  in  etwa  2'/i-nialiger 
VergrÖBsenmg,  b  und  b'  ausnahmsweise  auftreteode 
Sfheibeurundschilder. 
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Tafel  XI. 


Diagonale  Sfnii-tur  dor  Sandficbicliten  des  Weiradiluviuma 
am  Drachrnberge  bei  Meiningeu  (Profil  in  der  Rich- 
tung des  Stromstrichs) 


Diagonale  Structur  der  Sandschiclit«!!  des  Werradiluviume 
am  Drachenberge  bei  Meiningen  (Profil  sebrAg  gegen 
deii  Stromstrich) S.  146 
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rrafei  s:iv- 


Diogonale  Structur  ia  der  uatcreo  Srhaiiinkalkbank  (Zoue  8) 

bei  Meiaingeo S.  148 


Kh  d.  KOoig).  Pmiss.  geolog.  LaodeuDSt.  n.  Ber^kad.  1892. 


rrafel  XV. 


Schräge  Zerklüftung  einer  Wellenkalkscbicht  in  der  Schmn- 
kalkzoue  S.  —  Steiobnicb  in  der  oberen  Schau mkalk- 
bank  an  der  Westseite  der  obereu  Kuhtrift  bei  ilei- 
oingen S.  153 
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